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Vorwort. 


Ein Beamter, der plötzlich aus ſeinem Berufe 
geriſſen und genöthigt wird, für ſich ſelbſt zu ſorgen, nach— 
dem er durch ein halbes Leben nur für Andere gewirkt, 
nur den allgemeinen Intereſſen des Vaterlandes Gedanken 
und Kräfte gewidmet hatte, findet ſich ſchwer in die neue 
Lage. Er bedarf einiger Zeit, um ſich die Thatſache klar 
zu machen, daß die Sorge für das Gemeinwohl ſeinen 
Händen entrückt wurde. 

So erging es auch mir. Was ich ſah, erlebte und 
lernte in dem freien Lande jenfeits des Meeres, glaubte 
ich nicht mir allein erworben, glaubte ich aufzeichnen zu 
müſſen für meine Landsleute im fernen, theuern Vater— 


lande. 


„ 

Das iſt die Geſchichte der nachſtehenden Aufſätze! — 
Das Publikum wolle mir die Schwäche verzeihen, ihr 
Product nachſichtig beurtheilen. Ich will mich dagegen 
von nun an ernſtlich bemühen, meinen Privat = Angelegen- 
heiten zu leben, und die Sorge für das Gemeinwohl denen 


zu überlaſſen, die dazu berufen ſind. 


Arnsberg, im Frühjahr 1851. 


Der Verfaſſer. 


Juhalts-Verzeichniß des erſten Theile. 
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ſeit Vollendung der Eiſenbahn über Nienburg ohne Schwierigkeit 
zu erreichen und empfiehlt ſich zudem für die, mit zahlreichen Ef— 
fecten verſehenen Reiſenden durch die Befreiung von Zollformali— 
täten, welche namentlich die Reiſe über Liverpool ſo ſehr verlei— 
den. In Bremen endet aber die Bahn, deren Fortführung bis 
Bremerhaven, bei der fortſchreitenden Verſandung der Weſer, ein 
immer dringenderes Bedürfniß wird. Eines der kleinen Weſer— 
dampfboote fördert die Paſſagiere und die ſie begleitenden Freunde 
in beſonderer Fahrt bis Bremerhaven. 

Geſtern, gegen Abend, beſtieg ich mit meiner Frau das auf 
der dortigen Rhede vor Anker liegende Dampfboot Herrmann. Wir 
folgten unſern ſcheidenden Freunden mit Aug' und Herz, bis das 
in Bremerhaven übernachtende Weſerboot, das ſie trug, hinter dem 
Hafendamme verſchwand, nahmen unter dem Vorſitze des Kapitains 
mit unſeren Reiſegefährten den erſten Abendthee ein und muſterten 
dann, bei ſternenhellem Abendhimmel, die in der Weſermündung 
ankernde, herrenloſe deutſche Flotte. 

Um zwei Uhr Nachts begannen auf Deck die Vorbereitungen 
zur Abreiſe und um ein Viertel vor vier Uhr deutete der erſte 
Maſchinenhub an, daß wir uns vom deutſchen Boden entfernten. 

Die Sonne des erſten Morgens vergoldete einen ſchmalen 
Streif Landes zur Linken. Unſer ſtets unfern der Küſte ſegelndes 
Boot ſchleppte einen weißen Schweif durch die tiefgrünen Meeres— 
wogen. Die friſche Morgenluft hauchte neue Lebenskraft in die 
bei der erſten ſchaukelnden Bewegung erbleichten Züge der Paſſa— 
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giere. Ein gutes Frühſtück und reichlich genoſſener Wein machte 
den Kreis meiner deutſchen Landsleute bald fröhlich lärmend und 
während ich in der Kajüte ſitze, dieſe Bemerkungen aufzuzeichnen, 
ſchallen Burſchen- und Handwerkslieder zu mir hernieder. Ein 
alter, jovialer napoleoniſcher Offizier, bald Major, bald Profeſſor 
genannt, reich an Schwänken und Liedern, rezitirt die Judenſchule 
und den luſtigen Poſtilion, und ſingt mit einſtmals klangvoller Stimme 
den Troubadur zur Guitarre; — Alles zum großen Leidweſen des 
förmlichen Kapitains Crabtree, der die deutſche, mitunter etwas 
zu laute Fröhlichkeit aus Unkenntniß des deutſchen Charakters für 
Mangel an Bildung hält und den Gentleman, wie es ſcheint, nur 
im Anzuge zu erkennen vermag. 

18ten Mai. Nach einer zweitägigen glücklichen Fahrt durch 
den ſonſt gefährlichen Kanal, — nur unſer Freund Major oder 
Profeſſor hatte das Unglück, mit ſeinem etwas ſchweren Körper 
durch den Boden ſeiner Bettlade durchzubrechen und konnte wäh— 
rend mehrerer Stunden ſeine muntere Laune nicht wiederfinden, — 
erwachten wir am 17ten Morgens am Werft zu Southampton und 
alsbald begann über unſeren Häuptern ein Heidenlärm mit abzu⸗ 
ladenden Gütern. 

Das Boot nimmt hier Kohlen ein, iſt verpflichtet, bis zum 
20ſten Paſſagiere und Güter zu erwarten und die Stammgäſte von 
Bremen haben die Aufgabe, ſich entweder drei bis vier Tage am 
Bord zu langweilen, oder eine Exkurſion in die Umgegend zu 
unternehmen. 

Ein Theil unſerer männlichen Gefährten wanderte mit dem 
erſten Morgenzuge nach London. Wir, die wir London bereits 
kannten, zogen es vor, eine Rundfahrt durch die grüne Inſel Wight 
zu unternehmen. Während uns das kleine Fährboot an der Stadt 
Cowes, an Norris-Caſtle und an Osborne-Houſe, dem Landſitze 
der Königin Victoria vorüberdampfte, entzückte unſer geſangluſtiger 
Gefährte, Syndikus M. aus Bremen, eine Geſellſchaft engliſcher 
Ladies aus Southampton durch einen gehaltenen Vortrag des „alten 
Feldherrn“ und eines wohlbekannten Schweizerliedes, bis wir bei 
dem terraſſenförmig ſich am Ufer erhebenden Ryde landeten, um 
von dort aus, in einem vierſitzigen Einſpänner, gegen Mittag 
unſere Rundreiſe anzutreten. 
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Was Natur und Kunſt vermögen, vereinigt ſich, um dieſe 
Inſel zum reizendſten Sommeraufenthalt der Welt zu machen. 
Sie iſt beſäet mit den niedlichſten Landhäuſern. Man kann nichts 
Zierlicheres ſehen, als dieſe Cottages, wunderlich geſchmückt mit 
Thürmchen und Giebeln, mit Epheu vom ſaftigſten Grün oft ganz 
und gar überzogen, von Luſtanlagen und Gärten gehoben, in denen 
Lorbeer, Laurustinus und Rhododendron grünen und Goldlack, Pri— 
meln, großblätteriges Immergrün und kleine blaue, duftende Hya— 
zinthen zu Haufen blühen. Eine Ortſchaſt wetteifert mit der an— 
dern in Reinlichkeit und Comfort für die verwöhnten Bewohner der 
großen Städte Englands, welche in der friſchen Natur dieſer Zau— 
berinſel neue Lebenskraft ſchöpfen wollen. „This Cottage to be 
let or sold!“ ſteht noch faſt an jedem Gartenzaun zu leſen, ein 
Zeichen, daß die Saiſon für das laufende Jahr noch nicht begon— 
nen hat. Erſt der Einzug der Königin in Osborne-Houſe am 
Pfingſtſonntage giebt das Zeichen, welches die getreuen Vaſallen 
zur Nachfolge einladet. 

Unſer Einſpänner, deſſen Brauner eine bewundernswerthe 
Ausdauer und Schnelligkeit entwickelte, führte uns am Monument 
des Lord Narborough vorüber zum Shanklin-Chine. Chine nen— 
nen die Bewohner der Inſel einen Spalt in den an der ſüdlichen 
Meeresküſte ſteil aufſteigenden Kreidefelſen, von herabſtürzendem 
Gewäſſer ausgewaſchen und zugleich befruchtet. In dieſer Felſen— 
kluft windet ſich ein Pfad durch prachtvolle Vegetation, an zier— 
lichen Cottages vorüber, allmählig zu einer Terraſſe am Meeres— 
ufer hinab, wo der Badegaſt jeden wünſchenswerthen Comfort findet. 
Jeder Platz in dieſem reizenden kleinen Felseinſchnitt gewährt neue 
Ausſicht auf das tiefblaue Meer, deſſen Brandung ſich an den 
hinabgerollten Felsblöcken bricht, und überraſchende Scenen wech— 
ſeln jeden Augenblick. 

Im Sandrock-Hotel erfreuten wir uns bis ſpät in den ſter— 
nenhellen Abend hinein der herrlichen Ausſicht auf das kaum ge— 
kräuſelte, von Segeln bekränzte Meer und ſchliefen dann in breiten 
engliſchen Himmelbetten bis ſpät in den andern Tag hinein. 

Der Morgen kam mit neuer Pracht und geleitete uns, nach 
einem erquickenden Spaziergange durch den Blackgang-Chine, ei— 
nen unfruchtbaren Felsriß, aus deſſen Eingeweiden man eine 
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ſcharf begrenzte Fernſicht über eine weite Meeresbucht bis zu den 
Freſhwater-Cliffs und den Needles genießt, durch die Mitte der 
Inſel zur Hauptſtadt Newport und weiter zur nahen Ruine von 
Carisbrook-Caſtle. Dieſes feſte Schloß wählte im Jahre 1649 der 
fliehende König Carl J. zur Zufluchtſtätte und wurde daſelbſt bis zu 
ſeiner Verurtheilung gefangen gehalten. Man zeigt noch jetzt das 
ſogenannte „Keep“ und das Fenſter, aus welchem der unglückliche 
König den vergeblichen Fluchtverſuch machte. 

Am Abend langten wir in Cowes an, eben zeitig genug, 
um das Dampfboot zur Rückfahrt nach Southampton zu benutzen 
und der Theetiſch am Bord des Herrmann vereinigte uns mit un— 
ſeren größtentheils ebenfalls zurückgekehrten Reiſegefährten. 

20ſten Mai. Heute Morgen gegen ſechs Uhr verließ unſer 
Boot die Freihafendocks und legte ſich auf der Rhede von Sout— 
hampton vor Anker, wo es noch die Mail von London zu erwar— 
ten hat. Vor uns liegt die ſchöne Ruine der Netley-Abtei, wo— 
hin geſtern der deutſche Theil unſerer Schiffsgeſellſchaft eine, durch 
widrigen Wind verunglückte Segelfahrt unternommen hat. Bei 
der Rückkehr fanden wir unſere Plätze von geladenen Gäſten des 
Kapitains Crabtree beſetzt und mußten an Nebentiſchen unſer Mit- 
tagseſſen einnehmen. 

Noch in der letzten Stunde kommen neue Paſſagiere an Bord, 
meiſtens Engländer, wenige Amerikaner, auch ein Franzoſe. Wir 
zählen jetzt im Ganzen 130 Paſſagiere, von denen etwa 70 der 
erſten Kajüte angehören. Eben wird die London-Mail gebracht 
und ſofort, um 2½ Uhr Nachmittags, verkünden zwei Böller— 
ſchüſſe den Abſchied von Europa. 

Der Kapitain ſcheint ſeine deutſchen Paſſagiere abſichtlich be— 
leidigen zu wollen. Er hatte bisher unſerer Tafel präſidirt, bil— 
dete aber heute aus den in Southampton hinzugekommenen engli— 
ſchen Paſſagieren eine beſondere Tafel, zu welcher er auch eine 
Amerikanerin von unſerer Seite mit hinüber zog, — eine Unart, 
welche wir Alle fühlten, ohne gerade den Abgang unſeres Präſi— 
denten zu bedauern. Offenbar hat die gänzliche Unkenntniß der 
deutſchen Sprache und Sitten großen Antheil an dieſer Partheilich— 
keit des Kapitains, und ohne deſſen techniſcher Qualification im 
Geringſten zu nahe treten zu wollen, kann ich doch nicht umhin, 
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mein lebhaftes Bedauern darüber auszuſprechen, daß die Geſell— 
ſchaft bei der Wahl eines Führers dieſes übrigens mit allen Be— 
qucmlichkeiten reichlich verſehenen Bootes auf die ſo nothwendige 
Verſtändigung mit den, der Mehrzahl nach deutſchen Paſſagieren 
gar keine Rückſicht genommen hat. 

23ſten Mai. Seit wir die Stadt Narmouth und die Felſen 
der Needles an uns vorüberfliegen ſahen, iſt das letzte Land vom 
Horizont geſchwunden und wir ſind für ein Weilchen ganz auf die 
kleine Welt des Schiffsraumes beſchränkt. 

Der deutſche Theil der Paſſagiere war von Bremen gekom— 
men und der Zuwachs von Southampton dient eben nicht dazu, 
unſere Geſellſchaft zu verbeſſern. Die ſtarkknochigen ſteifen Englän— 
der ſehen mit gewohnter Herablaſſung herunter auf die jovialen 
munteren Deutſchen, unter denen doch Mancher, was Bildung und 
geſellige Talente betrifft, alle vorhandenen Repräſentanten der eng— 
liſchen Nation zuſammen genommen reichlich aufwiegt. Da iſt un— 
ter Andern Herr B., ein lebensluſtiger ſchwarzäugiger Schwabe, 
der mit ſeinen poſſierlichen Redensarten manchem erbärmlich See— 
kranken noch ein Lächeln zu entlocken weiß. „Genieren Sie Sich 
nicht, ſteigen Sie aus, wann's Ibnen nicht gefällt!“ — pflegt er 
ihnen zuzurufen und die eigene Krankheit ſcheint ſeinen natürlichen 
Humor nur zu ſteigern. 

Herr von L., in Anhalt-Deſſau begütert, reiſt nach Texas, 
um Bären zu jagen und beiläufig die Intereſſen ſeines Antheils 
an New - Braunfels zu erheben. Wenn er nicht krank iſt, präſen— 
tirt er ſich zur allgemeinen Freude im mexikaniſchen Mantel, den 
er vorſichtig ſchon von Europa mitbrachte, um in den tropiſchen 
Nächten ohne Furcht vor Rheumatismus unter freiem Himmel ſchla— 
fen zu können. 

Herr von W., ein Sachſe, der in der Heimath ſein Gut 
verkaufte und jetzt mit Frau und Kindern hinüberzieht, um in Vir— 
ginien Schaafzucht zu treiben, ſcheint zwar kein unerfahrener deut— 
ſcher Landwirth zu ſein, wird aber im neuen Vaterlande noch man— 
ches Lehrgeld zahlen müſſen. Er bringt uns oft zum Lachen, wenn 
er bei'm Deſſert ganz ernſthaft erſucht, doch die Apfelſinenkerne für 
ihn zu ſammeln, da es zu ſeinen Lieblingsideen gehöre, auf ſeiner 
neuen Farm einen Orangenhain anzulegen. Seine Frau iſt eine 
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ſehr gebildete Dame, welche indeß den Maaßſtab von „zu Hauſe“ 
an Alles legt und dabei viel Stoff zur Unzufriedenheit findet. 
Da ſie ſehr von der Seekrankheit leidet, ſehen wir ſie ſelten in 
unſerm geſelligen Kreiſe, der ſich Abends zu bilden pflegt, wo unſer 
Schwabe mit Kartenſchlägereien den Damen die Zeit verkürzt und 
wo der Franzoſe, Monſieur Th., das Queckſilber der Geſellſchaft, 
ein kleiner ausgetrockneter, gelber Menſch, mit pechſchwarzen Haaren 
und Augen, mit Jedermann anbindet und unerſchöpflich iſt in Re— 
densarten. Er will nach Californien, dort / Million Francs 
ſuchen, dann ſich verheirathen. Dies letzte Thema beſchäftigt ihn 
faſt ausſchließend und ich zweifle nicht daran, daß wir bis zum 
Ende unſerer Seefahrt vollſtändig unterrichtet ſein werden von ſei— 
nen Planen und Gefühlen für die fünfzehnjährige Schöne, die er 
nach fünf Jahren noch vorräthig zu finden hofft. Trotzdem gefällt 
ihm eine junge Engländerin, Miß L., ſehr gut, die ebenfalls in 
Southampton erſt an Bord kam, aber leider nicht ſehr zugänglich 
für ihn iſt, indem ſie den ganzen Tag über ſeekrank im Damen— 
ſalon liegt. 

Eine ſchöne junge Amerikanerin, Mrs. B. aus New-JNork, 
iſt die Zierde unſeres kleinen Kreiſes und ihr reizendes fünfjähriges 
Töchterchen das Spielzeug der ganzen Geſellſchaft. 

24ſten Mai. Bisher war uns der Wind günſtig; wir mach— 
ten 9 — 10 engliſche Meilen in der Stunde und die See ging bis 
jetzt nicht hoch. Heute früh ſtimmte ein prachtvoller Tag alle 
Paſſagiere fröhlich. Selbſt die ganz kranken Frauen, namentlich 
auch Madame O., welche mit drei Kindern ihrem Manne, früher 
ſächſiſchem Deputirten und in die Dresdener Unruhen verwickelt, 
nach New- York folgt, ließen ſich auf das Verdeck führen. Wir 
hatten indeß kaum mit Appetit unſer zweites Frühſtück genoſſen, als 
zwei ſtarke ſtampfende Schläge uns verkündeten, daß die Maſchine 
gebrochen und zum Stillſtand gekommen ſei. Der Schrecken war 
nicht groß; erſt nach und nach erfahren die Paſſagiere die Veran— 
laſſung des Getöſes und kommen zum traurigen Bewußtſein der 
durch dieſes Unglück vereitelten Hoffnungen. Beide Maſchinen zum 
Gebrauche herzuſtellen hat ſich von vorn herein als unzuläſſig er— 
wieſen, weil keine Maſchinentheile zum Auswechſeln der gebrochenen 
vorhanden ſind. Man wirft die Hälfte der Schaufeln aus, um 
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mit einer Maſchine arbeiten zu können. Wir find erſt 750 Mei— 
len von Southampton und ſollen 2300 Meilen mit halber Kraft 
zurücklegen. Furchtſame ſprechen von Rückkehr nach Europa. Die 
Schiffsmannſchaft hatte ſchon in Southampton eine unglückliche 
Fahrt geweiſſagt, weil unter den Paſſagieren acht katholiſche Geiſt— 
liche ſich befanden. Meine Frau und ich achten die gemeinſame 
Gefahr weniger; um ſo mehr bedauern wir die armen Frauen, 
welche in New-Nork von ihren Männern zu gewohnter Zeit er— 
wartet werden. Die ſchöne Mrs. B. hat, um ihren Kummer zu 
lindern, heute Mittag große Toilette gemacht. 

29ten Mai. Vorgeſtern Abend begaben wir uns mit dem 
bangen Gefühle eines bevorſtehenden Sturmes zu Bette. Schon 
vom Mittag ab hatten der Kapitain und der erſte Mate häufiger als 
gewöhnlich nach dem Barometer und dem Wetter ausgeſehen. Ich 
konnte kein Auge ſchließen, hörte den Nordwind von Stunde zu 
Stunde heftiger gegen unſer Kammerfenſter toben. Die Bewegun— 
gen des Schiffes wurden gegen 3 Uhr Morgens ſo ſtark, daß alle 
Gegenſtände, die nicht feſt waren, unter den Bettkaſten geſchleu— 
dert wurden. Die Idee, dies könne unſer letzter Morgen ſein, 
lag nicht fern. 

Ich erhob mich um 4 Uhr, um dem Sturme in's Auge zu 
ſehen, der von Minute zu Minute intenſiver wurde und mit dem 
Tone einer ſchrillenden Pfeife eine Welle nach der andern über 
das Schiff hinwegſchleuderte. 

Zwar ſteuerte das Schiff nach Weſten und hielt vermittelſt 
Sturmſegels und der Maſchine dieſen Kurs möglichſt bei; aber der 
Sturm aus Norden brachte auf jeder Wellenſpitze das Hintertheil 
des Schiffes völlig nach Süden herum. Regen und Hagel peitſch— 
ten die immer finſterer werdende Luft. Die Mannſchaft war er— 
ſchöpft und der Schiffsbauch ächzte unter den Schlägen der am Ruder 
ſich brechenden Wellen. Ich hielt mich vor dem Treppenhauſe 
Stunden lang frei auf dem Decke, und konnte bei aller Beſorgniß 
vor dem Ausgange des Sturmes nicht umhin, die Pracht und 
Majeſtät des ſich thürmenden Wellenmeeres zu bewundern und die 
Größe Gottes anzubeten, der allein dieſen Wogen gebietet. Him— 
mel und Meer waren ſchwarz wie die Nacht und in dieſer Zeit 
glich die ſichtbare Umgebung einem, von himmelhohen Schnee- und 
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Eisbergen umringten Thale, in welchem unſer Schiff gleich einem 
Nachen wie im Wirbel auf- und niedergeworfen wurde. 

Aber das feſtgezimmerte Boot folgte mit Leichtigkeit allen, 
auch den ſchnellſten und gedrehteſten Bewegungen und gewährte bei 
längerer Beobachtung ein gewiſſes Gefühl der Widerſtandsfähigkeit, 
welches auch den Sturm, zumal wenn man ihm mit Bewunderung 
in's Auge ſchaut, weniger ſchrecklich erſcheinen läßt. Doch kann 
ich wohl begreifen, daß auf dichtbevölkerten Auswandererſchiffen 
das nothwendige Verbot, das Deck zu betreten, die Angſt der ein— 
geſperrten Paſſagiere bis zur Unerträglichkeit ſteigern muß. 

Gegen 8 Uhr Morgens verlor der Sturm an Kraft und hin— 
derte nicht, daß die gewöhnliche Stunde des Frühſtücks eingehal- 
ten wurde, wenngleich nur wenige Paſſagiere dabei erſchienen. Noch 
verging der Tag in Furcht und Hoffnung über die Wiederkehr des 
Sturmes. Die oft plötzlich veränderte Lage des Schiffes wurde 
dem Geſchirr gefährlich. Selbſt Hund und Katze, die beiden Schooß— 
thiere des Kapitains, mußten den balancirenden Gang des Schiffs— 
volkes annehmen; die Katze ſuchte auf allen Damenſchößen Zuflucht 
und brachte uns durch ihre Jammermienen oft zum Lachen. Heute 
aber erwachten wir mit der freudigen Wahrnehmung, daß der 
Himmel klar und der Sturm verſchwunden ſei, konnten mit dem 
reinſten Vergnügen, auf dem Vorderdeck gelagert, die vom Son— 
nenſchein prächtig beleuchtete, ſchnell beruhigte See betrachten und 
an den maleriſchen Gruppen der Vorderkajüten-Paſſagiere uns wei— 
den, welche im erwärmenden Strahl der Sonne die Leiden der 
vorigen Tage ſchnell zu vergeſſen ſchienen. 

Sten Juni. Wir find endlich auf den Neufundlandbänken 
angelangt, haben das gefährliche Windloch hinter uns. Am Ho— 
rizont kreuzen Fiſcherboote. Heerden von Delphinen ziehen in uns 
abſehbarer Reihe unſerm Schiffe nach, mit kaum merkbarer Be— 
wegung ſchwimmend, tauchend und ſich wälzend. Im Waſſer er— 
ſcheinen ſie bläulich ſchwarz; wenn ſie in poſſierlichen Luftſprüngen 
über die Spitzen der Wellen hinwegfliegen, erglänzt ihr Panzer in 
den Strahlen der Sonne ſilberweiß. So eben läßt der Kapitain 
ein Fiſcherboot anrufen, das uns friſchen Cabliau liefern ſoll. 
Alles drängt ſich auf dem Vorderdeck. Das Boot entfaltet die 
franzöſiſche Flagge und Monſieur Th. wird mit dem Sprachrohr 
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auf den Radkaſten geſetzt, um als Parlamentär zu dienen. Die 
Antwort lautet leider: „Nous n'avons pas pris la moitié d'un 
poisson.“ Herr Th. hatte dabei das Schickſal, von einigen Eng— 
ländern für einen Schauſpieler gehalten zu werden, was ihm bei 
der ſchönen Miß L. gewiß ſchaden wird. 

Seitdem wir ruhigere See haben, werden die Abende durch 
Muſik verkürzt. Meine Frau muß am Piano deuiſche und fran— 
zöſiſche Lieder ſingen, ein Amerikaner, Dr. H., giebt iriſche Ro— 
manzen und Negerlieder zum Beſten, einer der Engländer bläſt 
kindlich die Flöte und Monſieur Th., ein Notenblatt in der Hand, 
produzirt mit großer Seligkeit Bruchſtücke aus „la Dame Blanche.“ 

Abends zieht das Schiff einen Feuerſchweif von elaſtiſchen 
Funken und die Strahlen des beinahe vollen Mondes und der helle 
Glanz des Abendſternes verleihen dem unermeßlichen Weltmeere 
einen wahrhaft magiſchen Zauber. 

Nur die fortgeſetzten kleinen Reibungen mit dem Kapitain 
Crabtree, der die Paſſagiere wie ſeine Untergebenen zu betrachten 
ſcheint, trüben mitunter die Harmonie unſerer geſelligen Vergnü— 
gungen. Auch die Paſſagiere der zweiten Cajüte führen Klage über 
unfreundliche Behandlung. Wie der Herr ſo der Diener. — — 

Sonntag den 9. Juni. New-JNork! Da ſind wir glück— 
lich eingezogen in das Land der Verheißungen! In der Nacht auf 
den Sten d. M. kam der Lootſe an Bord. Schon am Zten, als 
er in See ging, war der Herrmann erwartet worden. Der Lootſe 
hatte ſich bis 250 Meilen über Sandy-Hook hinausgewagt. Ge— 
ſtern begaben wir uns mit der Erwartung zur Ruhe, ſchon Mor— 
gens 4 Uhr mit dem Rufe „Land“ geweckt zu werden. Indeß 
ſtellte ſich gegen Morgen ein dichter Nebel ein, ſo daß unſer Schiff 
nur mit der Sonde langſam vorgehen durfte. Die Erwartung Aller 
war geſpannt. Endlich, gegen 7 Uhr, theilte ſich der Nebel und 
es brach ein prachtvoller Morgen an, der uns, immer glänzender 
leuchtend, in den ſicheren Hafen geleitete. 

Zuerſt erblickten wir in blauer Ferne das hohe Ufer des 
Staates New-Jerſey, dann, gegen 9 Uhr Morgens, das flache 
Sandy-Hook mit ſeinen drei Leuchtthürmen. Links Staten-Island, 
rechts Long-Island, umkränzen die Bay oder den äußeren Hafen 
von New-ANork. Beide Inſeln ziehen ſich weiterhin zu einer Meer— 
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enge, „Narrows“ genannt, zuſammen, welche den Schlüſſel zum 
inneren Hafen bildet und deren Einfahrt durch vier ſtarke Forts 
vertheidigt wird. Als wir die Narrows paſſirten, feuerten wir zwei 
Signalſchüſſe als Zeichen der Ankunft, und dann öffnete ſich uns 
die unbeſchreiblich ſchöne Anſicht der inneren oder Upper-Bay, des 
eigentlichen Hafens von New-JNork, welcher, 25 engliſche Meilen 
im Umfange haltend, auf ſeiner weiten Waſſerfläche alle Kriegs— 
flotten der Welt würde bergen können. 

Unter den zahlloſen Landhäuſern, die in Form von Burgen, 
Schweizerhütten und Eremitagen die beiderſeitigen Ufer bekränzen, 
entdeckte Mrs. B. auch ihre eigene Cottage, am Abhange eines 
waldigen Hügels auf Staten-Island gelegen, wo aus allen Fen— 
ſtern weiße Flaggen als Zeichen frohen Willkomm's flatterten. — 
Bald führte ihr der Nachen des Quarantaine-Beamten den Gat— 
ten ſelbſt zu, mit dem ſie unter dem Jubel der Reiſegenoſſen, die 
Erſte von Allen, das heimathliche Ufer betrat. 

Nun ging es vorüber Governor's-Island, durch einen Wald 
von Maſten, oft vom Hurrahrufe fröhlicher Sonntagsfahrer begrüßt, 
gerade auf die Batterie von New-Nork los, zu deren Seite, an 
gewohnter Stelle, unſer Boot ſeine Anker warf und wo Tauſende 
neugieriger Zuſchauer jedes Plätzchen beſetzt hielten. 

Inmitten des nun folgenden Gewirrs hatten wir Gelegenheit, 
die Kletterkunſt verſchiedener „Runners“ zu bewundern, welche, um 
Fuhrwerk, Gaſthäuſer oder Transportagenturen anzupreiſen, noch bei 
voller Fahrt aus ihrem Nachen am Bauche des Herrmann anſchei— 
nend mit Lebensgefahr ſich emporſchwangen. Dann folgte die Vi— 
ſitation des Gepäckes und ein Schwarm von Trägern ſtürzte zu— 
gleich mit den Freunden der Paſſagiere an Bord. 

Unter allen den frohen Geſichtern forſchte ich vergebens nach 
bekannten Zügen. Schon bereiteten wir uns, mit der großen Menge 
einſam das Boot zu verlaſſen. Da ſtand plötzlich mein alter be— 
währter Univerſitätsfreund, Dr. H., vor mir und der Abend fand 
uns im traulichen Familienkreiſe vereint, wo wir unter gemeinſamen 
Erinnerungen aus der fernen Heimath der vergangenen Mühen bald 
vergaßen. 
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Im Juni 1850. 
Ein amerikanifches Gaſthaus. 


Aſtor⸗Houſe, im Jahre 1836 vom reichen und gemein- 
nützigen John Jakob Aſtor mit einem Koſten-Aufwande von 
mehr als 700,000 Dollars errichtet, iſt eines der erſten und älteſten 
jener koloſſalen Hotels, welche man jetzt durch alle, auch die ent— 
fernteſten Theile der Union, verbreitet findet, und deren Zweck iſt, 
den täglich und ſtündlich von allen Welt-Gegenden eintreffenden 
Karavanen von Reiſenden ſtets bereite Aufnahme, und für mäßige 
und unwandelbare Preiſe eine Verpflegung zu ſichern, die den Ge— 
wohnheiten und Bedürfniſſen eines nicht ganz verwöhnten Mittel— 
ſtandes vollkommen genügt. Reichthum und Armuth ſind ſelten in 
dieſem Lande der Gleichheit. Den Bedürfniſſen eines wohlhabenden 
Mittelſtandes müſſen ſich daher alle bürgerlichen Gewerbe accom— 
modiren, welche auf zahlreiche Kundſchaft ihr Gedeiben begründen. 

Von den mehr als 300 Zimmern wurde uns durch einen 
Beamten in der Office (dem Comptoir dieſes Geſchäftshauſes), die 
Nr. 86, drei Treppen hoch, zugetheilt. Unſer Zimmer, obgleich 
ein „Ladie's Room“, enthält nur das nothwendigſte Mobilar. Die 
Zimmer für Herren, welche ohne Damen reiſen, ſind noch einfacher 
gehalten. Nur wenige, für den Privatgebrauch beſtimmte Räume, 
bieten einen größeren Luxus der Ausſtattung dar, um den ver— 
wöhnten Anforderungen reicher Gäſte zu genügen, welche indeß für 
derartige Ausnahmen hohe Preiſe zahlen müſſen. 

Unſer geſtriges Mittageſſen war kalt und ärmlich. Wir 
konnten nicht früh genug das Schiff verlaſſen, um an dem „Ladie's 
Ordinary“, der Table-d'hote für Damen und deren männliche Be⸗ 
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gleiter, Theil zu nehmen; mußten daher allein eſſen, und, zumal 
an einem Sonntage, mit kalten Reſten vorlieb nehmen. 

Heute haben wir uns genau an die Ordnung des Hauſes 
gehalten, wonach das Frühſtück beliebig zwiſchen 7 und 10 Uhr 
genommen werden kann, das Diner der einzelnen Herren (Gentle- 
men's Ordinary) um 3 Uhr, das „Ladie's Ordinary“ um 4 Uhr, 
Thee zwiſchen 7—8 Uhr, und das Abendeſſen von 8 bis 11 Uhr 
Abends gereicht wird. Alle dieſe Mahlzeiten ſind reich beſetzt mit 
ſchmackhaft bereiteten Speiſen. Gedruckte Speiſezettel (Bills of 
Fare) bei'm Frühſtück, wie bei'm Mittagseffen, geſtatten den Gäſten 
eine, ihrem Geſchmack entſprechende Auswahl. Waſſer, das allge— 
meine Getränk, wird ſtets mit Eis gereicht, und das Aufſetzen und 
Abtragen der Gänge bewirkt eine zahlreiche Dienerſchaft, nach Com— 
mando des Ober-Kellners (Head Waiter), in militairiſcher Ordnung. 

Unſere Freunde empfangen wir in den prachtvoll decorirten, 
mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten verſehenen Geſellſchaftszim⸗ 
mern (Ladie’s Parlors), während zum Gebrauch der, ohne Damen 
reiſenden Herren, wieder andere, weniger elegante Räume, ſo wie 
abgeſonderte Leſe- und Rauchzimmer vorhanden find. Es mag 
wahr ſein, daß, wie man hier ſagt, das Aſtor-Houſe ſeinem alten 
Rufe der Vorzüglichkeit nicht mehr entſpricht, und anderen, inzwi— 
ſchen errichteten Gaſthöfen, hier wie in vielen Städten der Union, 
nachſteht. Doch finde ich den Preis von 2 Dollars für den Tag 
und die Perſon, mit Rückſicht auf den Werth des Geldes in einer 
großen Stadt wie New-Nork, durchaus nicht übertrieben; und nicht 
im Mißverhältniß zu dem gewährten Comfort. 

Unſer Zimmer liegt an der Hauptſtraße von New-Nork, dem 
Broadway, und das donnerähnliche Getöſe des unaufhörlich ſich 
folgenden Fuhrwerks ſtörte uns frühzeitig in der Morgenruhe. Aus 
unſerm Fenſter erblicken wir den, zwiſchen Broadway und Chatham⸗ 
Street eingekeilten Park, eine öffentliche Luſtanlage, in welchem das 
Stadthaus (City Hall) liegt. Gegenüber entfaltet Barnum's 
„American“ Muſeum alle Flaggen der vereinigten Staaten. 


Uew-Hork ſonſt und jetzt, ein geſchichtlicher Rückblick. 


Wer zum erſten Male in der neuen Welt dieſe pallaſtartigen 
Gebäude, dieſe breiten Straßen betrachtet, die wie Pulsadern eines 
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lebensfriſchen Körpers täglich bundert Tauſende geſchäftiger Be— 
wohner aus- und einſtrömen laſſen, der wird unwillkührlich daran 
erinnert, daß noch vor wenig mehr als 200 Jahren kein Europäer 
dieſen jungfräulichen Boden betreten hatte. 

Es war kurz nachdem die Niederlande des Tyrannen Philipp 
von Spanien Joch abgeſchüttelt hatten, als Heinrich Hudſon, ein 
geborner Engländer, aber im Dienſte der bolländiſch- oſtindiſchen 
Compagnie, bei Gelegenheit eines erfolglofen Zuges zur Aufſuchung 
einer nördlichen Durchfahrt nach Oſtindien, den prachtvollen Strom 
entdeckte, welcher noch jetzt ſeinen Namen trägt. 

Wenige Jahre ſpäter wurde der edle Hugo Grotius von 
ſeinen undankbaren Landsleuten verfolgt. Seine Anhänger ver— 
ließen ihr Vaterland und gründeten da, wo der Hudſon bei ſeinem 
Ausfluſſe in's Meer die Inſel Manhattan bildet, rund um das, zur 
Vertheidigung gegen die Indianer errichtete Fort Manhattan, im 
Jahre 1621, eine neue Anſiedelung, welche fie Neu-Amſterdam nannten. 

Bald umfaßte die niederländiſche Colonie alle Länder zwiſchen 
Cap Cod und Cap May; ſie behauptete ſich in blutigen Kriegen 
gegen feindliche Indianerſtämme, und würde wahrſcheinlich auch 
Englands anmaßenden Anſprüchen ſiegreich widerſtanden haben, 
wenn nicht die Machthaber des Mutterlandes ihren eig'nen Urſprung 
verleugnet, und den übrigens tüchtigen Gouverneur Stuyveſant in 
der unbilligen Verweigerung des Rechtes der Steuerbewilligung an 
„ein Häuflein unwiſſender Unterthanen“ unterſtützt hätten. 

Dieſe Unterdrückung verzögerte das Wachsthum der jungen 
Colonie; die freieren engliſchen Nachbarn drängten auf die Hol— 
länder ein; die Kriege der Indianer erneuerten ſich. 

Als nun im Jahre 1664 König Carl II. von England ſeinem 
Bruder James, damals Herzog von Nork und Albany, alles Land 
zwiſchen den Flüſſen Connecticut und Delaware verlieh, und Sir 
Robert Nichols, als Executor des Herzogs, mit einer Flotte vor 
Neu⸗Amſterdam erſchien, verſuchte Stuyveſant vergebens, ſeinen 
Poſten zu vertheidigen. Das Volk zog die engliſchen Freibriefe 
der holländiſchen Zwangsherrſchaft vor, und Neu-Amſterdam ward 
von nun an New⸗ Jork, das am oberen Hudſon erbaute Fort Orange 
ward Albany genannt. Die Stadt New-Nork zählte damals wenig 
mehr als 1000 Einwohner, und 100 Jahre ſpäter, als im Jahre 
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1765 die Abgeordneten von neun Colonien, zum erſten Continental⸗ 
Congreſſe in New-Nork vereinigt, die berühmte „Erklärung der 
Rechte“ erließen, war die Einwohnerzahl dieſer Stadt auf kaum 
20,000 Seelen angewachſen. 

Nun folgten die Wechſelfälle eines mit Erbitterung geführten 
Krieges, die für die Amerikaner verlorne Schlacht von Long-Island, 
und die Britten beſetzten im Jahre 1776 New-Nork, um es erſt 
am 25. November 1783 wieder zu räumen. 

Aber am 30. April 1789 wurde der erſte Präſident der 
jungen Republik, Vater Washington, zu New-Nork inaugurirt, und 
ſchon im Jahre 1800 lebten daſelbſt 60,000 Menſchen. Bald 
nach dem letzten engliſchen Kriege ſtieg die Bevölkerung auf 120,000, 
betrug im Jahre 1840 312,000, und ſoll jetzt die Zahl von 
500,000 Seelen überſteigen, während gleichzeitig die, nur durch 
den Eaſt⸗River von New-Nork getrennte Stadt Brooklyn eine Be— 
völkerung von beinahe 100,000 Einwohnern zählt, und auf die 
Städte Williamsburg, Jerſey-City, mit den, die Inſel Manhattan 
umgrenzenden, zahlreichen kleineren Ortſchaften, mindeſtens eine 
gleiche Seelenzahl gerechnet werden kann. 

Natürlich hat mit der Einwohnerzahl auch die ganze übrige 
Phyſiognomie der Stadt New-Nork ſich nach und nach verändert. 
Die erſte Anſiedelung von Neu-Amſterdam bildete ſich um das, an 
der Südſpitze der Inſel, da wo jetzt die Battery und Caſtle-Garden 
ſich befinden, erbaute Fort Manhattan. Daher ſind noch jetzt viele 
der Straßen im ſüdlichen Stadttheile enge und winkelig, wenn 
gleich die große Feuersbrunſt des Jahres 1835 in ihren mittelbaren 
Folgen zur Verſchönerung dieſes Stadtbezirks beigetragen hat. Mit 
der Ausdehnung der Stadt nach Norden wurden Straßen und 
Plätze regelmäßiger, und in gehöriger Weite angelegt. 

Jene Feuersbrunſt zerſtörte viele Privatwohnungen, an deren 
Stelle Lagerhäuſer und Büreaus (Offices) errichtet wurden. Die 
Bevölkerung der Stadt iſt dadurch in dem Maaße vorwärts ge— 
ſchoben, daß z. B. derjenige Stadttheil, in welchem das Aſtor— 
Houſe liegt, und den vor 20 Jahren die fashionabelſten Familien 
bewohnten, jetzt faſt vollkommen dem Geſchäftskreiſe anheim gefallen 
iſt, während ſich die vornehme Welt, und nicht bloß die ſogenannte 
Codfiſh Ariftoeracy, bis an das nördliche Ende des Broadway 
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zurückgezogen, und dort ganze Straßen ſolider, und zum Theil 
pallaſtartiger Gebäude errichtet hat. Mein Freund Dr. H. fand, 
als er vor 18 Jahren New⸗RNork zu feiner Heimath machte, die 
äußerſten Grenzen der Stadt auf der Iten Straße. Jetzt iſt der 
Stadt⸗Bauplan über die ganze, 13½ engl. Meilen lange Inſel, 
bis zum Harlem⸗River, der fie vom Feſtlande trennt, ausgedehnt, 
und die Nummern der neuen Straßen, welche nicht weit vom Ende 
des Broadway beginnen, laufen bis 123. Freilich beſtehen viele 
der entfernteren Straßen bisheran nur dem Namen nach. 

Da die Inſel Manhattan mehr lang als breit iſt, ihre Breite 
wechſelt von ½ bis 2 engl. Meilen, fo würde die Benutzung des 
oberen (nördlichen) Theiles der Inſel zu Wohnungen, von Perſonen, 
deren Geſchäft tägliche Anweſenbeit im ſüdlichen Stadttheile erfor— 
dert, unmöglich, und ſomit die Vergrößerung der Stadt New-Nork 
ſehr bald begrenzt ſein, wenn nicht Mittel gefunden wären, die 
Bewegung der Bevölkerung auf- und abwärts außerordentlich zu 
erleichteren. 

Ein Hauptmittel zu dieſem Zwecke ſind die Omnibus, welche, 
in faſt ununterbrochener Reibe, von den Hauptfähren der ſüdlichen 
Inſelſpitze aus, bis zur äußerſten Grenze der bebauten Stadttheile, 
die Längenſtraßen der Stadt, (Avenues genannt), durchziehen, 
und für den geringen Preis eines Sixpence (27% Sgr.) die 
Perſon ebenſowobl 4— 5 engl. (1 deutſche) Meilen, als wenige 
Schritte weit befördern. 

Für weitere Entfernungen dienen neben den Lokalwagen 
(Stages) die, aus dem Mittelpunkte der Stadt, in kurzen Unter⸗ 
brechungen, durch die belebteren Straßen mit Pferden, ſpäter mit 
Lokomotiven geförderten Eiſenbahnen, und dann die zahlloſen 
Dampffähren und Dampfboote von jeder Größe und Kraft, welche 
die, von Flüſſen und Meeresarmen umſchlungenen Inſeln gleichſam 
als Theile des Feſtlandes erſcheinen laſſen. 


Die Amerikaner. „Die leſende Nation.“ 


Als ich heute früh zwiſchen acht und neun Uhr von der Poft- 
Office, welche im eigentlichen Geſchäftsbezirke der Stadt liegt, und 
wo ich Briefe für Europa abgegeben, über den Broadway zu un— 
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ferm Hotel zurückkehrte, begegnete ich einer ganzen Caravane von 
Geſchäftsmännern, die ſich mit eiligem Tritte, Cigarren rauchend, 
oder Zeitungen durchfliegend, aus ihren Familien-Wohnungen in 
der Oberſtadt (Up Town) zu ihren Comptoirs in der Unterſtadt 
begaben. Dort feſſelt fie, den ganzen Tag lang ihr Geſchäft. Die 
Kinder verließen ſie Morgens oft noch ſchlafend, und Manche unter 
dieſen geſchäftigen Familien-Vätern kehren erſt fo ſpät am Abend 
zu den Ihrigen zurück, daß die Kinder bereits wieder das Bett 
geſucht haben. So bleibt ihnen nur der Sonntag zum Genuſſe 
ſtiller, aber nach langer Entbehrung um ſo mehr erquickender Fa— 
milien-Freuden. 

Irgend ein Schriftſteller charakteriſirt die Amerikaner als 
„die leſende Nation.“ An dieſen Ausſpruch wurde ich bei meinem 
Morgengange lebhaft erinnert. Zeitungen überall. Vor dem Por- 
tale des Aſtorhauſes, an den Ecken frequenter Straßen, vor dem 
Poſtgebäude, überall haben Zwiſchenhändler ihre kleinen Vorräthe 
der geleſenſten Morgenblätter ausgebreitet. Vorübergehende werfen 
dem Verkäufer einen oder zwei Cents hin, und wählen ſich dafür 
ihr Partheiblatt, oder eine andere Lieblingszeitung, wenn ſie die 
der Parthei bereits am Frühſtückstiſche verſchlangen. Knaben mit 
Haufen friſcher Blätter laufen ämſig von Thür zu Thür, um die 
Abonnenten mit den verſchiedenartigſten Parthei-Anſichten zu ſtopfen. 
Der Kleinhändler (Shop Keeper) ruht auf einem Stuhle, nachläſſig 
hinten über gelehnt, die Beine auf einem Faß, Kaſten oder Ballen 
ruhend, und prüft mit Andacht die neueſte Auflage alter Gründe 
für oder gegen die Sklaverei. Im Leſezimmer der vielen Hotels 
und Kaffeehäuſer längs Broadway ſind die Fenſter geöffnet, und 
eine ganze Reihe von „Weſtern-Men“, Käufer aus den weſtlichen 
Staaten, die Beine über die Fenſterbrüſtungen in die Straße hän⸗ 
gend, Cigarren dampfend, oder Taback käuend, ſtudirt ämſig die 
neueſten Waaren-Preiscourante, den Stand des Geldmarktes, Wech— 
ſelkurſe, Transportgelegenheiten, und ſchaut beiläufig in die Spalte 
der „Amuſements“, wo ſich, neben den unerhörten Wundern von 
Barnum's amerikaniſchem Muſeum, die wahrhaftig ächte chineſiſche 
Familie, verſchiedene Geſellſchaften weißer Negerſänger, ein halbes 
Dutzend unvergleichlicher Panoramas und höchſt dezenter anato= 
miſcher Cabinette, und eine mindeſtens gleiche Zahl thegtraliſcher 
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Aufführungen um die Ehre ſtreiten, ihm den Abend angenehm oder 
lehrreich zu verkürzen. | 

Die Amerikaner find ein höchſt neugieriges Volk! Das klingt 
dem deutſchen Ohre wie herber Tadel. Aber Neugier führt zur 
Wißbegier. Ich ſelbſt fühlte mich bereits angeſteckt von dieſer 
unwiderſtehlichen Begierde, zu erfahren, was Alle wiſſen, und 
noch wo möglich etwas mehr. Ich komme mir ſo unwiſſend vor 
inmitten ſo vieler Menſchen, die, reich oder weniger bemittelt, 
wiſſenſchaftlich oder practiſch gebildet, ſämmtlich als weſentliche 
Beſtandtheile der großen Nation ſich betrachten, und genau wiſſen, 
warum ſie zu dieſer, oder der andern politiſchen Parthei gehören, 
ob ſie für Schutzzölle oder Freihandel ſtimmen werden, ob ſie 
Californien mit oder ohne Sklaverei in die Staaten-Union auf— 
nehmen wollen. Ich muß wiſſen was Whig, was Demokrat eigent— 
lich bedeute, ob Dickinſon oder Seward im Senate die Volksſtimme 
laut werden laſſen, ob mit oder ohne Schutztarif der Union die 
friedliche Weltherrſchaft bevorſtehe. 

In der ämſigen Haſt meiner unbeſiegbaren Neugier ergreife 
ich gleich drei Morgenblätter für eines, und eile, mich in den 
Rocking-Chair unſeres drei Treppen hohen Zimmers zu vergraben, 
um möglichſt ungeſtört meinen Studien leben zu können. 


Wall-Street, das Centrum des Geld - Verkehrs. 


MWall- Street iſt das große Centrum des Geldverkehrs von 
New⸗JNork. Dort liegt das Cuſtom-Houſe, das wichtigſte und 
einträglichſte der Union, nach dem Vorbilde des Parthenon aus 
Marmor erbaut; dort die Merchants-Exchange (die Börſe) ein 
mächtiges, aus Granitblöcken errichtetes Gebäude, deſſen Koſten 
nahe an 2 Millionen Mark betragen haben ſollen. In Wall-Street 
und den, darein mündenden Straßen, haben mehrere der bedeu— 
tendſten Banken, außerdem viele der erſten Geld- und Wechſel— 
Mäkler, Banquiers, Notare und Advokaten ihre Offices. Dort 
werden die, zu vielen Millionen hereinſtrömenden Capitalien des 
europäiſchen Continents in amerikaniſche Werthpapiere verwandelt, 
dort Anleihen contrahirt, Actien-Geſellſchaften gebildet, Grundſtücke 
verhandelt, Hypotheken übertragen, Verſicherungen geſchloſſen, Baum— 
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woll- Ballen wandern von Hand zu Hand, und es kommt kaum 
irgend eine große Unternehmung im Umfange der Union zu Stande, 
ohne daß die Männer von Wall-Street darum wiſſen. 

Die Geſchäfte, welche in der Börſenhalle ſelbſt, während 
der eigentlichen Börſenzeit, gemacht werden, kommen dem Umfange 
des Verkehrs an einer europäiſchen Börſe zweiten Ranges, z. B. 
Hamburg, kaum gleich. Bei weitem der größere Theil der Geſchäfte 
dieſer Art macht ſich in den Offices gewiſſer Mäkler, und in den 
Sommermonaten iſt die Straße ſelbſt ein ſehr beliebter Ort für 
den Abſchluß der wichtigſten Verabredungen über den Wechſel von 
Mein und Dein. Vor der Office eines Wechslers ſah ich einen 
Haufen von Auswanderern ſtehen, die ihr deutſches Gold in Gold 
der vereinigten Staaten verwandeln wollten. Dieſe armen Leute 
ſind oft übel berathen, fallen, von ſchlechten Landsleuten mißleitet, 
leicht Betrügern in die Hände, und verlieren erhebliche Summen 
bei dem Umtauſch des kleinen Capitals, daß ſie mit Angſt und 
Sorgfalt, im Ledergürtel oder in eiſernen Truhen, über das Meer 
getragen haben. 

Diesmal hatten ſie, wie mein Begleiter verſicherte, einen 
der rechtlichern Wechsler getroffen und ſo benutzte ich die Gelegen— 
heit, den kleinen Ueberreſt meines Reiſegeldes ebenfalls in „Eagles“ 
umzuſetzen. 


Die deutſchen Kaufleute und der Handels-Vertzehr mit 
Deutſchland. 


Die vergangenen Tage habe ich benutzt, um einen Theil 
meiner Empfehlungsbriefe abzugeben. Ich betrachte ſie ſtets nur als 
Mittel der erſten Introduction, gebe nicht viel auf Mittageſſen, 
deſto mehr auf gegenſeitiges Gefallen und daraus entſpringenden 
geiſtigen Verkehr, und überreiche daher meinen Brief ſtets mit einer 
Art von Neugier, ob er wohl zu den Auserwählten gehöre, die 
neue Freundſchaftsbande knüpfen, oder doch wenigſtens eine intereſſante 
Bekanntſchaft einfädeln. Viele Briefe, ich muß es leider geſtehen, 
haben mich auch diesmal getäuſcht. Sie waren natürlich größten- 
theils an deutſche Handlungshäuſer gerichtet. Deren ſind jetzt mehr 
als 600 in New- Jork, viele darunter verhältnißmäßig jung. Die 
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Mehrzahl unter den deutſchen Geſchäftsmännern kam nicht herüber, 
um im freien Lande frei zu leben; ſie kam, um zu verdienen, um 
ſchnell reich zu werden, mitunter in der beſtimmt ausgeſprochenen 
Abſicht, öfter mit dem ſtillen Wunſche, recht bald in's Vaterland 
zurück zu kehren. Solche Stellung, ſolche Ausſicht in die Zukunft, 
ſchließt in der Regel reges Intereſſe an der amerikaniſchen, inneren 
Politik völlig aus, führt häufig ſogar zur ſocialen Iſolirung, zu 
einer allzugroßen Beſchränkung der häuslichen Geſelligkeit auf ſpeci— 
ſiſch deutſche, ſelbſt ſpecifiſch kleindeutſche Kreiſe, und das Alles 
giebt gewiß Veranlaſſung zu manchem ſchiefen Uitheile über hieſige 
Zuſtände, auch im deutſchen Vaterlande. 

Dabei werden viele dieſer Herren von ihren Landsleuten ohne 
Zweifel überlaufen, oft um Hülfe angeſprochen, vielleicht mit Un— 
dank gelohnt. Dieſe Erfahrung flößt ſehr natürlich eine Art Gleich— 
gültigkeit bei neuem Anſpruch ein, macht zum mindeſten vorſichtig 
in der Aufnahme des Fremden. Nach der erſten Begrüßung wird 
ein Stuhl geboten, der Brief einer flüchtigen Durchſicht unterwor— 
fen, vielleicht nach der Ueberfahrt gefragt: Ob man mit Familie 
reiſe? ob man ſich anzukaufen gedenke? — „Kann ich Ihnen mit 
irgend Etwas dienen“? iſt das Zeichen zum Aufbruch, vielleicht 
zum Nimmer⸗Wiederſehen. 

Ich will nicht tadeln, nur ſchildern! — 

Doch war ich auch ſchon fo glücklich, durch meine Adreſſen 
zu einer ganz anderen Klaſſe von Männern geführt zu werden; zu 
Männern, deren erſtes Begegnen lebendige Theilnahme für den 
Mitmenſchen und Landsmann verrätb, welche der ſorgfältigſte Be— 
trieb des nährenden Geſchäftes nicht abhält, den allgemeinen In— 
tereſſen der Menſchheit ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und, mit 
weniger befangenem Blicke die Geſchichte des Heimathlandes aus 
der ſicheren Ferne betrachtend, in dem Flüchtling nur das Unglück, 
nicht die Parthei zu berückſichtigen, und nicht nur zu geben, ſondern, 
was in dieſem Lande von viel größerem Werthe iſt, als Freund 
zu rathen und zu ſorgen. 

Die ſchnelle Vermehrung der deutſchen Handelshäuſer in 
New⸗Aork iſt zugleich ein Zeichen des ungeheuern Aufſchwunges 
dieſes Handelsplatzes, und ein Beweis, wie geeignet der deutſche 
Charakter iſt, ſich ſchnell in neuen Verhältniſſen zu helfen, ſobald 


1 


er einmal den Feſſeln des Althergebrachten im eignen Vaterlande 
ſich entwunden hat. Ein junger Mann verläßt die Heimath, ar— 
beitet wenige Jahre auf einem hieſigen Comptoir, erlernt inzwiſchen 
die neue Sprache und ſtudirt mit Sorgfalt die Handelsgebräuche, 
wird bald Agent für europäiſche Häuſer, macht zu guter Stunde 
eine glückliche Spekulation für eigne Rechnung, und ſieht ſich, allen- 
falls mit Hülfe eines ereditirenden Freundes, binnen Kurzem an 
der Spitze eines blühenden Importations-Geſchäftes. 

Die beiden letzten Jahre waren für Anfänger ganz beſonders 
fördernd. Der geängſtete europäiſche Kapitaliſt ſandte Millionen 
über Millionen nach Amerika, die Papiere der ſo verſchrieenen Re— 
publiken fanden umgekehrt willige Aufnahme im monarchiſchen Eu— 
ropa, und da der Amerikaner nicht, wie der Deutſche, ſein Geld 
in den Kaſten legt, vielmehr ſtets voran (ahead) geht, um Zins 
auf Zins zu häufen: ſo konnten bald nach der Revolution die 
europäiſchen Fabriken nicht Hände genug auftreiben, um Amerlkas 
Bedürfniſſen, ſeinem, durch gute Ernten und das californiſche Gold 
geſteigerten Verbrauche zu genügen. | 

Deutſchland hat keinen geringen Antheil an dem amerikani— 
ſchen Markte. Die rheiniſchen und ſächſiſchen Tuche haben die 
engliſchen hier ganz und gar verdrängt; die Seidenſtoffe und 
Fancy⸗Artikel von Elberfeld und Crefeld, die Hofiery Sachſens, die 
Eiſen und Stahlwaaren von Solingen, Remſcheid und dem Enne— 
pethale, ſelbſt Nürnbergs Spielſachen, und Würtembergs Gold- und 
Silber-Artikel, füllen die Lagerhäuſer von New-Jork, und wandern 
im Frühjahr und Herbſt über Ströme, Kanäle und Eiſenbahnen, 
den „Country-Stores“ der, im fernſten Weſten wie Pilze aus dem 
Boden aufſpringenden Städte und Ortſchaften zu, welche mit 
tauſend Artikeln das dringende Bedürfniß, wie den Luxus der um- 
liegenden Landſchaft zu befriedigen ſtreben. Auch iſt dieſes günſtige 
Verhältniß nicht etwa ein vorübergehendes. Mißärnten können den 
Verbrauch auf kurze Zeit vermindern, Ueber-Spekulation kann von 
Zeit zu Zeit eine Stockung in den Waaren- Beziehungen veran- 
laſſen; aber die Tauſende Europamüder ziehen jährlich dem Lande 
der Zukunft entgegen, und die Millionen der, in der alten Welt 
aufgeſpeicherten Kapitalien ſuchen, mit der ſteigenden Sicherheit 
immer begieriger, den höhern Zins, den die neue Welt zahlt, und 
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den ſie zahlen kann, weil die friſche Natur des reichen Bodens, bei 
dem Fleiß, und der freien Bewegung ihrer Bewohner, dazu die 
Mittel gewährt. 

Nur ſchade! daß der Gewinnantheil an dem internationalen 
Geſchäfte in Deutſchland nicht auf gleich fruchtbaren Boden fällt. 
Es iſt ein wenig tröſtlicher Gedanke, daß die nächſte Stockung in 
den Ausfuhren, oder eine wiederkehrende Hungersnoth, die große 
Zahl der deutſchen Arbeiter, die gegenwärtig leidlich, vielleicht gut 
lebt, doch ohne ſparen zu können, in derſelben hülfloſen Lage an— 
treffen wird, in welcher die Revolution von 1848 ſie verlaſſen hat. 


Ein Boardingheus, 


Wir haben das geräuſchvolle Aſtor-Houſe verlaſſen, ein 
freundliches, geräumiges Zimmer im erſten Stock eines Boarding— 
Hauſes bezogen, und uns daſelbſt für die nächſten Wochen häuslich 
eingerichtet. Dieſe Anſtalten ſind uns Deutſchen völlig fremd, den 
nomadiſch lebenden Amerikanern aber unentbehrlich. Das Haus der 
Mrs. Th., im beſſeren Theile der Stadt belegen, gehört zu den 
größern dieſer Art; es finden darin 50 bis 60 Gäſte Raum. 

Morgens um 61% Uhr ſchon ertönt zum erſten Male die 
große chineſiſche Trommel (Gong). Einer der farbigen Diener 
ſchlägt ſie mit unverkennbarem Vergnügen, und wem es möglich 
iſt, nach dieſem grauſamen Lärm noch fortzuſchlafen, der hat ſicher 
den Beweis guter Nerven. 

Eine Stunde ſpäter bezeichnet dieselbe Muſik den Beginn des 
Frühſtücks, welches bis 9 Uhr beliebig genommen werden kann. 
Um 4 Uhr iſt Diner, an langer Tafel, im großen Speiſeſaale, 
zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends die Theeſtunde, und der ſpäte Abend 
vereinigt gewöhnlich den lebensluſtigeren Theil der Geſellſchaft im 
Parlour, wo auch jeder der Gäſte ſeine Beſuche empfängt; wo ein 
freilich höchſt mittelmäßiges Piano für die Muſikfreunde bereit ſteht, 
zu deſſen Tönen geſungen und ſelbſt getanzt wird. 

In einem ſolchen Boarding-Houſe iſt das Leben faſt um die 
Hälfte billiger, als in den Hotels. Man giebt per Woche einen 
beſtimmten Preis, — wir z. B. zahlen 7 Dollars für die Perſon, — 
welcher fortläuft, man mag bei den Mahlzeiten des Hauſes er— 
ſcheinen, oder nicht. Auch die Führung eines eigenen Haushaltes 
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ift hier viel koſtbarer. Das mag in vielen Fällen erklären, warum 
manche Familien ihr ganzes Leben in Boarding-Häuſern zubringen, 
obgleich die Entſtehung dieſer Häuſer ohne Zweifel davon herrührt, 
daß die Amerikaner, welche mit ihrem unternehmenden Geiſte bald 
hier, bald dort ſich verſuchen, in den unendlichen Länderſtrecken hin 
und herziehend, unmöglich einen eigenen Haushalt mit ſich führen 
können. 

Uns Deutſchen, die wir mehr an Gemüthlichkeit im häuslichen 
Kreiſe gewöhnt ſind, kann ein Leben, wie es in den Boarding— 
Häuſern geführt wird, auf die Dauer nicht zuſagen. Jedenfalls 
iſt es der Kindererziehung nachtheilig. Knaben zwar werden früh— 
zeitig aus dem Hauſe geſchickt; aber Töchter, welche ihre Zeit im 
Boarding-Houſe eigentlich nur theilen zwiſchen Toiletten-Sorgen, 
Promenaden und wenig geiſtreichem, geſelligen Verkehr, können da— 
durch unmöglich zu den Pflichten der Gattin und Mutter, und zur 
Führung eines eigenen Hausweſens tüchtig werden. 

An der Spitze der meiſten Boarding-Häuſer in großen 
Städten findet man Frauen. Die Wittwe eines zurückgekommenen 
Kaufmannes, deren ganze Erbſchaft vielleicht in einem mäßig gut 
möblirten Hauſe beſteht, ernährt ſich und ihre Familie durch die 
Aufnahme einiger Boarders. Gelingt es ihr, ihrem Hauſe Ruf 
zu erwerben, ſo dehnt ſie die Wirthſchaft aus, und iſt oft ſo glück— 
lich, neben dem eignen Unterhalt, noch Vermögen zu erwerben, oder 
für ihre Töchter, wenn fie herangewachſen, paſſende Parthien einzu— 
fädeln. 

Mancher junge Deutſche hat im Boarding-Houſe Familien- 
Bande geknüpft, während ein Amerikaner nur höchſt ſelten eine 
deutſche Frau heirathet. 


Aerzte und Apotheken. 


Für mich hat das Haus der Mrs. Th. den beſonderen Werth, 
daß die Wohnung meines Freundes H. ganz in deſſen Nähe liegt. 
H. iſt Arzt. Er verließ mit mir die Univerſität Göttingen nach 
der göttinger Revolution, und ſiedelte vor 18 Jahren nach New— 
Nork über, wo er ſeitdem einer der gefuchteften deutſchen Aerzte 
geworden iſt. Das Leben eines geſuchten Arztes iſt reich an Er— 
fahrungen, und da mein Freund ziemlich redſelig iſt, zudem auch 


meine Leidenschaft für Character-Zeichnungen kennt, fo vereinigt uns 
die frühe Morgenſtunde häufig in der Doctor's Office, wo aus 
längſt vergangenen Zeiten die Schickſale der Menſchen vor unſern 
Augen ſich enthüllen. Komiſch ſind die Erzählungen des Doctors 
von den Irrfahrten mancher Univerſitäts-Cameraden, deren Enter— 
punkt er geweſen. Das Bild von acht Göttinger Studenten, die 
in ächt kameradſchaftlicher Weiſe in New-Nork ein gemeinſchaftliches 
Pappſchachtel-Geſchäft betrieben, zuſammen Menage gemacht, Mit- 
tags bei einem Glaſe Bier Commers gehalten, und dann wieder 
unverdroſſen Pappendeckel geklebt haben, ſteht noch lebhaft vor mei— 
ner Seele. Die Handelskriſis des Jahres 1836 hat auch dieſes 
hoffnungsvolle Geſchäft ruinirt. 

Deutſche Aerzte ſind hier im Ganzen ſehr geachtet, und wenn— 
gleich in neueren Zeiten auch mitunter weniger würdige Subjecte 
dieſen guten Ruf ausbeuten, ſo weiß doch der Amerikaner, daß die 
Ausbildung junger Aerzte in Deutſchland durchſchnittlich mit mehr 
Wiſſenſchaftlichkeit betrieben wird, als bis jetzt noch in der Mehr— 
zahl amerikaniſcher Staaten der Fall iſt; ein Ruf, welcher dem 
wirklich gebildeten und zugleich practiſchen deutſchen Arzte das 
Fortkommen ſehr erleichtert. 

Es iſt natürlich, daß in einem ſo jungen Lande nicht überall 
ein gleicher Grad von Wiſſenſchaftlichkeit in den öffentlichen Bildungs— 
Anſtalten herrſchen kann, als in einigen Staaten des alten Europa. 
Zwar beſtehen in der Union bereits 30— 40 mediziniſche Collegien, 
und faſt jedes Jahr vermehrt die Zahl. Aber eines Theils iſt die 
Befähigung der Lehrer, und ſind die Unterrichtsmittel oft noch 
mangelhaft, und dann kann von den Studenten überhaupt nicht 
allzuviel verlangt werden, in einem Lande, welches die ärztliche 
Praxis ſelbſt, wie jedes bürgerliche Gewerbe, durchaus freiſtellt und 
wo Jeder, Pferdearzt oder Quackſalber, Menſchen behandeln darf, 
ſofern ſie es für gerathen halten, ſich ihm anzuvertrauen. 

Als beſonderes Glück muß man es erkennen, wenn man 
Gelegenheit findet, das ärztliche Recept in einer deutſch-franzöſiſchen 
Apotheke machen zu laſſen, da die amerikaniſchen Apotheken, der 
großen Mehrzahl nach, eigentlich nur Droguiſten-Läden ſind, wel— 
che hauptſächlich davon beſtehen, gewiſſe Patent- Arzneien zu ver⸗ 
kaufen, von denen jede, mehr oder weniger, ein Arkanum für 
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alle Leiden der Welt zu fein behauptet. Es wurden mir fabelhafte 
Dinge von der Einträglichkeit gewiſſer Patente dieſer Art erzählt, 
welche natürlich nur durch die Leichtgläubigkeit des großen Publi— 
kums möglich iſt. 

Ein großer Theil der Droguen wird ſeewärts eingeführt, 
und vor nicht lange hatte die ſchändliche Verfälſchung derſelben ſo 
ſehr Ueberhand genommen, daß der Congreß ſich bewogen fand, 
ein Geſetz zu erlaſſen, wodurch dieſe Droguen bei ihrer Einfuhr, 
neben der zollamtlichen, einer ſanitätspolizeilichen Reviſion unter- 
worfen, und, wenn Verfälſchung entdeckt iſt, vernichtet werden. 
Doch wandern auch jetzt noch alljährlich große Maſſen von Droguen 
ſchlechteſter Qualität in die Apotheker-Läden des Weſten, deren 
Eigenthümer in den Auctionen von New-Nork nur die dilligſte 
Waare zu erſtehen pflegen. 

Tüchtige, deutſche Apotheker, wenn ſie der Hauptſprachen 
der Einwanderer mächtig ſind, und ſich auf die Praxis bedeutender 
Aerzte in größeren Städten ſtützen, finden daher gutes Fortkommen. 
Denn Aerzte, beſonders auf dem Lande, ſehen ſich ungern genöthigt, 
ihre Arzneien ſelbſt zu dispenſiren, weil fie die Hülfe wiſſenſchaftlich 
gebildeter Apotheker entbehren müſſen. Daß bei dieſem Selbft- 
dispenſiren auch viel Quackſalberei mit unterläuft, wird man 
natürlich finden. 


Heuerlärm und Cöſchanſtalten. 


Während ich dieſes ſchreibe, tobt draußen wieder ein Feuer⸗ 
lärm. Wir ſind aber dabei ganz ruhig, zumal die Glocke der 
City- Hall verkündet, daß das Feuer nicht in unſerem Bezirke ſich 
befinde. | 

Gleich am Abend des Tages unfrer Ankunft auf amerikaniſchem 
Boden wurden wir durch Feuerlärm erſchreckt, und ſeitdem wieder— 
holen ſich die Signale faſt täglich mehrmals. Als Urſache dieſer großen 
Unſicherheit wird zu leichte Bauart, Leichtſinn, auch Sic e 
mancher Bewohner angegeben. 

Dagegen find aber auch die Löſch— Anſtalten unvergleichlich 
wirkſam. Die Glocke auf der City-Hall ſchlägt nur, um Feuer 
anzuzeigen. Sie bezeichnet einen der ſechs ſtädtiſchen Diſtriete, in 
welchem der Thurmwart das Feuer ſieht, mit der entſprechenden 
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Anzahl von Schlägen in Pauſen; ſchweigt dann, und läßt die 
Glocken des betreffenden Bezirks weiter läuten. Durch alle Bezirke 
ſind vortreffliche Spritzen, Schläuche und Leitern zweckmäßig ver— 
theilt. Zu jeder Spritze gehören beſondere, militairiſch organiſirte 
Compagnien (Engine —, Hose - and Ladder - Companies), dem 
ſtädtiſchen Feuer-Departement untergeordnet. Die Mannſchaft wird 
nicht bezahlt; ſie recrutirt ſich durch Freiwillige aus der kräftigſten 
Jugend der Stadt. Zwar ſind auch Vortheile damit verbunden, 
indem fünfjähriger Dienſt in einer Feuer-Compagnie von der Miliz 
tair⸗Dienſtpflicht und der Jury befreit. Doch iſt es hauptſächlich 
ein Gefühl der Ehre, welches die Compagnien ſtets vollzählig hält, 
und aus dem Wetteifer der Compagnien entſpringen nicht ſelten 
kühne und überraſchende Handlungen zur Rettung von Leben und 
Eigenthum. Greenwood-Cemetery enthält ein ſchönes Denkmal 
eines Opfers ſolch' edler That. 


Die Croton-Waſſerwerke. 


Damit aber alle dieſe Anſtalten wirkſam werden können, iſt 
Waſſer erforderlich, viel Waſſer, Waſſer überall. Das große Feuer 
des Jahres 1835, welches mehr als 500 Häuſer zerſtörte, fand 
noch keine genügende Einrichtung zu dieſem Zwecke. Erſt im 
Jahre 1837 wurde das große Unternehmen begonnen, welches den 
Fluß Croton, fünf engliſche Meilen vor ſeiner Einmündung in den 
Hudſon, ableitet, und über einen Aquaduct der Inſel Manhattan 
zuführt. Da, wo der Leitungsdamm durch den Fluß gelegt wurde, 
liefert derſelbe täglich 30,000,000 Galonen des reinſten Waſſers, 
welches durch einen gemauerten, vier Fuß tief unter der Erde 
liegenden Canal zum Haupt-Reſervoir und aus dieſem in das Vers 
theilungs-Reſervoir fließt. Drei mächtige gußeiſerne Röhren leiten 
das Waſſer aus dem zweiten Baſſin nach Oſt, Weſt und Süd; 
und durch engere Röhren wird es aus dieſen jeder Straße, jedem 
Haufe, ja ſelbſt den Inſeln im Eaft-River zugeführt. Das Haupt⸗ 
Reſervoir faßt 150 Millionen, das untere 21 Millionen Galonen, 
und der Druck in den Röhren iſt ſo ſtark, daß das Waſſer ſelbſt 
in die oberen Stockwerke aufſteigt. 

Freilich hat die, im Jahre 1842 vollendete Anlage über 
9 Mill. Dollars gekoſtet, deren Verzinſung und Amortiſation durch 
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eine Taxe auf das Grundeigenthum von New-JNork beſtritten 
werden muß. Aber die Vortheile eines ſtets gleichen, vortrefflichen 
Trinkwaſſers, und die Sicherheit in Feuers-Gefahr laſſen dieſe 
Abgabe vorzugsweiſe leicht erſcheinen. 


Barnum's „American Muſeum.“ 


Als wir Abends, von einem Ausfluge nach „Staten Island“ 
zurückkehrend, den Broadway entlang ſchlenderten, verleitete uns das, 
mit hundert Lampen ſtrahlende „American Muſeum“ zum Eintritte. 
Wie wir, ſo werden muthmaßlich alle Beſucher dieſer Stadt vom 
großen Namen und vom äußern Glanze dieſes Hauſes angezogen, 
und gewiß wird ein großer Theil dieſer Beſucher von der Wirklich— 
keit nicht minder enttäuſcht werden, als wir uns enttäuſcht fanden. 
Herr Barnum, der einſt die Amme Washington's für Geld ſehen 
ließ, dann den General Tom Thumb, oder Tom Pouce, wie ihn 
die Europäer bezeichneten, der Königin Victoria präſentirte, verdient 
jetzt Reichthümer, indem er den Republikanern Amerikas den Staats- 
wagen der Königin Wittwe von England vorſtellt, und allerlei 
Abnormitäten, als Rieſen, Zwerge und Fettwänſte in den, mit 
ausgeſtopften Thieren, und einer Gallerie alter Portraits ausſtaf— 
firten, weiten Räumen umher wandern läßt. Jetzt iſt „Temperance“ 
an der Tagesordnung; und Herr Barnum, der gern als Spiegel 
reinſter Moralität ſich zeigt, ſobald Geld dabei zu verdienen iſt, 
hat gleich beim Eingang eine ganze Reihe von Wachsfiguren— 
Gruppen aufgeſtellt, welche die Folgen von Mäßigkeit und Trunk⸗ 
ſucht in rührender Weiſe zeichnen. Auf ſeinem Theater führt man, 
in keinesweges artiſtiſcher Manier, Abend für Abend, ein Stück 
auf, welches „eines gefallenen Trunkenbold's Rettung“ betitelt iſt. 

Die „Humbugs“ ſind ein integrirender Theil des amerika— 
niſchen Lebens. Man begegnet Marktſchreiern überall. Doch was 
den ernſten Europäer degoutirt, daß findet der joviale Amerikaner 
„capital“, und verzeiht gern ſelbſt grobe Marktſchreierei, wenn ſie 
ihn für den Augenblick zu täuſchen verſtand. Erfolg iſt der ein- 
zige Grund der Berechtigung, wie des eigentlichen Witzes, ſo des 
amerikaniſchen „Humbugs.“ 
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Die Frauen in Amerika. 

Die pflichtmäßige Ehrfurcht des Amerikaners vor einer „Lady“, 
— und dieſer Ausdruck bedeutet nicht bloß eine Dame, — iſt ſo 
groß, daß eine Frau, unter dem Schutze dieſes allgemein anerkann— 
ten Geſetzes der Sitte, die Stadt New-Nork ſelbſt Abends allein 
durchwandern könnte, ohne Inſulte fürchten zu dürfen. Als wir 
beute einen Beſuch in der Oberſtadt machten, und einen Omnibus 
anriefen, in welchem nur noch ein einziger Platz frei war, ſtieg 
ſofort ein Herr aus, um der Dame Platz zu machen. Im Theater, 
in der Kirche, bei allen öffentlichen Verſammlungen, wird die 
gleiche Höflichkeit von jedem Gentleman auf Koſten des eignen 
Comforts ſtets erwartet. Geſtern ſah ich einen Schwarm lärmender, 
junger Loafers (die gamins von New-Nork) mit dem wiederholten 
Rufe: „Sebt den grünen Deutſchen!“ (Green Dutch People) 
hinter einer Familie deutſcher Auswanderer berziehen, deren Haupt 
frei und behaglich die Straße entlang ſchlenderte, während meh— 
rere Frauen Kinder, Körbe und Bündel, vermuthlich die geringe 
Habe dieſer Armen, ihm nachſchleppßten. So wird den Knaben 
ſchon eine gewiſſe Rückſicht vor der zarteren Natur des weiblichen 
Geſchlechtes eingeimpft, welche dem Manne zur Gewohnheit gewor— 
den iſt, und ihm ſelbſt erhebliche Opfer zu Gunſten der civiliſiren⸗ 
den Sitte erleichtert. 

Ueberhaupt genießen die Frauen hier mancherlei Vorzüge vor 
ihren europäiſchen Schweſtern. Es wird erwartet, daß der Mann, 
— ich ſpreche von den Familien, welche der großen Mittelklaſſe 
angehören, — alle diejenigen Arbeiten verrichte, welche Kräfte 
erfordern, und von denen wir Europäer manche den Frauen über- 
laſſen. Am frühen Morgen ſieht man die Männer in Begleitung, 
oder ſelbſt ohne ihre Frauen, zu Markte ziehen, um Fleiſch und 
Gemüſe einzukaufen, und ein Arzt, ein Richter, oder ſelbſt ein 
Geiſtlicher verlurt darum keineswegs an Achtung oder Praxis, weil 
er, froh über den vortheilhaften Kauf, eine fette „Schöpſenkeule“ 
(leg of mutton) mit höchſteigener Hand über die Straße trug. Wo 
die Hülfe von Dienſtboten theuer iſt, und die Frau durch die 
leichteren Geſchäfte des Hauſes, als Nähen, Bügeln u. dgl. m. 
hinlänglich in Anſpruch genommen wird, da muß auch der Herr 
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der Schöpfung mitunter felbft mit anfaſſen, und da werden die 
allgemeinen Sittengeſetze überhaupt mehr der Natur der Dinge 
angepaßt. 

Aber, wie Alles Gute ſeine Schattenſeite hat, ſo giebt es 
auch in New⸗Nork eine gewiſſe Klaſſe von „Ladies“, welche dieſe, 
durch die Landesſitte dem weiblichen Geſchlechte gewährte, größere 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit mißbraucht. Die Sitte geſtattet, was 
mir ſehr naturgemäß erſcheint, daß ein junges Mädchen im 
Hauſe der Eltern von jungen Männern ſelbſtſtändig Beſuche empfange, 
ohne daß daraus ſogleich ein Verlöbniß gefolgert würde, wodurch 
in Deutſchland der Umgang beider Geſchlechter vor der Verhei— 
rathung eine ſo nachtheilige Befangenheit erhält. Manche ſchöne 
und kokette junge Dame benutzt aber dieſe Freiheit, um dureh aller- 
lei Künſte einen Mann zu erobern (to fish a husband), nicht, 
weil ſie ihn liebt, ſondern nur, um einen Mann zu erhalten, der 
für ihre „Fancies“ ſorgt, und die Rechnungen bezahlt, welche Mo— 
dehändler und Putzmacherinnen zu gewiſſen Zeiten pünktlich einzu⸗ 
ſenden pflegen. Schon mancher „Goldfiſch“ hat nach den erſten 
Flitterwochen die Kokette in der Geliebten erkannt, und es iſt noch 
ein Glück zu nennen, daß unter dieſen Verhältniſſen die Auflöſung 
des ehelichen Bandes, mit beiderſeitigem Einverſtändniß, in Amerika 
faſt nicht größere Schwierigkeiten verurſacht, als deſſen Befeſtigung. 

Ueberhaupt iſt eine gewiſſe Aeußerlichkeit bei den Damen der 
großen Welt von New-Nork im Allgemeinen wahrzunehmen, welche 
ein wirklich gemüthliches häusliches Leben ausſchließt. Sie ſind oft 
ſehr ſchön, mitunter ſogar grazids, und mit Leidenſchaft der Mode 
ergeben, was bei ihrer Schönheit mindeſtens zu entſchuldigen ſein 
würde. Aber fie fröhnen dieſer Leidenſchaft nicht ſelten auf Koften 
des Familienglücks. Sie bringen die beſten Vormittagsſtunden mit 
gleichgeſtimmten Freundinnen „shopping“ zu, d. h. ſie durchwan⸗ 
dern die faſhionabelſten Modeläden längs Broadway, laſſen, mit 
der kaltblütigſten Rückſichtsloſigkeit für die Zeit der Handlungs-Ge⸗ 
hülfen, Stück für Stück auf den Ladentiſch wandern, und verlaſſen, 
meiſt ohne zu kaufen, den einen Shop nur, um im nächſten ein glei⸗ 
ches Werk der Zerſtörung zu beginnen. 

Kommt die Stunde des Hungers, ſo treten fie in Taylor's, 
oder eines andern, für Damen zugänglichen Conditors Laden ein, 


fättigen ſich mit Kuchen, Konfect, Eis, oder, wenn die Jahreszeit es 
geſtattet, mit Auſtern in allerlei Geſtalt; und ſind dann natürlich 
nicht mehr fähig, dem Gemahl am Mittagstiſche Geſellſchaft zu lei— 
ſten; wenn überhaupt der Arme das Mittagsbrod bereitet findet. 


—— II — 


Münzſyſtem und Bankweſen. 


Da die Münz⸗Einheit in den vereinigten Staaten der Dollar 
iſt, und das Decimal-Syſtem deſſen Theilung zum Grunde liegt, 
ſo findet der Fremde wenig Schwierigkeit, ſich das ungewohnte Münz— 
ſyſtem anzueignen. Es gibt jetzt Goldmünzen von einem, 5, 10 
und 20 Dollars. Der Dollar enthält 100 Cents, und in Silber 
find ganze, halbe und viertheil Dollars, dann 10 und 5 Centſtücke, 
ODime und ½ Dime) vorhanden; zur Ausgleichung dienen Kupfer— 
cents. Die Staatskaſſen nehmen und zahlen nur dieſe Deeimal— 
Münzen. Neben denſelben läuft indeß im kleinen täglichen Privat- 
verkehr noch eine altengliſche Berechnung nach Schillingen und Six— 
pences, die durch alte ſpaniſche Münzſtücke repräſentirt wird. Da— 
nach gehen 8 Schillings auf einen Dollar, ſo daß der Schilling 
121% Cents, und der Sixpence 6 ¼ Cents gerechnet wird, und 
beide Münzen ungefähr die Hälfte der gleichnamigen engliſchen Münzen 
werth ſind. Zwar gilt in den ſechs Staaten Neu-Englands eine andere 
Eintheilung des Dollars in 6 Schillings; aber der große Einfluß 
von New⸗Nork auf den Weſten hat ſich auch darin geltend gemacht, 
daß ſeine 8 Schillings Rechnung dort überall maaßgebend iſt. 

Die Conſtitution gewährt dem Congreß das ausſchließliche 
Recht „Geld zu münzen, den Werth der Landesmünzen ſowie fremder 
Geldſorten zu reguliren, und Gewicht und Maaß zu beſtimmen.“ 

Den unſchätzbaren Werth dieſer Beſtimmung kann ein Deut— 
ſcher vielleicht beſſer würdigen, als der, unter den Wohlthaten ei— 
ner ſolchen Einrichtung geborene Amerikaner, welcher den Maaßſtab 
einer Vergleichung entbehrt. Materielle Vortheile weit mehr noch, 
als die formelle Erklärung politiſcher Rechte und theorethiſche Ab— 
wägung der Gewalten, gleichen die Verſchiedenheit der, durch Clima, 
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Sprache, Beſchäftigung und Sitten beſtimmten Volks-Charactere aus, 
und treiben ſelbſt Staaten und Völker von ſchroff geſonderter Na— 
tionalität, zu ehrlicher Mitwirkung an dem großen Werke einer, auf 
das Grundgeſetz der Conſtitution baſirten Union. 

Aber dieſe Conſtitution unterſagt nicht allein den Einzel-Staa⸗ 
ten ausdrücklich „Geld zu münzen,“ ſie geht noch weiter, indem ſie 
ihnen zugleich verbietet: „Papiergeld auszugeben, oder irgend eines 
anderen Zahlmittels, als des gemünzten Goldes und Silbers, zur 
Zahlung ihrer Schulden ſich zu bedienen.“ Dieſe Beſtimmung, den 
bitteren Erfahrungen des Revolutions-Krieges entſprungen, hat be— 
kanntlich zu verſchiedenen Zeiten die beiden politiſchen Partheien ge— 
ſchieden, und iſt namentlich unter Jackſon's Präſidentſchaft der Prüf— 
ſtein für die Haltbarkeit der Conſtitution überhaupt geworden. 

Nachdem die Vereinigte-Staatenbank durch Rücknahme der De— 
poſita des Staatsſchatzes geſtürzt, und die Einzahlung der Steuern 
in baarem Gelde gefeglich beſtimmt war, iſt zwar nochmals durch 
den Präſidenten Tyler der Vorſchlag zur Ausgabe unverzinslicher 
Schatzſcheine (Kaſſen-Anweiſungen) gemacht, aber ebenfalls beſeitigt 
worden. Seitdem ftebt der Grundſatz der Conſtitution, wie es ſcheint, 
unerſchütterlich feſt, und ſelbſt viele Whigs geben jetzt zu, daß das 
allmählig ſich ausbildende Syſtem freier, nur gemäß allgemeiner 
Regeln der Klugheit geſetzlich beſchränkter Privatbanken, den Be— 
dürfniſſen dieſes merkwürdigen Landes beſſer entſpreche, und einer 
allgemeinen Handelskriſis wirkſamer entgegen arbeite, als dies eine 
Staatenbank, abgeſehen von ihren nothwendig anti-republikaniſchen 
Einwirkungen, zu bewirken im Stande ſein würde. 

Es iſt nun Sache des Privatmannes, von der Sicherheit ei— 
nes, ihm offerirten Bankſcheines ſich zu überzeugen, ganz in derſel— 
ben Weiſe, wie er die Sicherheit eines kaufmänniſchen Wechſels prü— 
fen würde; und das Beſtreben aufgeklärter legislativer Körperſchaf— 
ten in den Einzel-Staaten iſt mit Recht dahin gerichtet, daß geſetz— 
liche Beſtimmungen den Bankgeſellſchaften, dem Publikum gegenüber, 
eine, ſo viel möglich gleiche Solidität geben mögen, wie ſie größe— 
ren kaufmänniſchen Privatgeſchäften eigen zu ſein pflegt. 

Eine allgemeine Handelskriſis kann unter dieſer Vorausſetzung 
offenbar nur den Erfolg haben, daß unvorſichtig geleitete Privat- 
oder Geſellſchafts-Banken ſtürzen, gleichwie leichtſinnig geführte Hand— 


lungshäuſer alsdann unterliegen müſſen; während ohne Zweifel die 
größere Zahl der Bankgeſchäfte eben ſo durch Vorſicht ihrer Ver— 
walter erhalten bleiben wird, wie dies mit der Mehrzahl der Hand— 
lungshäuſer in ähnlichen Lagen der Fall iſt. In den Maaßregeln 
zur Sicherung des Publikums, gegenüber den Bankgeſchäften, geht 
der Staat New⸗Nork mit lobenswerthem Beiſpiele voran, und feine 
Geſetzgebung dient namentlich manchen der weſtlichen Staaten zum 
Vorbilde. 

Vor dem Jahre 1838 wurden alle Bankgeſellſchaften im Staate 
New⸗JNork einzeln incorporirt, d. h. es bedurfte, wie noch jetzt in 
den meiſten Staaten der Union, namentlich in Neu-England, eines 
Special-Geſetzes, um die Theilhaber des Unternehmens vor perſön— 
licher Haftbarkeit, über den Betrag ihres Antheils am Geſellſchafts— 
fonds (share) hinaus, zu befreien und der Bankgeſellſchaft die Rechte 
einer moraliſchen Perſon (character of individuality) vor dem Rich— 
ter zu ſichern Als Bedingung der gewährten Vorrechte forderte 
das Geſetz u. A. den Beitritt der neuen Corporation zu dem, durch 
einen Staats-Commiſſar verwalteten Sicherheitsſfonds, zu welchem 
jede dieſer Banken (safety fund banks) alljährlich / pro Cent 
ihres Actien⸗Capitals zu entrichten hat, und der dazu beſtimmt iſt, 
im Falle der Inſolvenz einer, oder mehrerer dieſer Banken, deren 
Schulden zu tilgen, vor allem aber ihre Bankſcheine einzulöſen. Es 
beſtehen gegenwärtig noch 78 dieſer älteren Banken, mit einem Ge— 
ſammt⸗Capitale von 29,638,860 Dollars. Seit 1839 haben ſie 
1,876,063 Dollars zum Safety-fund beigetragen, und damit ſind 
ſämmtliche Banknoten von inzwiſchen inſolvent gewordenen Banken 
eingelöſt worden. 

Zwar waren die New- Hort Banken unter den erſten, welche 
nach der großen Handelskriſis ihre Baarzahlungen wieder aufnah— 
men. Sie hatten dieſelben aber doch eingeſtellt, und der Credit 
der großen Handelsſtadt New-Nork forderte gebieteriſch, namentlich 
auch Europa gegenüber, die kräftigſte geſetzliche Schutzwehr gegen 
die Wiederkehr ähnlicher Zuſtände. 

Zu dem Ende wurde das Geſetz vom 18. April 1838 er— 
laſſen, betitelt: „An Act to authorize the Business of Banking,“ 
welches obenan den Grundſatz ſtellt: 

„Jedes Individuum, oder jede Geſellſchaft iſt, ohne daß es 
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zu dem Ende eines Special Gefeges bedarf, berechtigt, Banknoten 
zum Betriebe von Bankgeſchäften eirculiren zu laſſen, jedoch nur 
dann, und nur in ſolchem Umfange, als für gleichen Betrag 
Staatspapiere der Union, oder gewiſſer, für ſicher erachteter Ein— 
zelſtaaten derſelben, bei dem Staats-Controlleur hinterlegt worden 
ſind. Dieſer Controlleur hat den Druck der Noten zu beſorgen, 
dieſelben, mit ſeinem Stempel als Beweis der Depoſition verſehen, 
an die Bank zu überliefern, und ſobald deren Bezahlung erweislich 
von der Bank verweigert wird, ohne Verzug für deren Einlöſung 
durch Verkauf des Depoſitums (trust fond) Sorge zu tragen.“ 
Das Minimum der Depoſition iſt auf 100,000 Dollars feſt 
geſtellt; es iſt ferner beſtimmt, daß ſtets mindeſtens 12 ½ % des 
Bankkapitals in baar in der Kaſſe vorhanden ſein, und daß die, 
außerhalb der Städte New-Nork, Brooklyn und Albany beſtehenden 
Banken in einer der Städte New-Nork oder Albany einen Agenten 
beſtellen müſſen, welcher verpflichtet iſt, die Noten der betreffenden 
Banken, ½ „% unter pari, jederzeit auf Verlangen baar einzulöſen. 
Spätere Geſetze haben von den Depoſiten alle Staatspapiere, 
außer den 6 % tragenden Stocks der Union und des New: York 
Staates, ausgeſchloſſen. Endlich beſtimmt die, im Jahre 1846 er⸗ 
laſſene, neue Conſtitution des Staates New-NJork: „Vom 1. 
Januar 1850 ab ſind alle Theilhaber einer Noten ausgebenden 
Bankgeſellſchaft bis zum vollen Betrage ihres Antheils für alle 
Schulden und Verpflichtungen dieſer Bank perſönlich haftbar.“ 
Der Bericht, welchen das Geſammt-Comité des Senates und 
der Aſſembly über die Reviſion der Banken am 3. Januar 1850 
erſtattet hat, weißt nach, daß am 1. Dezember 1839 bereits 113 
dieſer Freibanken (kree-banks) vorhanden waren. Dieſelben hatten 
insgeſammt in Grund = Hypotheken und Staatspapieren al part 
11,916,806 Dollars hinterlegt, und dafür an jenem Tage 11,180,675 
Dollars in Banknoten in Circulation geſetzt. 
Die Zahl dieſer Freibanken wird ſich mehren, im Berbälnniß, 
wie die Banken des Sicherheitsfonds mit dem Ablauf ihrer Privi— 
legienzeit verſchwinden, und es leuchtet ein, daß dieſe neue Einrich— 
tung, welche den Staatskredit mit dem Intereſſe des Handels-Ka⸗ 
pitals identifizirt, und die Inhaber der Banknoten vor irgend er— 
heblichen Verluſten unbedingt ſicher ſtellt, großes Vertrauen in die 


Operationen der New-Nork-Banken erzeugen muß. In der That 
ſollen deren Noten im ganzen Umfange der Union vorzugsweiſe gern 
genommen werden, während der Reiſende der Noten von Banken 
gewiſſer andrer Staaten, ſobald er den Ort oder die nächſte Um— 
gegend verläßt, ſich ſchleunig zu entledigen ſucht. 
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Recht und Gerichts⸗Verfaſſung. 


Zum Verſtändniß des, in der Union geltenden Rechtes 
und der Rechtspflege im Allgemeinen, muß der Fremde vor Allem 
berückſichtigen, daß die Staaten, welche zuerſt die Union bildeten, 
größtentheils Colonien von Großbrittannien waren, daß mehrere der, 
jetzt incorporirten Staaten, urſprünglich von franzöſiſchen oder ſpa— 
niſchen Coloniſten bevölkert wurden, und daß die europäiſche Emi— 
gration mehr oder weniger das Recht und die Formen des Mutter— 
landes in die neue Heimath mit hinüber brachte. Der Kampf der 
Revolution war gegen das beſtehende Privatrecht und die Gerichts— 
verfaſſung nicht gerichtet; auch wurde, um die Zeit der Unabhän— 
gigkeits- Erklärung vom Jahre 1776, ſowohl das gemeine engliſche 
Recht, nebſt Gerichts- und Beweis-Verfahren, als das Handels— 
und See-Recht, und ſelbſt ein nicht unbedeutender Theil des 
Munizipal-Codex des Mutterlandes, von den kämpfenden Amerika— 
nern ausdrücklich als fortbeſtehend anerkannt; und daß bei der 
Mannichfaltigkeit der Verhältniſſe in den verſchiedenen Staaten 
eine Reorganiſation des Rechts und der Rechtspflege, etwa gar 
der Entwurf eines National-Codex, nicht von dem Congreſſe aus— 
gehen konnte und durfte, muß einleuchten. 


Die Dundesgerichte. 


Was den Gründern der Conſtitution daher allein oblag, war 
die Regelung der Rechtspflege für die neuen Verhältniſſe, wie ſie 
aus der Union der Staaten erwuchſen. Der Mangel einer unab— 
hängigen, oberſten richterlichen Gewalt war zudem während des 
kurzen Beſtehens der Conföderation ſchmerzlich gefühlt worden. 


Die Conſtitution fügte daher den legislativen und exekutiven 
Gewalten, als dritte, eine oberſte, judiziäre Gewalt hinzu. Sie 
beſtimmt: | | 

„Die richterliche Gewalt der vereinigten Staaten beruht in 
einem höchſten Gerichtshofe (Supreme Court) und ferner 
in ſolchen Untergerichten, welche nach Zeit und Umſtänden, 
der Anordnung des Congreſſes unterliegen. Die Richter an 
beiderlei Gerichtshöfen ſollen nur durch Urtheil und Recht 
removirt werden können, und ſollen in beſtimmten Zeiträumen 
einen Gehalt empfangen, welcher während der Amtsdauer nicht 
vermindert werden darf.“ 

Während hiernach das höchſte Bundesgericht (Supreme 
Court) außer dem Bereiche des Congreſſes ſteht, kann 
dieſer die Untergerichte in Bundesſachen nach Bedürfniß modifiziren. 

Gegenwärtig beſteht der Supreme-Court aus acht Richtern, 
worunter der Oberrichter als Präſident (Chief Justice), und hält 
ſeine Sitzungen in der Bundesſtadt Washington, einmal jährlich, 
am erſten Montag des Monats Dezember beginnend. 

Als Untergerichte District Courts) fungiren jetzt 43 Bezirks⸗ 
gerichte des Bundes, mit je einem Richter, Attorney, Marshal, 
und Clerk, und 9 Kreisgerichte (Circuit Courts), behufs deren 
Wirkſamkeit die ſämmtlichen vereinigten Staaten in 9 gerichtliche 
Kreiſe getheilt ſind. In jedem der, zu einem Kreiſe gehörigen 
Staaten hält das Kreis-Gericht zweimal jährlich Sitzung, und 
der Hof wird dabei aus einem Richter des höchſten Bundes-Gerichtes, 
(Supreme Court) und dem Bezirksrichter des betreffenden Staates 
oder Diftrietö gebildet. 

Die Competenz der Bundesgerichte umfaßt: „Alle, aus 
Beſtimmungen der Conſtitution, aus Bundes-Geſetzen, und aus 
Verträgen, welche unter Autorität der Conſtitution, oder der Bun— 
desgeſetze geſchloſſen wurden, entſpringende Fälle; — alle Fälle, 
welche Geſandte, Geſchäftsträger oder Konſuln betreffen; — alle 
Fälle der Admiralitäts-Jurisdiction und des Seerechts; — alle 
Streitfälle, in welchen die Union Parthei iſt; — alle Streitfälle 
zwiſchen zwei oder mehreren Staaten; — zwiſchen einem Staate 
und Bürgern eines andern Staates; — zwiſchen Bürgern verſchie— 
dener Staaten; — zwiſchen Bürgern deſſelben Staates, welche 
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auf den Grund von Bewilligungen verſchiedener Staaten Land in 
Anſpruch nehmen; — endlich zwiſchen einem Staate oder deſſen Bür— 
gern und auswärtigen Staaten, Bürgern oder Unterthanen.“ Dieſe 
Competenz ſoll ſtets in „law and equity“, d. h. nach den Grund— 
ſätzen des gemeinen, engliſchen Rechtes, ausgeübt werden; ſie 
umfaßt ſowohl die kriminelle als die civile Gerichtsbarkeit. 

Endlich theilt die Conſtitution „alle Fälle, welche Geſandte, 
Geſchäftsträger oder Conſuln betreffen, und ſolche, in welchen ein 
Staat Parthei iſt, dem höchſten Bundesgerichte als erſter und 
letzter Inſtanz zu; in allen anderen Fällen ſoll dieſes Gericht die 
Appell-Inſtanz bilden.“ 

Nachdem durch die Conſtitution die Grenze für die Competenz 
der Bundesgerichte in dieſer Weiſe möglichſt beſtimmt gezogen 
worden, läßt ſich der Kreis der Jurisdiction in den Einzel-Staaten 
leichter überſehen; wenngleich die Natur vieler Fälle, welche urſprüng— 
lich, und der Hauptſache nach, vor die Staaten-Gerichte gehören, 
es mit ſich bringt, daß die Competenz der Bundesgerichte dabei 
implicirt wird, wo dann natürlich dieſen die Entſcheidung gebührt. 


Das Gerichts-Verfahren im Staate Nem- York. 

Im Uebrigen ſind die Staaten ſouverain in der Ausübung 
ihrer Gerichtsbarkeit. Sie haben ſämmtlich eine, der engliſchen 
mehr oder weniger nachgebildete Hierarchie der Gerichts-Behörden. 
Auch im Staate New-Nork beſtanden bisher die altengliſchen Ge— 
richtshöfe nach law and equity, nämlich: ein Kanzler und ein 
Vice⸗Kanzler, deſſen Competenz den engliſchen „Courts of Equity“ 
gleichkam; ein höchſter Staats-Gerichtshof (Supreme Court) gleich 
der „Queen's Bench“; und ein, durch den Senat gebildeter Appell— 
hof, dem engliſchen „Houſe of Lords“ entſprechend. 

Nicht minder gab es dort die verſchiedenſten engliſchen Formen, 
für Klagen in Sachen des gemeinen Rechts, welche bei Strafe 
der Ungültigkeit ſtreng beobachtet werden mußten, und der Druck 
dieſes veralteten Syſtems wurde endlich ſo ſchwer befunden, daß 
die geſetzgebende Verſammlung ſich entſchließen mußte den „Court 
of Chancery“ aus der Reihe der Gerichtshöfe ganz zu entfernen. 

Zu dem Ende wurden 1847 drei Commiſſarien ernannt, 
weiche die Aufgabe hatten, ein Gerichts-Verfahren zu ſchaffen, 
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wie es Partheien bei ſchiedsrichterlicher Verhandlung, der Natur 
der Dinge nach, annehmen würden, und ſchon im July des folgen— 
den Jahres war der neue „Code of Procedure“ berathen und 
eingeführt. f 

Demnach beſtehen gegenwärtig in dieſem Staate: (mit ein- 
ziger Ausnahme der Stadt New-Jork) Grafſchafts-Gerichte (County 
Courts) mit beſchränkter Competenz; ein Ober-Gericht (Supreme 
Court) mit voller Competenz in erſter Inſtanz, und zugleich Appell 
Inſtanz für Entſcheidungen der Unter-Gerichte; und ein Appellhof 
(Court of Appeals) als höchſte Inſtanz nach Entſcheidungen des 
Obergerichtes. Der früher durch den Senat des Staates New-Nork 
gebildete Appellhof iſt nunmehr in einen bloßen „Court for the Tri— 
al of Impeachment“ verwandelt, d. h. er urtheilt allein über An- 
klagen des Repräſentantenhauſes gegen hohe Beamte des Staates, 
wegen Mißbrauchs der amtlichen Gewalt, und Ueberſchreitung ih— 
rer Befugniſſe (Misconduct). Die Richter des Obergerichts (Su- 
preme Court) bilden zugleich wandernde Kreisgerichte (Circuit Courts) 
welche mindeſtens zweimal jährlich in jeder Grafſchaft Sitzung hal— 
ten. Für Kriminal-Fälle halten die „Courts of Oyer and Ter— 
miner“ ihre Sitzungen in jeder Grafſchaft, gleichzeitig mit dieſen 
Circuit⸗Courts; die „Courts of Seſſions“ zu gleicher Zeit und an 
dem gleichen Orte, wie die County-Courts. 

Die Stadt und Grafſchaft New-Nork allein hat für Civilſa— 
chen ihre beſonderen Gerichte behalten, nämlich den „Court of Com— 
mon⸗Pleas,“ mit welchem in gewiſſen Fällen der „Marine-Court“ con⸗ 
currirt, und den „Superior Court.“ Ihre drei Gerichts-Höfe tagen 
in dem Gebäude der City-Hall; ein ebenfalls im Park belegenes 
Staats⸗Gebäude enthält die Sitzungs- und Geſchäfts-Räume des 
vorgedachten „Supreme Court“ und des „Court of Appeals.“ 

Es verſteht ſich, daß die Bagatellſachen, in der Stadt wie 
im Staate, von Einzelrichtern abgeurtheilt werden. Alle anderen 
Gerichtshöfe arbeiten, gleich den Bundesgerichten, mit Geſchwornen. 
In peinlichen Prozeſſen findet die Verfolgung des Verbrechens oder 
Vergehens erſt auf das Befinden der Grand Jury ſtatt; die kleine 
Jury entſcheidet über Schuld oder Unſchuld, auf Anklage des Dis— 
trict⸗Attorney; der Court-Marshal hat die Beſchlüſſe des Gerichtes 
zur Ausführung zu bringen. & 


Was aber jedem Europäer auf die erſte Erwähnung hin uns 
glaublich erſcheinen muß, iſt der Umſtand, daß die Richter aller 
dieſer Gerichtshöfe, im ganzen Umfange des Staates New-Nork, 
und zwar ſämmtlich nur auf die Dauer weniger Jahre, vom Volke 
erwählt werden. Insbeſondere erfolgt die Wahl der 32 Richter 
am wichtigen Obergerichte (Supreme and Circuit Court) in acht 
Diſtricten, ſo daß in jedem Diſtricte, je im zweiten Jahre, ein Rich— 
ter ausſcheidet; und vier von den acht Richtern des Appellhofes 
(Court of Appeals) werden ſogar von dem Geſammt-Volke des 
ganzen Staates, je einer im zweiten Jahre, in directer Wahl er— 
nannt, während die vier Anderen aus dem Obergerichte ſich er— 
gänzen. 

Allerdings kann der wahrſcheinliche Erfolg dieſer Einrichtung 
in einem Staate der Union, nach europäiſchen Verhältniſſen nicht 
richtig gewürdigt werden. Sollte ſie ſich wirklich bewähren, ſo wäre 
dies in der That der unverwerflichſte Prüfſtein einer hohen politi— 
ſchen Bildung des Volkes und der Vortrefflichkeit ſeiner Inſtitutionen! 

Ob die neue Gerichts-Verfaſſung des Jahres 1848 ihren Haupt— 
zweck, die Vereinfachung und Beſchleunigung des Verfahrens, voll— 
ſtändig erreichen wird? darüber ſind die Urtheile ſehr verſchieden. 
Da es im Intereſſe der Advokaten liegt, die Prozeſſe zu verwickeln, 
und da der Betrieb der Prozeſſe, nach engliſchem Vorbilde, auch 
hier ganz und gar von den Advokaten abhängt, ſo finde ich es er— 
klärlich, daß, wie man ſagt, bereits vielfache, und zum Theil er— 
folgreiche Verſuche gemacht wurden, die alten Verwickelungen in die 
Formen des neuen Syſtems wieder einzuſchmuggeln. 

Doch der Weg der Reform iſt einmal betreten, und der 
Staat von New⸗Nork, der ſich den Reichsſtaat (Empire State) 
nennt, und dieſen Ehrentitel vermöge ſeiner merkwürdig günſtigen 
Lage, als bindendes Glied zwiſchen Oſt, Weſt und Süd, in der 
That verdient, kann auf halbem Wege nicht ſtehen bleiben. 

Auch das Civil-Recht ſelbſt bedarf einer durchgreifenden Re— 
form. 

Wenn man erwägt, daß ein eigentliches Syſtem nur ſehr un— 
vollkommen beſteht; daß es geſtattet iſt, auf Entſcheidungen engli— 
ſcher Gerichtshöfe vor dem Unabhängigkeitskriege um 500 und 1000 
Jahre zurück gehen; daß die angerufenen Urtheile gewiſſer, im Rufe 
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beſonderer Tüchtigkeit ſtehender Gerichte einzelner Staaten der Uni— 
on, wie z. B. von New-Nork, Philadelphia, Kentucky ꝛc. in Ent⸗ 
ſcheidungen ähnlicher Fälle ſich oft geradezu widerſprechen; ſo wird 
es erklärlich, was ich mehrfach verſichern hörte, daß Prozeſſe in die— 
ſem, ſonſt ſo glücklichen Lande, häufig genug einer Lotterie gleichen 
und daß man mit einiger Zuverſicht nur dann auf die Entſcheidung 
eines Gerichtes in gewiſſem Sinne ſich verlaſſen könne, wenn kurz 
zuvor ein ähnlicher Fall in gleichem Sinne entſchieden wurde. 


Die Winkel-Advokaten. 


Viele unter der großen Zahl ausgezeichneter Staatsmänner, 
welche die Geſchichte der vereinigten Staaten während des letzver— 
floſſenen halben Jahrhunderts zieren, ſind der Klaſſe der Advokaten 
(lawyer, attorney oder counsellor at law) entſproſſen. Dieſer 
glänzende Erfolg hat den Ehrgeiz der Jugend angefeuert, und führt 
eine immer größere Anzahl von Studenten den Rechtsſchulen zu, 
unter denen ſich natürlich auch ſehr viele „Dii minorum gentium“ 
befinden, welche entweder politiſche Klopffechter werden, oder, nach⸗ 
dem die ehrgeizigen Träume der Jugend ſie verlaſſen haben, als 
wohlverdienten Lohn ihrer patriotiſchen Studien, wenigſtens Geld 
aus dem Säckel der Partheien zu ziehen trachten. 

Dieſe Schaar von Winkel-Advokaten iſt häufig eigentlicher 
Rechtstheorie baar, aber in allen Irrgängen der engliſchen Rechts— 
formen überaus bewandert. Sie faſſen die Facta und die Indivi⸗ 
dualität von Richter und Jury überaus ſcharfſinnig und ſchlau auf, 
ſind unter einander oftmals im Einverſtändniß und ohne Furcht in 
der Wahl ihrer Mittel, — eine wahre Landplage für das Volk, eine 
der wenigen, dunkeln Schattenſeiten des amerifanifchen Lebens. 
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Die Zollfrage. 


Die, dem Congreſſe durch die Conſtitution beigelegte 
Befugniß: „Directe Steuern, Zölle nud Acciſen aufzulegen, und zu 


erheben, für deren gemeinſame Vertheidigung und für die allgemeine 
Wohlfahrt Sorge zu tragen“ iſt, in Bezug auf die Art ihrer 
Handhabung, bekanntlich ſchon frübzeitig eine Streitfrage geworden, 
welche den beiden großen Volkspartheien mehr als einmal zur 
Standarte gedient hat. 

Ob durch die Verbindung der Befugniß zur Erhebung von 
Zöllen mit der Sorge für die allgemeine Wohlfahrt der vereinigten 
Staaten die Berechtigung des Congreſſes ausgedrückt werden ſollte, 
mit der Erhebung von Einfuhr-Zöllen zugleich den Zweck des 
Schutzes des inländiſchen Gewerbfleißes gegen fremde Mitbewerbung 
zu erſtreben? iſt jetzt in ſofern eine Frage von untergeordnetem 
Intereſſe, als gleich mit der Anordnung des erſten Zolltarifs vom 
Jahre 1789 die Abſicht, die Fabriken des Landes zu heben, aus— 
drücklich erwähnt wurde, namentlich aber um deswillen, weil auch 
Clay's Compromißbill des Jahres 1833, welche die große Nullifica— 
tions⸗Erhebung des Südens zu augenblicklicher Befriedigung bei— 
der Partheien beendete, als Vergleich zwiſchen dem Intereſſe der 
Manufacturiſten des Nordens und der Pflanzer des Südens wirk— 
lich betrachtet worden iſt. 

Seitdem handelt es ſich im Weſentlichen nicht mehr um die 
Frage des Rechts, ſondern um die der Nützlichkeit eines Schutz— 
tarifs, im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt, welche von den 
Whigs bejaht, von der Parthei der Demokraten im Prinzip verneint 
wird; wenngleich es gewiß nicht die Abſicht der Führer dieſer 
Parthei iſt, ihr Prinzip radical zur Anwendung zu bringen, und 
dadurch die Manufacturen des Landes der Vernichtung durch fremde 
Concurrenz plötzlich preis zu geben. 

Nach den zerſtörenden Wirkungen der großen Handelskriſis, 
welche zum Theil den niederen Tarifſätzen des Compromiß-Tarifs 
aufgebürdet wurden, und bei den dringenden Bedürfniſſen des 
Staatsſchatzes, war es den Whigs gelungen, im Jahre 1842 einen 
Schutztarif durchzuſetzen, deſſen Zollſätze diejenigen des Jahres 1833 
durchſchnittlich um das Doppelte überſteigen, und welchem zudem 
das, dem Schutze beſonders günſtige Syſtem der Zollerhebung nach 
Waaren⸗-Kathegorien (System of specific or rated duties) zum 
Grunde lag. Die Uebertreibungen dieſes Tarifs gaben der Oppoſi— 

tions⸗Parthei eine gefährliche Waffe in die Hand. Offenbar war 
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das allzuſchroffe Beharren des Candidaten der Whig-Parthei, Clay, 
auf der Unabänderlichkeit dieſes Tarifs, eine mächtige Hülfe für 
den Sieg feines demokratiſchen Gegners Polk, bei der Präſidenten- 
Wahl des Jahres 1844. 

Inzwiſchen hatten die Mehreinnahmen des Tarifs von 1842 
die Verminderung der Staatsſchulden möglich gemacht, und das 
Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben hergeſtellt. Der 
demokratiſche Finanz- und Handelsminiſter Walker konnte für das 
Jahr 1846 einen wahrſcheinlichen Ueberſchuß von 5 Mill. Dollars 
nachweiſen, und ſetzte, geſtützt auf dieſen Finanz-Zuſtand, und auf 
die augenblickliche Macht ſeiner Parthei, den noch jetzt beſtehenden 
Tarif durch, welcher durch Beſchluß vom 30. Juli 1846 zum Ger 
ſetz erhoben wurde. In den Motiven zu ſeinen Vorſchlägen hebt 
Herr Walker insbeſondere hervor, daß unter der Einwirkung des 
hohen Schutz-Tarifs von 1842, im Jahre 
1843 d. Zollſätze v. zollpflichtigen Waaren durchſchnittlich 37. 84½ % 
1844 desgleichen 33. 85% „ 
1845 77 7 nur noch 29.90. 7 
erreichten, und will dadurch nachweiſen, daß und in welchem raſch 
fortſchreitenden Maaße, jener Tarif, ſeiner hohen Sätze ungeachtet, 
für die Staats-Einkünfte nachtheilig wirkte, während er, eben 
vermöge ſeiner Haupteigenſchaft als Schutztarif, die Einfuhr mancher 
hochbeſchützter Artikel vom Auslande raſch und erheblich verminderte 
und auf den Märkten des Inlandes ähnliche Artikel heimiſcher 
Manufacturen an deren Stelle treten ließ. Dies iſt aber eben der 
Punkt, um welchen die Meinungs-Unterſchiede beider Partheien ſich 
drehen. Die eine Parthei fordert gerade einen ſo vollſtändigen, 
wirkſamen und dauernden Schutz, während die andere darin nur 
die Begründung eines Privilegiums Weniger auf Koſten des Ge— 
meinwohls (the beneſit of the community at large) ſehen will; 
und dieſelben Gründe, welche im Jahre 1846 die herrſchende, demo- 
kratiſche Parthei beſtimmten, den Tarif von 1842 zu verwerfen, 
treiben die gegenwärtig herrſchende Parthei der Whigs, für die 
Wieder-Einführung dieſes, oder doch eines gleich wirkſamen Tarifs, 
alle Partheikräfte einzuſetzen. 

Als Parthei-Anſicht der jetzigen Oppoſition (der Demo— 
kraten) dürfen wohl noch immer diejenigen Grundſätze betrachtet 


werden, welche Herr Walker an die Spitze feiner Verbeſſerungs— 
Vorſchläge ſtellte. Sie lauten: 

1) Ueber den nothwendigen Bedarf eines ſparſam verwaltenden 
Gouvernements hinaus ſollen Abgaben nicht erhoben werden. 

2) Kein Artikel darf mit einem höheren Zollſatze belegt werden, 
als hinreicht, um damit für den Staatsſchatz die höchſte Ein— 
nahme zu erzielen. 

3) Von dieſem Satze, als dem höchſten, ausgehend, ſind Abſtuffungen 
durch Verminderung der Zollſätze zuläſſig, ſelbſt bis zur voll— 
ſtändigen Befreiung eines Artikels. 

4) Der höchſte zuläſſige Zollſatz trifft Luxusgegenſtände. 

5) Zollerhebung nach Minimum- oder Klaſſen-Sätzen (specific 
duties) hören auf; an ihre Stelle treten überall Werthzölle, 
wobei gegen Betrug durch falſche Frachtſcheine, oder zu geringe 
Werthangaben, die nöthigen Maaßregeln zu treffen find. 
Wenngleich ein mittlerer (horizontal) oder auch nur ein 

höchſter, zuläſſiger Procentſatz nicht in Vorſchlag kommt, ſo ſpricht 
Herr Walker doch die Anſicht aus, daß eine Werthabgabe von 20 
pro Cent, welche nur bei Luxus-Artikeln zu überſteigen wäre, der 
Erfahrung gemäß, in der Regel die höchſte Einnahme gewähren 
würde. In der That iſt aber dieſer Normalſatz bei der Mehrzahl 
der tarifirten Artikel, um 5 — 10% überſtiegen worden. 

Herrn Meredith, dem vom Präſidenten Taylor ernannten Finanz- 
Miniſter in dem gegenwärtig verwaltenden Whig-Kabinet, iſt 
dagegen die Aufgabe geworden, die Herſtellung eines, dem vom 
Jahre 1842 ähnlichen Schutz-Tarifs zu motiviren. 

Sein Finanz⸗Bericht vom 24. December 1849 ſtellt zunächſt 
den Grundſatz auf, daß kein Land der Welt entſprechende Macht 
und hohen Wohlſtand erlangen könne, wenn es nicht die eigenen 
Producte, durch eigene Arbeit, ſoweit irgend möglich, in den— 
jenigen Zuſtand zu verwandeln ſtrebt, welcher ſie zum endlichen 
Verbrauche geeignet macht, und kommt ſodann auf den Vorſchlag: 


1) Die Abgaben von allen Stapel-Artikeln (roh oder verarbeitet) 
bei welchen Concurrenz des Auslandes ſtattfindet, auf ſolche 
Sätze zu erhöhen, daß dadurch der Induſtrie des Inlandes 
wirkliche und genügende Ermunterung gewährt, die Zolleinnahme 
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und deren nothwendige Vermehrung gefichert, und überhaupt 
ein dauerndes Zollſyſtem begründet werde, und zu dem Ende 
2) in Rückkehr zu dem Syſteme von 1842, alle diejenigen Artikel, 
bei denen es zuläſſig iſt, mit Klaſſenzöllen (speciſic duties) zu 
belegen; wo aber die Werthzölle (ad valorem duties) bei⸗ 
behalten werden müſſen, dieſelben nicht mehr nach dem Werthe, 
den ſie bei ihrer Einſchiffung hatten, ſondern nach Maaßgabe 
ihres Marktpreiſes bei der Ankunft im amerikaniſchen Hafen 
zu erheben. 
Ueber dieſe Vorſchläge wird alſo der Congreß zu entſcheiden 
haben. 


— e 


Die Sklaveunfrage. 


Jnswiſchen nimmt die Sklavenfrage die Zeit des in 
Washington verſammelten 31. Congreſſes ſo vollſtändig in Anſpruch, 
daß eine Erledigung der Zollfrage, während der laufenden, erſten 
Sitzungs-Periode (long session) kaum zu erwarten iſt. 

Die Sklaverei, welche auf der freien und glorreichen Ent— 
wickelung der großen, amerikaniſchen Staaten-Union wie ein drücken⸗ 
der Alp laſtet, iſt ein trauriges Vermächtniß, den Colonien von den 
ſelbſtſüchtigen Mutterländern hinterlaſſen. Großbrittannien ſelbſt nahm 
einft lebhaft Theil an dem ſchändlichen Handel, welcher die afrika⸗ 
niſche der europäiſchen Menſchen-Race unterthänig gemacht, und in 
den friſchen Boden des Landes ſchon frühzeitig den Samen des Un— 
krauts geſäet hat. 

Die Colonien Englands hatten gegen die Negereinfuhr ſehr 
oft vergebens proteſtirt. Die Einfuhr fremder Sklaven wurde faſt 
gleichzeitig mit der Unabhängigkeits-Erklärung unterſagt, und hat, 
durch die Conſtitution von 1787 bedingungsweiſe noch bis zum 
Jahre 1808 nachgegeben, ſeitdem vollſtändig aufgehört. 

Die großen Männer der Revolution, wie Washington, Ma— 
diſon, Jefferſon u. A. waren, obgleich ſelbſt Sklavenbeſitzer, doch 
der Sklaverei abhold, und betrachteten ihr Beſtehen in der jungen 
Republik als ein gefährliches Uebel. Aber die Intereſſen der Stla- 
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ven haltenden und der freien Staaten konnten ſchon bei der erſten 
Bildung des Bundes nur durch einen Vergleich vereinigt werden, 
welcher die Löſung der Sklavenfrage ſtillſchweigend den einzelnen 
Sklavenſtaaten überließ, und dieſelbe nur in ſofern vor das Forum 
des Congreſſes zog, als die Conſtitution die Verpflichtung freier 
Staaten zur Auslieferung entlaufener Sklaven, auf Anrufen ihrer 
Herren, ausdrücklich ausſpricht, und ferner beſtimmt, daß bei der 
Wahl von Abgeordneten zum Repräſentanten-Hauſe des Congreſſes, 
welche direct vom Volke ausgeht, oder vielmehr bei der Vertheilung 
dieſer Abgeordneten auf die Einzelſtaaten nach Maaßgabe der Be— 
völkerung, die Sklaven zu ¼8 ihrer wirklichen Kopfzahl eingerechnet 
werden ſollen. 

Unter den 11 Staaten, welche zuerſt im Jahre 1789 die 
Bundes⸗Verfaſſung annahmen, waren die Sklaven-Intereſſen über— 
wiegend, und dieſes Verhältniß wurde durch den Beitritt von North— 
Carolina und Rhode-Island nicht verändert. 

Die Gründer der Union ſahen aber eine raſche Vermehrung 
der Bevölkerung, ſowohl innerhalb der alten Staaten, als nament— 
lich in den ungeheuern Länderſtrecken voraus, welche zur Zeit der 
Annahme der Conſtitution dem Bunde bereits erworben waren. In 
dieſer Vorausſicht ſagt die Conſtitution: 

1) „Der Congreß hat die Befugniß, neue Staaten in den Bund 
aufzunehmen. Soll aber ein neuer Staat innerhalb der Ge— 
richtsbarkeit eines anderen, oder durch Vereinigung zweier, oder 
mehrerer Staaten, oder einzelner Theile dieſer Staaten gebil— 
det werden, ſo iſt neben der Zuſtimmung des Congreſſes auch 
die, der geſetzgebenden Körper in den betheiligten Staaten er— 
forderlich,“ und ferner: 

2) „Der Congreß hat die Befugniß, über die Territorien und über 
anderes, dem Bunde zugehöriges Eigenthum zu disponiren und 
Reglements zu erlaſſen.“ 

Bald füllten ſich die weiten, nordweſtlichen Länderſtrecken, 
unter der Herrſchaft des, bereits durch den Continental-Congreß er— 
laſſenen, vortrefflichen Reglements (Ordinance) vom 13. Juli 1787, 
welches in feinem bten und letzten Artikel die Sklaverei für im— 
mer von jenen Territorien ausſchließt. Im Jahre 1791 
wurde Vermont, 1802 bereits Ohio in den Bund aufgenommen, 
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und die fehnelle Vermehrung der Bevölkerung in den freien Terri— 
torien würde bald ein Ueberwiegen der freien Staaten in dem Bunde 
zur Folge gehabt haben, wenn nicht die einflußreichen, ſtets wach— 
ſamen Vertreter der Sklavenſtaaten, im Congreß dafür geſorgt hät— 
ten, daß mit einem neuen freien, auch ſtets ein neuer Sklavenſtaat 
dem Bunde einverleibt werde. Zu dieſem Zwecke wurde Louiſiana 
gekauft, in dieſem Sinne traten North-Carolina und Georgia ihre 
weſtlichen Territorien dem Bunde ab, wurden Tenneſſee und Miſſi⸗ 
ſippi als ſelbſtſtändige Sklavenſtaaten aufgenommen. 


Erſt im Jabre 1820 gab die Frage wegen Aufnahme des 
Miſſouri⸗Territoriums als Sklavenſtaat zum erſten Male Veranlaſ— 
ſung zu ſchroffer Sonderung von Nord und Süd; endete aber mit 
einem neuen Vergleich (compromise), welcher 360 30° nördlicher 
Breite in dem Sinne als Grenzlinie feſtſetzte, daß nördlich von die— 
ſer Linie Sklaverei für immer ſolle ausgeſchloſſen bleiben. 


Nach dieſer Zeit hat die Ultra-Parthei des Südens das Prinzip 
einer gleichen Anzahl freier- und Sklavenſtaaten im Bunde (Paritäts⸗ 
Prinzip) häufig als Bedingung ihres Beharrens bei der Union aufge— 
ſtellt. Und allerdings iſt, in Bezug auf die territorielle Prinzipienfrage 
der Sklaverei, bei dem immer ſteigenden Ueberwiegen der Bevöl— 
kerung in den freien Staaten, auf eine Majorität im Repräſentan⸗ 
ten⸗Hauſe des Congreſſes, im Sonder-Intereſſe des Südens, längſt 
nicht mehr zu rechnen. Der Senat, aus je zwei Abgeordneten aller 
unirten Staaten zuſammen geſetzt, iſt daher für derartige Fragen 
allmählig der Sitz der entſcheidenden Debatte geworden, und da gegen— 
wärtig je 15 der dreißig vereinigten Staaten auf der einen und 
der andern Seite ſtehen, ſo würde die Aufnahme von Californien, 
mit Ausſchließung der Sklaverei, jenem Paritäts-Prinzipe wahrſchein⸗ 
lich für immer ein Ende machen. 


Californien, das „Land des Sommernachtstraumes“, wie Se— 
nator Seward, der „Freeſoil Whig“ von New-Nork, es nennt, ift, 
als Theil der Beute aus dem Kriege gegen die Republik Mexico, 
gleichwie New-Mexico, durch den Frieden vom 2. Februar 1848 an 
die vereinigten Staaten abgetreten. Damals wußte die Welt noch 
nicht, welchen Reichthum dieſer ferne Weſten barg, und daß der 
Wille der Vorſehung einige ſcheinbar werthloſe Gebirgs-Regionen 
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dazu auserſehen habe, den Schwerpunkt des Welthandels mehrerer 
Jahrhunderte aus ſeinen Angeln zu heben. 


Wenn wirklich, wie man vielfach verſichert, die Aufnahme des 
Sklavenſtaates Texas in die Union, und der, daraus folgende Krieg 
mit der Republik Mexico, vornehmlich im Intereſſe und auf Betrei— 
ben der Sklavenſtaaten unternommen worden tft, fo finde ich es doppelt 
erklärlich, daß die jetzige Forderung Californiens, der wichtigſten 
Beute jenes Krieges, mit ſeinem ganzen, reichen Territorium als 
freier Staat in die Union einzutreten, den Unwillen getäuſchter 
Erwartung erregt. 


Im Juli 1846 betrug die Bevölkerung von Californien, mit 
Ausſchluß der Indianer, 15,000 Seelen. Am 8. Dezember des 
Jahres 1848 wurde das erſte californiſche Gold, 1804, 59 Unzen 
ſchwer und nahezu fein, durch David Carter, der es von San Fran— 
cisco über den Iſthmus transportirt hatte, an die Münze von Phi— 
ladelphia eingeliefert. Im Juli 1849 war die Bevölkerung jenes 
Landes auf 30,000, jetzt iſt ſie bereits auf 100,000 angewachſen. 
Dieſe Einwanderer, dem größeren und gebildeteren Theile nach Ame— 
rikaner aus den freien Staaten der Union, waren anfangs bereit, 
ſich mit den Rechten eines, von der Union anerkannten Territoriums 
zu begnügen. Als aber der Geſetzes-Vorſchlag zur Errichtung einer 
Territorial-Regierung in Californien in der zweiten Sitzung des 30. 
Congreſſes verworfen wurde, wählte die, inzwiſchen unglaublich ſchnell 
gewachſene Bevölkerung ſofort ſelbſtſtändig ein Gouvernement, und 
ſandte Abgeordnete nach Washington, mit dem Auftrage, nunmehr 
die ſofortige Aufnahme Californiens, als eines ſelbſtſtändigen Staa— 
tes, in den großen Bund, und für ſich ſelbſt Sitz und Stimme 
im Congreß zu begehren; dies Alles auf den Grund der, am 13. 
November 1849 bereits vom Volke ratificirten Verfaſſungs-Urkunde, 
welche die Sklaverei ausſchließt. 

Die Botſchaft des Präſidenten Taylor unterſtützte dieſen An— 
trag ohne Bedingung. 

Aber dieſe Vorgänge fielen, einer Brandfackel gleich, in die 
erhitzten Gemüther der, durch die leidenſchaftlichen und rückſichtslo— 
ſen Angriffe nordiſcher Abolitioniſten gereizten Sklavenbeſitzer, und 
patriotiſche Männer, den Ausbruch des drohenden Sturmes fürch— 
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tend, glaubten ihre ganze Popularität einfegen zu müſſen, um ihm 

wo möglich Einhalt zu thun. 

Senator Clay, der Mann des Vergleiches von Charleſton, 
Repräſentant und Bürger des Sklavenſtaates Kentucky, aber vor 
Allem Anhänger der Union, und Bürger der vereinigten Staaten, 
war es auch diesmal, welcher die Initiative ergriff. Im Monat 
Februar legte derſelbe dem Senate eine Reihe von Vorſchlägen vor, 
deren unverkennbare Abſicht iſt, durch Zuſammenfaſſen aller, aus 
dem Inſtitute der Sklaverei hervorgehender Differenzen, einen, beide 
Partheien möglichſt befriedigenden, neuen Vergleich zu ſtiften, und 
weiterer Agitation, wenigſtens für die nächſte Folgezeit, vorzubeugen. 

Dieſe Vorſchläge, von ihrer Tendenz „the Compromiſe“ (der 
Vergleich), und, weil ſie alle Fragen erſchöpfen, erſt ſpottweiſe, dann 
allgemein, „the Omnibus“ betitelt, verlangen: 

1) Die Aufnahme des Staates Californien in den Bund, nach 
Maaßgabe der Anträge feiner Bewohner, d. h. unter Aus- 
ſchluß der Sklaverei; 

2) Die Errichtung von Territorial-Regierungen für Utah, (auch 
Deseret genannt, das neue Land der ausgewanderten Mormo- 
nen) und New- Mexico, ohne das „Wilmot Proviſo“, d. h. 
ohne ausdrücklichen Ausſchluß der Sklaverei; 

3) einen Vergleich mit dem Staate Texas, behufs Regulirung 
ſeiner Grenzen gegen New-Mexico; 

4) wirkſamere, geſetzliche Beſtimmungen für die, in der Conſtitu— 
tion den Sklavenſtaaten zugeſicherte Auslieferung flüchtiger Skla— 
ven und 

5) die Verbannung des Sklavenhandels aus dem Bundes-Bezirke 
Columbia. 

Zwar erklärte ein, im Senate erwähltes Comité von 13 Se— 
natoren mit dieſen Propoſitionen im Weſentlichen ſich einverſtanden; 
aber die ſüdlichen, wie die nördlichen Ultras ſetzen ihnen den hef— 
tigſten Widerſpruch entgegen, und ſo vergeht Woche um Woche und 
Monat um Monat, ohne daß, auch jetzt noch, das Ende der De— 
batten abzuſehen wäre. Die alten, nationalen Volkspartheien der 
Federaliſten und Anti-Federaliſten, oder, wie ſie jetzt ſich nennen, 
der Whigs und der Demokraten, ſcheinen aufgelöſt, und es iſt, als 
handle es ſich aufs Neue um Entſcheidung der Frage, ob die glor— 
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reiche Union ferner beſtehen ſolle, oder nicht? Denn das Volk der 
Sklavenſtaaten hat beſondere Abgeordnete zu einem Convent nach 
Nashville, im Staate Tenneſſee, erwählt, wo die Frage der Tren— 
nung vom Bunde für gewiſſe Fälle ernſtlich berathen wurde; und 
dieſer Demonſtration gegenüber organiſiren die Abolitioniſten, in 
trauriger Verblendung, förmliche Miſſionen, um die Sklaven zur 
Flucht zu verleiten, oder doch, ihnen die Flucht zu erleichtern. 

Scheingründe, welche die Wortführer beider Partheien gegen 
Clay's „Omnibus“ vorbringen, können nicht täuſchen. Wenn der 
Süden gegen die Aufnahme von Californien einwendet, das Land 
ſei zu groß, um einen einzigen Staat zu bilden, und das Volk von Ca— 
lifornien habe ſich ohne die, vorher erforderliche Zuſtimmung des 
Congreſſes, alſo widerrechtlich, ſeine Verfaſſung gegeben; — ſo ge— 
ſchieht dies nur, um das Wilmot Proviſo zu beſeitigen und die Li— 
nie des Miſſouri⸗Compromiſe, 36° 30° nördlicher Breite, bis an 
den ſtillen Ocean durch zu führen, weil der Süden dann ſeine 
überzähligen Sklaven in Süd-Californien zu beſchäftigen und die 
Parität der Staaten aufrecht zu erhalten hofft. Denn jener Form— 
fehler war bei der Aufnahme anderer Staaten in weit weniger drin— 
genden Fällen weiſe überſehen worden, und die Ausdehnung von 
Californien, an ſich freilich groß, iſt doch nicht der von Texas zu 
vergleichen, deſſen Vergrößerung durch Theilung von New-Mexico 
derſelbe Süden zu verlangen nicht Anſtand nimmt. 

Wenn man dagegen die Freiboden-Männer des Nordens mit 
Eifer gegen das Unrecht proteſtiren hört, welches darin liege, daß 
man die Erfüllung der gerechten Anſprüche Californiens auf Ein— 
verleibung in die Union an Bedingungen knüpfen wolle, welche je— 
nem Staate völlig fremd ſeien; fo geſchieht dies offenbar in der Er— 
wartung, daß Californien nicht zurück gewieſen werde könne, und 
daß es nach deſſen Aufnahme gelingen werde, die Anſprüche des 
Südens auf Ausdehnung des Sklaven-Territoriums von Texas vol— 
lends zu beſeitigen, den Territorien von New-Mexico und Utah 
das Wilmot-Proviſo anzuhängen, und dadurch, ſo wie durch Auf— 
hebung des Sklavenhandels im Columbia-Bezirke ohne Gewährung 
eines Aequivalents, den Süden zu demüthigen. Daß der Süden 
an Terrain verliert, daß die Herrſchaft, welche er, durch das Mit— 
tel feiner ausgezeichneten Staatsmänner, eine lange Reihe von Jah— 


— os 


ren hindurch im Congreſſe und im Bunde geführt, ihrem Ende naht, 
geht ſchon aus der großen Gereiztheit hervor, womit die rückſichts— 
loſen, mitunter verfaſſungswidrigen Angriffe aus dem Norden in den 
Sklavenſtaaten aufgenommen werden. Wer fürchtet, iſt ſchon halb 
beſiegt! — 

Der weite Weſten aber iſt mündig geworden, und bereitet ſich, 
ſeinen Antheil an der Macht des Reiches den Händen des Süden, 
wie des Nord-Oſten zu entwinden. Wohin ſich ſeine Hülfe neigt, 
da wird der Sieg ſein. Daß er als ein friedlicher, nicht als ein 
blutiger, in der Weltgeſchichte aufgezeichnet werden möge, iſt gewiß 
der heiße Wunſch aller Derer, die in der Entwickelung des großen 
amerikaniſchen Völkerbundes den Fortſchritt des Menſchen-Geſchlech—⸗ 
tes verfolgen! — 


Sr 


Der vierte Juli. 


Das Volk der vereinigten Staaten von America feiert 
heute das Jahresfeſt ſeiner Befreiung! 

Als die Sonne dieſes Tages zum erſten Male über dem weſt— 
lichen Continent aufging, da beleuchtete ſie ein ſtolzes, durch heſſi— 
ſche Söldner verſtärktes, brittiſches Heer, welches, unter dem Ober— 
befehl des Generals Lord Howe, auf Staten-Island ſich verſammelt 
hatte, und New-Nork, das Hauptquartier Washingtons, bedrohte. 

Nur zwei Jahre zuvor waren die Bewohner dieſer Colonien 
noch die getreuen Unterthanen des Königs von England. Sie for— 
derten nicht Unabhängigkeit, nur die gleichen Grundrechte, wie die 
Bewohner der brittiſchen Inſeln ſie geſetzlich beſaßen. 

Aber die Krone Englands hatte alle Bitten zurück gewieſen, 
als einzige Antwort auf die Erklärung ſeiner Rechte, dem Volke der 
Colonien ihren Schutz entzogen, ſeinen Handel zerſtört, fremde Söld— 
ner geworben, um die Rebellen zu vernichten. 

Zwei Jahre, ſolchen Thatſachen gegenüber, hatten genügt, dem 
einſt ſo loyalen Volke der engliſchen Colonien einen unauslöſchlichen 
Durſt nach Unabhängigkeit einzuflößen. Als Lord Howe, in der 


Hoffnung, durch die Macht feines Kriegsheeres zu ſchrecken, noch— 
mals zur Unterwerfung aufforderte, und Vergebung verhieß, konnte 
ihm General Washington, im vollen Bewußtſein der öffentlichen 
Volksmeinung, erwiedern: 

„America hat gegen England kein Unrecht begangen, und be— 

gehrt keine Verzeihung!“ — 
und dieſelbe Volksſtimme war es, welche, durch das Organ des 
Congreſſes zu Philadelphia, am 4. Juli 1776, die berühmte „Er— 
klärung der Unabhängigkeit“ ausſprach. 

Jefferſons Meiſterhand hatte ſie verfaßt, und die ſie unter— 
zeichnet hatten, thaten dies in der Ueberzeugung, daß, wenn Eng— 
land ſiege, ſie damit ihr Todesurtheil unterzeichnet hätten. Sieg, 
oder Tod! war fortan die Loſung, welche, nach langen und wech— 
ſelvollen Kämpfen, den Willen des Volkes, frei zu ſein, zur That 
werden ließ. 

Mit Recht feiert daher das amerikaniſche Volk den Tag des 
4. Juli als den Beginn ſeiner Unabhängigkeit! — 

Früh Morgens ertönten alle Glocken und unter unaufhörli— 
chem Gekrach von Feuerwerk, trat die Bürgermiliz auf ihren Sam— 
melplätzen zuſammen, um, mit dem Gouverneur an der Spitze, in 
endloſem Zuge, wohl 15,000 Mann ſtark, von der Battery aus, 
über den Broadway hin, die Stadt zu durchziehen, — zu Ehren 
der Freiheit! — 

Unter den mannigfachen, mitunter nicht ſehr geſchmackvollen 
Uniformen der verſchiedenen Corps zeichneten ſich die New-Nork Gre— 
nadiere vortheilhaft aus. Die meiſte Aufmerkſamkeit aber erregten 
die Söhne und Enkel von Bürgern, welche den Freiheitskampf mit— 
gekämpft hatten. Sie erſchienen als beſonderes, kleines Corps, ganz 
in der Uniform ihrer Väter. 

Es verſteht ſich, daß Diners und Feſtreden den Tag würzten, 
an welchem alle öffentliche Geſchäfte ruhen. Abends gegen 81% 
Uhr zogen aufſteigende Raketen eine ungeheure Menſchenmenge vor 
die City-Hall, wo ein prachtvolles Feuerwerk abgebrannt wurde, 
und wo, zum würdigen Schluſſe des Tages, vor einem Tempel der 
Eintracht, in Brilliantfeuer, die Inſchrift „Union“ erglänzte! — 


Präſident Taylor ſtirbt. Fillmore 
Präſident. 


11 ten July. 


Präſtdent Taylor iſt nicht mehr! Er ſtarb Vorgeſtern 
Abend um 9 Uhr 35 Minuten, umgeben von ſeiner Familie, fried— 
lich und ohne Todeskampf. Sein geſetzlicher Nachfolger, Vicepräſident 
Fillmore, ſämmtliche Miniſter, der Mayor und der Marſchal des 
Bezirkes, nebſt vielen Freunden, waren zugegen, als er die letzten, 
ſchönen Worte ſprach: „Ich bin bereit; ich habe mich beſtrebt, 
meine Pflicht zu thun.“ 

Zachary Taylor, dritter Sohn des Obriſten Taylor, wurde 
in der Grafſchaft Orange, im Staate Virginien, am 24. Septbr. 
1784 geboren. Sein Vater ſiedelte bald darauf nach Kentucky über. 

Im Jahre 1808 wurde der junge Taylor durch Jefferſon 
der Armee einverleibt, zeichnete ſich ſchon im Kriege von 1812 
durch heldenmüthige Vertheidigung des Forts Harriſon gegen die 
feindlichen Indianer aus, und leiſtete ſpäter langjährige, wichtige 
Dienſte gegen die Indianer am Michigan-See, welche im Jahre 
1832 zum letzten Male gefährlich wurden. 

Die Schlacht bei Okee-Chobee, welche die blutigen Kämpfe 
der Seminoles-Indianer in Florida im Weſentlichen beendete, 
machte den ſiegreichen Obriſten Taylor zum Brigade-General, und 
der Ausbruch des Krieges mit der Republik Mexico fand ihn im 
Commando der ſüdweſtlichen Armee-Diviſion. 

Im Frühjahr 1846 an die Spitze der Occupations-Armee 
geſtellt, überſchritt Taylor, der Drohungen des merikaniſchen Ober— 
befehlshabers nicht achtend, im März den Colorado, ſchlug den 
überlegenen Feind bei Palo-Alto, bei Reſaca de la Palma, und 
bei Monterey, und beendete den Feldzug durch die berühmte Schlacht 
bei Buena-Viſta, in welcher 6000 Amerikaner, hauptſächlich Frei— 
willige, die große mexikaniſche Armee von 20,000 Mann unter 
Führung von Santa Anna, mit furchtbarem Verluſte, gänzlich auf's 
Haupt ſchlugen. 
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Nach beendigtem Feldzuge zog ſich General Taylor auf ſeine 
Pflanzung nach Baton-Rouge, in Louiſiana, zurück. Aber ſein, 
mit keinem Makel behafteter Character, und ſeine glänzenden Waffen— 
thaten, ließen ihn, als den Liebling des Volkes, in den Augen 
ſeiner Parthei zum höchſten Ehrenpoſten der Republik vorzugsweiſe 
geeignet erſcheinen. Die Whig-Parthei ernannte ihn zu ihrem 
Candidaten, und wählte ihn am 7ten November 1848 zum Präſi— 
denten der vereinigten Staaten. 


Als Präſitdent, wie als General, hat dieſer Ehrenmann ſich 
beſtrebt, ſeine Pflicht zu thun. Das iſt das Gefühl, welches in 
dieſem Augenblicke alle Klaſſen des Volkes durchdringt, vor dem 
alle Parthei-Intereſſen verſtummen, vor dem alle Leidenſchaften 
ſich beugen. Ein ſchöneres Denkmal, als die letzten Worte des 
Sterbenden im Herzen des Volkes begründen, kann die dankbare 
Nation ihrem General und Präſidenten Taylor nicht ſetzen! — 


General Taylor iſt nicht der erſte unter den Präſidenten dieſer 
Republik, welcher, inmitten ſchwerer Berufspflichten, plötzlich abge— 
rufen wird. Auch Präſident Harriſon ſtarb im Amte. Damals 
trat mit deſſen Nachfolger auch ein vollſtändiger Partheienwechſel in 
die Verwaltung ein; diesmal hatte die Whigparthei auch den 
Vicepräſidenten erwählt, und Herr Fillmore wird daher im Allge— 
meinen in den Grundſätzen ſeines Vorgängers beharren, wenn auch 
in einzelnen Fragen ſeine Anſichten gewiß bedeutend abweichen 
mögen. Er iſt überhaupt den Parthei-Umtrieben weniger fremd, 
als der biedere, nicht ſelten von ſeinen eigenen Freunden hinter— 
gangene General Taylor. Man erwartet daher, daß er ſich des 
bisherigen Cabinets ſehr bald entledigen, und überhaupt eine mehr 
entſcheidende Politik befolgen werde. Was wird Europa ſagen, 
wenn es den plötzlichen Tod des Präſidenten erfährt? Wird es 
nicht glauben, die Union müſſe zerfallen, Anarchie werde ihr Haupt 
erheben? 


Europa möge ſich beruhigen! Hier, wo alle Partheien frei 
ihre Banner entfalten und ihre relativen Kräfte meſſen, herrſcht 
das Geſetz im gemeinſamen Intereſſe Aller. Zum beſſeren Verſtänd— 
niß laſſe ich folgenden Zeitungsbericht ſprechen: 


Washington den 10. Juli 1850. 


„Um 11 Uhr Vormittags referirte Sekretair Dickens im Senate 

eine Mittheilung des bisherigen Vice-Präſidenten der ver— 

einigten Staaten, Herrn Fillmore, worin derſelbe ankündigt, 
er ſei berufen, die Amtspflichten als Präſident der vereinigten 

Staaten zu üben, und bereit, um 12 Uhr Mittags, im 

Repräſentantenhauſe, ſeinen Amtseid abzulegen. Sofort wählte 

der Senat ein Comité, beſtimmt, in Gemeinſchaft mit dem 

Comité des Hauſes, dem Präſidenten das Geleit zu geben, 

und vertagte ſich dann bis 12 Uhr. Auch das Haus verſam— 

melte ſich um 11 Uhr zu gleichem Zwecke. Um 12 Uhr erſchien 
der Senat, in corpore, vor der Barre des Hauſes, und nahm 
in der Halle, dem Seſſel des Sprechers gegenüber, Platz. 

Wenige Minuten ſpäter wurde die Ankunft des Präſidenten 

angekündigt; er erſchien, auf Herrn Soulé (Senator) zur 

Rechten, auf Herrn Winthrop (vom Hauſe) zur Linken ſich 

ſtützend. Ihm folgte Richter Cranch, vom Bundes -Bezirks— 

Gerichte; hinter dieſem kam General Taylor's Cabinet. 

Der Präſident, vom Richter Cranch begleitet, ſchritt zur 
Tribüne des Schriftführers (Clerk), ergriff die Bibel, und 
ſprach mit klarer und feſter Stimme: „Ich, Millard Fillmore, 
ſchwöre feierlich, daß ich, als Präſident der vereinigten Staa— 
ten, die Bundes-Verfaſſung beſchützen, vertheidigen und beach— 
ten will, ſo wahr mir Gott helfe.“ Er verließ dann, in der 
früheren Ordnung, vom Cabinet begleitet, ohne Verzug die 
Halle.“ — — 

Wer kann dieſe einfachen Vorgänge ſich vergegenwärtigen, 
ohne daraus die Ueberzeugung zu ſchöpfen, daß die Union feſter 
ſtehe, denn je? Daß wenigſtens die nächſten Geſchlechter unter 
ihrem ſchattenden Dache noch friedlich wohnen werden? — — 


Die europäischen Einwanderer in 
erw: Work, 


Dir europäiſche Einwanderung, welche ſich der großen 
Schiffarths-Linien zu bedienen hat, zieht, wie dieſe, hauptſächlich 
den fünf größeren Seeplätzen Nordamerikas zu, und verbreitet ſich 
von dort aus in alle Theile des großen Continents. New- Jork 
iſt auch für dieſen Verkehrszweig bei weitem der wichtigſte Hafen. 
Denn es landeten: 

1) Im Jahre, endend den 30. Septbr. 1848, — von 229,380 
Paſſagieren, — in New-Nork 160,994; Maſſachuſetts 22,363; 
Louiſiana 19,299; Pennſylvania 9,824; und Maryland 
(Baltimore) 7,091; 

2) im Jahre, endend den 30. Septbr. 1849, — von 299,610 
Paſſagieren, — in New-Nork 213,736; Maſſachuſetts (Boſton) 
29,780; Louiſiana (New-Orleans) 25,209; Pennſylvania 
(Philadelphia) 15,511; und Maryland 8,072. — 

Schon frühzeitig gab ſich das Bedürfniß kund, die krank, 
arm, oder verlaſſen im Hafen von New-Nork Ankommenden auf 
öffentliche Koſten zu verpflegen. Bis vor Kurzem lag dieſe Sorge 
factiſch der Stadt New-Nork ob. Dieſelbe erhob, um ſich zu 
entſchädigen, von den ſämmtlichen, in ihrem Hafen landenden 
Paſſagieren eine, durch die geſetzgebende Gewalt des Staates New— 
York gebilligte, zweifache Abgabe. 

Klagen über mangelhafte Fürſorge einestheils, dann aber 
auch das allgemeine Intereſſe des ganzen Staates bei dieſer wich— 
tigen Angelegenheit, beſtimmten die Legislatur des Staates New— 
York, die Verwaltung und Verwendung der beiden Hülfsfonds, und 
die Aufſicht über die, daraus zu unterhaltenden öffentlichen Anſtalten 
der Stadt New- York zu nehmen, und durch Geſetz vom 5. Mai 
1847 in die Hände einer, dafür geſchaffenen, ſelbſtſtändigen Staats- 
behörde zu legen. 
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Die Commiſſioners of Emigration. 


Die „Commiſſioners of Emigration“ (Die Einwanderungs— 
Commiſſion) haben zu New-Jork, in einem Staatsgebäude, ihren 
Sitz, werden vom Gouverneur, unter Zuſtimmung des Senats, 
für die Dauer von je ſechs Jahren ernannt. Die beiden Mayors 
von New-York und Brooklyn, dann die Präſidenten der deutſchen 
und der iriſchen Einwanderer-Geſellſchaft, find geborne Mitglieder. 

Die wichtigſte Aufgabe der Commiſſion iſt die Verwaltung 
und zweckmäßige Verwendung des Hülfsfonds. 

Das Bundesgeſetz unterſagt den Einzel-Staaten die Erhebung 
von Eingangs-Abgaben. Auch gegen die, von der Legislatur des 
Staates New-Nork angeordnete Abgabe einer Kopfſteuer von jedem, 
im Hafen von New-Jork anlangenden Paſſagiere, war aus dieſem 
Grunde Proteſt erhoben worden. Als nun, nach langwierigen 
Proceſſen, endlich, im Jahre 1849, auch das höchſte Bundes-Ge— 
richt (Supreme Court U. S.) die Verfaſſungswidrigkeit jenes Staats— 
Geſetzes ausſprach, und dadurch dem wichtigen Marine-Hoſpitale 
die bisherigen Einnahmen gänzlich entzogen wurden, mußte für 
Erſatz geſorgt werden. 

Das Staats-Geſetz vom 11. April 1849 fand einen Ausweg. 
Es verpflichtet jeden Führer eines, mit Paſſagieren beſetzten Schif— 
fes, innerhalb 24 Stunden nach ſeiner Ankunft im Hafen von 
New York, ein Verzeichniß an den Mayor der Stadt einzureichen, 
in welchem alle ſeine Paſſagiere, die nicht Bürger der vereinigten 
Staaten ſind, aufgeführt ſein müſſen, und zwar bei Vermeidung 
von 75 Dollars Strafe für jede Auslaſſung. Für jede, in dieſem 
Verzeichniß enthaltene Perſon, hat der Mayor die Beſtellung einer 
beſonderen Caution von 300 Dollars (für Wahnſinnige, Taubſtumme, 
Gebrechliche ꝛc. beträgt ſie 500 Dollars) zu fordern; und dieſe 
Caution haftet für alle Koſten, welche irgend eine Gemeinde, oder 
Grafſchaft des Staates New-Nork, innerhalb 5 Jahren a dato 
der Caution, für die betreffende Perſon aufwenden möchte. Natür— 
lich machen die Paſſagiere, dieſer ſchweren Bedingung gegenüber, 
gern von der weiteren Beſtimmung des Geſetzes Gebrauch, welche 
ihnen geſtattet, durch einmalige Zahlung des mäßigen Betrages 
von 1 Dollar 50 Cents, der Cautions-Beſtellung auszuweichen; 
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und da das Geſetz ihnen hierfür fünfjährige Staatshülfe zuſagt, 
auch der Ertrag dieſes Vergleichsfonds (Commutation fund) aus— 
drücklich zu andern Zwecken nie verwendet werden ſoll, ſo hält man 
durch dieſe Einrichtung die Verfaſſung nicht für verletzt. 

Der immerhin bedeutende Ertrag dieſer Vergleichs-Abgabe 
ſteigt und fällt mit der Zahl der Einwanderer. Im Jahre 1849 
ſtieg er auf 310,678 Dollars 50; im laufenden Jahre iſt er ge— 
ringer, weil auch die Einwanderung weniger zahlreich war. 

Dieſe Abgabe, nebſt einigen Neben-Gefällen, bildet den, von 
den Commiſſioners of Emigration verwalteten Hülfsfonds, aus wel— 
chem jetzt, ſowohl das Quarantaine- Hospital auf Staten-Island, 
wo vorzüglich anſteckende Krankheiten behandelt werden, als die neu— 
en Anſtalten auf Wards-Island, „the Emigrants Refuge“ und „the 
Refuge-Hoſpital“ genannt, zu unterhalten find. 


Ward's Island. 

Dieſe Anſtalten auf Ward's-Island verdanken der Commiſſion 
ihre Entſtehung. Herr Bierwirth, in den Jahren 1847 und 1848 
Präſident der deutſchen Geſellſchaft, und als ſolcher Mitglied der 
Commiſſion, hat an dieſer Schöpfung weſentlich Theil genommen. 
Es war mir daher von großem Werthe, daß ich Heute Gelegen— 
heit fand, in ſeiner, und des diesjährigen Präſidenten, Herrn Ro— 
dewalds Begleitung, die Anſtalten auf Ward's-Island in Augen— 
ſchein zu nehmen. 

Die Commiſſion begann ihre Wirkſamkeit auf dieſer Inſel im 
Jahre 1847, indem fie ein altes, gemiethetes Fabrik-Gebäude noth— 
dürftig zur Aufnahme Kranker einrichtete. Sie hat ſpäter gegen 
100 Acres Land daſelbſt acquirirt, und neben zwei Hoſpitälern, da— 
runter eines für Kinder beſtimmt iſt, noch ſo viele einſtöckige Bret— 
ter⸗Häuſer errichtet, daß jetzt mehr als 2000 Kranke daſelbſt gleich— 
zeitig Aufnahme finden können. 

Vom 30. December 1849 bis zum 6. Juli 1850 ſind, nach 
Ausweis der Bücher, aufgenommen 3,874 Perſonen, in der Anſtalt 
geboren 183, entlaſſen 3,893, aber leider auch geſtorben 539! Am 
30. Juni d. J. betrug die Zahl der Kranken nur noch 1,287, 
ſteigt aber in den Wintermonaten auf über 2000. Die Kinder lei— 
den beſonders viel an Augenkrankheiten. 
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Die, anſcheinend viel zu große Sterblichkeit erregt gerade jetzt 
die Aufmerkſamkeit, ſowohl des Publikums, als der Commiſſion. 
Einerſeits wird behauptet, der deutſche Oberarzt werde in ſeinen 
wohlwollenden Bemühungen zur Verbeſſerung der Krankenpflege durch 
Unterbeamte der Commiſſion gehemmt, und man intriguire auf 
feine Entfernung, eben weil er ein deutſcher Arzt ſei. Die Com— 
miſſion dagegen ſcheint, im Prinzip, die Einrichtung im City-Hoſ— 
pitale, — Leitung der ärztlichen Behandlung durch ein Collegium be— 
ſuchender Oberärzte (visiting physicians), — der beſtehenden Ein- 
richtung vorzuziehen. Leider fehlt es in dieſer Zeit des Uebergan— 
ges nicht an vielfachen Reibungen, offenbar zum Nachtheil der 
Kranken. 


Wenngleich ich perſönlich die Ueberzeugung habe, daß, zu— 
mal bei der Entfernung der Kranken-Auſtalten auf Ward's-Island 
von dem Centrum der Stadt, der tägliche Beſuch von noch ſo tüch— 
tigen, in der Stadt wohnenden Aerzten, die beſtändige Anweſenheit 
eines einzigen Oberarztes im Hoſpitale nicht erſetzen kann, ſo iſt 
doch, im Intereſſe der deutſchen Kranken, das Vorhandenſein deut— 
ſcher Aerzte und deutſcher Wärter überhaupt das bei weitem wich— 
tigſte Erforderniß. Amerika iſt das Land nicht, welches auch dem 
mittelloſen Fremdling das tägliche Brod verſagte, ſo lange er fleißige 
Hände und die Kräfte eines geſunden Körpers zu Markte tragen 
kann. Aber, welcher troſtloſe Seelenzuſtand muß ſich des Armen 
bemächtigen, wenn er, fern von der Heimath, ohne Freund, nicht 
einmal im Munde des Arztes und des Wärters den gewohnten Klang 
deutſcher Zunge vernehmen fol?! 


Von Intereſſe iſt es übrigens, das Verhältniß der Kranken 
verſchiedener Nationalität zur Zahl der Eingewanderten zu erfah— 
ren. Früher war die deutſche Einwanderung überwiegend. Seitdem 
aber Irland ſeine Parias ausſendet, tritt die Zahl der Deutſchen 
in den Hintergrund. Im Jahre 1848 waren unter 189,176 wirk— 
lichen Einwanderern: aus Irland 98,061, aus Deutſchland 57,973, 
aus andern Ländern zuſammen genommen nur 39,142. 


Im Jahre 1849 kamen: von Irland 112,591, von Deutſch⸗ 
land 55,705, von andern Ländern 52,307. Das laufende Jahr 
zeigt Minderung der Emigration von Irland und Deutſchland, da⸗ 
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gegen ein Wachſen der Auswanderung von Holland, Norwegen und 
Schweden. 

Wenn hiernach, unter je vier Einwanderern, zwei Irländer 
und ein Deutſcher gerechnet werden können, ſo iſt in Wirklichkeit 
kaum der ſiebente Theil der Kranken deutſcher Abkunft. 

Das Innere der Krankenſääle fand ich im Ganzen reinlich 
und die Luft gut. Ich zweifle nicht, daß manches Wünſchenswerthe 
unterblieben, mancher Mißſtand zu beſeitigen iſt. Doch kann der 
unpartheiiſche Beobachter auch nicht verkennen, daß ſchon Vieles den 
menſchenfreundlichen Bemühungen würdiger Männer wirklich zu 
danken iſt. 

Im Jahre 1848 wurden 27,301, im Jahre 1849 ſogar 40,543 
Perſonen von der Commiſſion und aus deren Hülfsfonds, theils in 
den Hoſpitälern verpflegt, theils zeitweiſe unterſtützt. Die Geſammt— 
Ausgabe des Jahres 1849 betrug 381,214 Dollars. 46 Cents. 

Neben der Verwaltung und Verwendung des Hülfsfonds lie— 
gen den Commiſſioners of Emigration auch noch diejenigen wichti— 
gen Pflichten ob, welche ſich auf den Transport der Einwanderer 
nach dem Orte ihrer Beſtimmung beziehen. 

Was zuvörderſt die Ueberfahrt von Europa betrifft, ſo iſt die 
furchtbare Sterblickkeit, wie fie beſonders im Jahre 1847 ſich ma— 
nifeſtirte, — (es ſollen in jenem Jahre nicht weniger als 20,000 
Emigranten, theils während der Ueberfahrt, theils in den amerika— 
niſchen Hoſpitälern, dem Schiffsfieber erlegen ſein), — durch den 
Einfluß der brittiſchen Parlamentsacte vom 28. März 1848, der 
amerikaniſchen Congreßacte vom 17. Mai deſſelben Jahres, und 
durch ähnliche, geſetzliche Beſtimmungen der Haupt-Küſtenſtaaten des 
europäiſchen Continents, bedeutend gemindert worden; denn im Laufe 
des Jahres 1848 haben nur 4000 Todesfälle dieſer Art ſich 
ereignet. 

Jene Geſetze regeln für Schiffe, welche mit dem Perſonen— 
Transport ſich befaſſen, die Quantität der Lebensmittel und das 
Maaß des Raumes, im Verhältniß zur Zahl der Paſſagiere. In 
einem Berichte der Commiſſion wird ausdrücklich anerkannt, daß 
Fieber und Mangel an Nahrung auf deutſchen Transportſchiffen 
weit ſeltener gefunden wurden, als auf engliſchen, wogegen die Blat— 
tern beſonders die deutſchen Auswanderer häufig heimſuchen ſollen. 
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Detrügereien det Agenten, Wirthe und Runners gegen Ein- 
wanderer aufgedecht. 


Wenn aber auch der Aus wanderer in voller Geſundheit den 
Boden Amerikas betreten hat, ſo ſind damit noch bei weitem 
nicht alle Gefahren für ihn überſtanden. Vielmehr hat er ſich nun 
erſt gegen ein vollſtändiges, mit raffinirter Schlauheit combinirtes 
Syſtem von Betrügereien zu vertheidigen, und ſich glücklich zu prei— 
ſen, wenn er mit mäßigen Opfern ſich und ſeine Habe an den end— 
lichen Ort ſeiner Beſtimmung rettete. 

Schon ſeit Jahren ſind dieſe Betrügereien geübt worden. Aber 
es wird in Amerika, dem Lande der freien Individualität, eine ge— 
wiſſe Dringlichkeit des Bedürfniſſes erfordert, bevor die Geſetzgebung 
einſchreitet. 

Dieſe Dringlichkeit erkennend, hatte das Repräſentantenhaus 
(Assembly) des Staates New-Nork im October 1847 ein Comité 
ernannt, um zu unterfuchen, ob und in welchem Maaße die angeb- 
lichen Betrügereien und Täuſchungen der Einwanderer in Wirklich— 
keit verübt würden. Das Comité begab ſich ſofort nach New-Nork 
und Albany, vernahm an beiden Orten viele Zeugen, und erſtattete 
ſchon am 6. Dezember 1847 ſeinen Bericht. 

Dieſer Bericht beginnt mit dem Bekenntniß, „daß das Co— 
mité, vor feiner Unterſuchung der Betrügereien, kei⸗ 
nen Begriff davon gehabt habe, in wie ausgedehntem 
Maaße, und in welcher entwürdigenden Weiſe ſie 
wirklich verübt werden.“ — Dann folgt die Aufzählung der 
hauptſächlich zum Betruge angewendeten Mittel und Wege, durch 
zahlreiche Beiſpiele belegt. 

Sobald ein Auswandererſchiff anlangt, ſtürzen die „Runners“ 
an Bord. Dies find Perſonen, welche ſich bemühen, fo viele Aus— 
wanderer, als möglich, denjenigen Transport- Geſchäftshäuſern 
(Forwarding Establishments) zuzuführen, von denen fie gemiethet 
und bezahlt ſind. Eines der bedeutenderen Geſchäftshäuſer dieſer 
Gattung in Albany, welches, wie gewöhnlich der Fall, zugleich eine 
Agentur in New-Jork hat, bezahlte im Jahre 1847: 

in New⸗Aork 19 ſolcher „Runners“ mit je 10 bis 12 Dollars 
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per Woche; in Albany 17 derſelben, theils mit 1500 — 2000 
Dollars für das Jahr; theils mit 40 bis 50 Dollars per 
Monat. 

Außerdem erhalten dieſe Menſchen häufig alles Geld, welches ſie, 
über einen gewiſſen Transportſatz hinaus, von den Auswanderern 
zu erpreſſen vermögen; mindeſtens aber 1 Dollar für jeden Auswan— 
derer, der durch ſie dem Büreau des Hauſes, oder deſſen Agen— 
ten zugeführt wird. Offenbar haben die Auswanderer, neben dem 
Gewinn des Transportgeſchäftes, auch dieſe außerordentlichen Un— 
koſten durch Entrichtung des Transportpreiſes zu decken. 

Deutſche Runners werden gegen deutſche Auswanderer, iriſche 
gegen Irländer, Franzoſen gegen Franzoſen verwendet. Wen ſie 
ſich zum Schlachtopfer auserſehen haben, der wird von ihnen förm— 
lich ſtudirt und entweder durch Schilderung drohender Gefahren, oder 
durch Ausſicht auf beſondere Vortheile, für den Zweck bearbeitet. 
Mitunter findet ſich auch in der Mitte der eigenen Gefährten ein 
Schurke, den ſie durch Geſchenke erkaufen, und dann als Leitham— 
mel benutzen. 

Wenn ſie nicht anders zum Ziele gelangen, ſo bemächtigen ſie 
ſich des Reiſegepäcks, verſprechen den Auswanderern wohlfeile Koſt 
in einem Boarding-Hauſe, deſſen Beſitzer ſie gleichfalls nach der 
Kopfzahl der eingelieferten Paſſagiere bezahlt. Eine große Zahl die— 
ſer Gaſthäuſer für Auswanderer liegt in den, mit dem Hudſon— 
Fluſſe parallel laufenden Straßen, als Greenwich- und Washing— 
ton⸗Street, welche vom Werfte aus leicht zu erreichen ſind, und wo 
ſich dann in der Regel auch die Transport-Agenturen in der Nähe 
befinden. Gelingt es dem Wirthe, ſeinen Gaſt für einige Tage zu 
feſſeln, ſo werden ibm in dem Augenblicke der Abreiſe enorme Preiſe 
abverlangt, und, zahlt er nicht, das Gepäck mit Beſchlag belegt. 

Inzwiſchen war es dem Runner gelungen, ſeinen Mann zur 
Office des Agenten zu führen. Dort wird ihm ein zierlich litho— 
graphirtes Fahrbillet, mit der Abbildung eines Dampfſchiffes, eines 
Bahnzuges, eines Packetbootes verſehen, vorgezeigt, mit dem Be— 
deuten, daß daſſelbe für einen gewiſſen Preis nur hier zu haben 
ſei, und daß nur der Käufer dieſer Art von Scheine, ohne Hin— 
derniſſe allerlei Art, den gewünſchten Beſtimmungsort erreichen 
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Der Mann findet den Preis mäßig, zahlt, beſteigt das Dampf— 
boot; — und bei der Vorzeigung des Fahrbillets in Albany bedeu⸗ 
tet man den Betrogenen, daß dies Billet nur für das Packetboot, 
nicht für die Eiſenbahn, nur für den Transport auf dem Deck, nicht 
in der Kajüte, nur für die Perſon ſelbſt, nicht für Gepäck Gültig⸗ 
keit habe. In jedem Falle hat der Arme Nachzahlungen zu leiſten, 
die oftmals die Zahlung in New-JNork überſteigen. Glücklich der, 
dem das Billet von New-Rork nicht als ganz werthlos zurück ge— 
wieſen wird. 

Nicht ſelten werden auch falſche Gewichte zum Abwiegen des 
Gepäckes gebraucht, und, will der Auswanderer ſich in die Zwick— 
mühle nicht freiwillig fügen, ſo wirft man ſein Gepäck verächtlich 
auf die Straße, und heißt ihn, nach New-Nork zurückkehren, um 
dort ſich das Gezahlte zurück geben zu laſſen. Der Arme, der die 
Sprache des Landes nicht kennt, ſehr natürlich unter Gaunern und 
Dieben ſich wähnt, kann ſeine Gefährten nicht ziehen ſehen. Er 
zahlt nochmals, und mit ſeiner Abreiſe iſt die Spur des Unrechts 
verwiſcht. 

Wenn dennoch die Unterſuchung des Comités ſo zahlreiche 
Thatſachen an's Licht zu fördern im Stande war, ſo mußte das 
Uebel wohl ſehr groß ſein. 


Die Geſetze zum Schutze der Einwanderer wirkungslos. 

Dieſer Erwägung verdankt das, am 11. April 1848 von der 
Legislatur des Staates New-Nork erlaffene „Geſetz zum Schutze 
der Einwanderer“ ſeine Entſtehung. 

Die leitende Idee dieſes Geſetzes beſteht darin, die Einwan⸗ 
derer nicht eher mit Runners und Agenten der Transport-Geſchäfte 
in Berührung kommen zu laſſen, bis die Agenten der Commiſſioners 
of Emigration Gelegenheit und Zeit gehabt haben, ſie zu warnen, 
und ihnen, nach Maaßgabe der beſonderen Abſichten des Einzelnen, 
uneigennützigen Rath zu ertheilen. 

Zu dem Ende ermächtigt das Geſetz die Commiſſion, für Rech- 
nung des Hülfsfonds ein eigenes Landungswerft (Pier) zu acquiriren, 
und verpflichtet die Führer der Auswanderer-Schiffe, ihre Paſſagiere 
nur und ausſchließlich nach dem Landungswerfte der Commiſſion 
zu dirigiren. Die Ausſchiffung der Auswanderer ſollen nur ſolche 
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Dampf» und Leichter- Schiffe bewirken dürfen, welche einen Erlaubs 
nißſchein (license) der Commiſſion beſitzen, und dieſe wird ermäch— 
tigt, den Erlaubnißſchein zurück zu ziehen, ſobald ſie findet, daß der 
Bootführer ihren Vorſchriften nicht pünktlich nachkommt. 

Außerdem fordert das Geſetz von allen Auswanderer-Wirthen 
Runners und Transport-Agenten die vorgängige Löſung eines Er— 
laubnißſcheines vom Mayor der Stadt New-Nork, in der Voraus- 
ſetzung, daß dieſer ihn nur ehrlichen Leuten ertheilen werde. Die 
Wirthe ſollen eine Preistabelle in ihrem Lokale aufhängen, und feſte 
Preife halten; Transport-Agenten ſollen eine beſtimmte Office (Ge— 
ſchäftslokal) halten, ebenfalls eine Tabelle ihrer Transportpreiſe da⸗ 
ſelbſt aushängen und nur ſolche Transport-Billets ausgeben, welche 
genaue Angaben über das geſchloſſene Geſchäft enthalten. 

Uebertretungen der geſetzlichen Beſtimmungen werden mit ho— 
hen Strafen bedroht; und endlich wird auch den Auswanderer-Wir⸗ 
then das geſetzliche Pfandrecht an den Effecten ihrer Gäſte erheb— 
lich beſchränkt. 

Man erkennt deutlich die Abſicht des Geſetzgebers, alle die, 
durch das Unterſuchungs-Comité aufgedeckten Betrügereien in der 
Wurzel zu treffen, und in ſofern legt dieſes Geſetz ein ehrendes 
Zeugniß ab, dafür, daß dieſe Nichtswürdigkeiten bei der geſetzgeben— 
den Gewalt des Staates New-Nork einen ſtrengen Richter finden. 

Leider iſt die gute Abſicht nicht erreicht worden! Wir entneh- 
men dem Jahresberichte der Commiſſioners of Emigration, daß ſie 
und zwar gleich nach Erlaß des Geſetzes, das Landungswerft am 
Ende der Hubert-Street auf fünf Jahre gemiethet hatten, in deſ— 
ſen Benutzung im Sinne des Geſetzes aber durch gerichtlich für be— 
gründet anerkannte Proteſte einiger Anwohner behindert wurden. 
Ein anderer Landungsplatz war angeblich nicht zu erhalten geweſen, 
und ſomit konnte auch die geſetzliche Controle der Leichter-Boote 
nicht zur Ausführung kommen. 

In Folge der Beſchränkung des Pfandrechtes der Wirthe war 
häufiger Raub von Auswanderer-Effecten in den Wirthshäuſern vor⸗ 
gekommen, und in einzelnen Fällen fogar der Verdacht der Theil— 
nahme des Wirthes entſtanden. 

Die Ertheilung von Erlaubnißſcheinen an die Runners war 
ganz und gar zum Nachtheile der Schützlinge des Geſetzes ausge— 
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fallen. Der, mit der Marke (the badge) verſehene Runner, weiß 
dem Auswanderer, durch Hinweiſung auf feinen officiellen Charac— 
ter, alle Furcht vor Täuſchung, weit leichter als zuvor, zu beneh- 
men und der, an Autorität der Behörden gewöhnte Europäer glaubt 
ſogar an die Verpflichtung, dieſem Manne unbedingt Folge zu lei 
ſten, da die Behörde ihn mit ihrem Vertrauen beehrt hat. 

Zu den alten Mitteln des Betruges iſt aber inzwiſchen noch 
ein neues hinzugetreten. Eine Schaar von Agenten hat ſich in die 
europäiſchen Häfen begeben, hat von dort aus directe Verbindungen 
mit dem Innern der europäiſchen Staaten angeknüpft, und ſtrebt 
danach, den Aus wanderer durch allerlei Vorſpiegelungen zum Abſchluß 
von Transport-Verträgen bis zu feinem endlichen Beſtim⸗ 
mungsorte zu verleiten. 


Wie kann der Einwanderer gegen Betrug ſich ſichern? 

Fragt man nun: was ſoll der Auswanderer thun, um allen 
dieſen, und vielen anderen Fallſtricken, auf dem Wege zur neuen 
Heimath zu entgehen? Wem ſoll er Glauben ſchenken? bei wem ſich 
Rath erholen? — ſo kann ich, in Beantwortung dieſer Frage, nur 
demjenigen beiftimmen, was in einer „Bekanntmachung der Com— 
miſſioners of Emigration vom November 1848“ treffend geſagt wor⸗ 
den iſt. 

Dieſe Behörde ſcheint gefühlt zu haben, daß durch die Vor— 
arbeiten der, nach Europa verlegten Agenturen, der Boden ihrer 
directen und ſelbſtſtändigen Wirkſamkeit mehr und mehr unter den 
Füßen weiche. Sie wollte daher wenigſtens warnen, und thut dies, 
indem ſie nochmals das ganze Gewebe des Betruges zergliedert, 
und vor Allem dem Auswanderer zuruft: „Niemandem zu glauben, 
der ihn zu etwas dränge, oder der für ſeinen guten Rath Zahlung 
begehre.“ 

Viel iſt gewonnen, wenn es gelingt, den Auswanderer zu 
überzeugen, daß er durch Voraus bezahlung des Paſſagegeldes 
über den Endpunkt des nächſten Transport- Unternehmens hinaus 
ſtets einbüßen muß, und daß in der Regel Diejenigen am ſchnell⸗ 
ſten befördert, und mit größerer Aufmerkſamkeit behandelt werden, 
welche ſich durch kein früher geſchloſſenes Engagement gebunden 
hatten. 5 
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Iſt denn aber mit der Reife der Auswanderer, und mit dem 
Transport ihrer Effecten Alles abgethan? Giebt es nicht noch andere 
Dinge, worüber ſie eines guten Rathes bedürfen? Allerdings! und 
viel wichtigere Dinge! Der Transport-Unternehmer, oder deſſen Agen⸗ 
ten und Helfershelfer, können durch Betrug den Geldvorrath des Aus⸗ 
wanderers über Gebühr ſchmälern; — doch mit der Reiſe hat die 
Prellerei ihr Ende erreicht, und das einmalige Ungemach wird bald 
verſchmerzt. Unendlich wichtiger iſt die Frage, wohin im weiten Länder- 
complex des amerikaniſchen Continentes der Ankömmling ſeine Schritte 
wenden, wo er ſeine Hütte bauen, welchen Beruf er verfolgen ſoll? Von 
dieſer Frage hängt Geſundheit und Lebensglück der ganzen Familie 
ab, und hier bedarf der Mann nicht allein ehrlichen, ſondern auch 
vernünftigen Rath. 

Zwar iſt es die Aufgabe der Commiſſioners of Emigration, 
auch hier zu helfen, und ſchon viele unbemittelte, aber arbeitsfähige 
Auswanderer haben durch deren Hülfe Arbeit und Unterhalt gefun— 
den. Offenbar aber reichen Zeit und Kräfte dieſer Männer für die 
zahlloſen Anforderungen ähnlicher Art nicht aus. Wer einen Freund 
hat, der gehe zum Freunde, denn einen wahren, aufgeklärten und 
ſachkundigen perſönlichen Freund kann auch die vorzüglichſte Behörde 
nur ſelten erſetzen. Wem ein ſolcher fehlt, der wendet ſich im frem— 
den Lande in der Regel am liebſten an den Landsmann. Daher 
ſind es die Conſuln deutſcher Staaten, vor Allem aber iſt es die 
deutſche Geſellſchaft, welcher die Aufgabe geworden, bei dem deut— 
ſchen Auswanderer, der ſie anſpricht, ſo viel möglich die Stelle des 
Freundes zu erſetzen. 


Die deutſche Geſellſchaſt. 

Die deutſche Geſellſchaft war urſprünglich hauptſächlich zur 
Unterſtützung Hülfsbedürftiger gegründet, zu welchem Zwecke die 
Mittel aus Beiträgen der Mitglieder fließen. Dann hinterließ der 
reiche und wohlthätige Aſtor der Geſellſchaft eine Summe von 
20,000 Dollars mit der Bedingung, daß ſie aus deren Zinſen eine 
Agentur unterhalte, wo der deutſche Ankömmling, den verlockenden 
Anpreiſungen des Eigennutzes gegenüber, unpartheiiſchen und unent— 
geltlichen Rath finden könne. Das wohlgemeinte Legat, durch an⸗ 
dere Mittel noch erhöht, ward ſeitdem im Sinne des Gebers ver— 
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wendet, und viele Tauſende erinnern fich gewiß dankbar der guten 
Rathſchläge aus der Office der deutſchen Geſellſchaft in Greenwich 
Street. x | 
Daß im Drange der Geſchäfte mitunter Irrthümer vorkamen, 
und daß ſie von der Schaar der Gegner eifrig benutzt wurden, um 
beſoldete Beamte der Geſellſchaft zu verdächtigen, wird Jedermann 
natürlich erſcheinen. Der Poſten eines Agenten der deutſchen Ge— 
ſellſchaft iſt wahrlich kein beneidenswerther, am wenigſten dann, 
wenn der Agent ehrlich zu bleiben verſucht. Daß aber eine groß— 
artige Intrigue auch den Ehrenpoſten des Präſidenten anfaſſen, und 
die Geſellſchaft der umſichtigen und thatkräftigen Leitung eines durch- 
aus uneigennützigen Mannes berauben konnte, iſt im Intereſſe der 
deutſchen Emigration lebhaft zu bedauern. Ich kann nur den Wunſch 
ausſprechen, daß es den gegenwärtigen Leitern der Geſellſchaft ge— 
lingen möge, derſelben den Ruf vollkommener Unpartheilichkeit, als 
len Angriffen gegenüber, ſiegreich zu bewahren, und fo dem deut—⸗ 
ſchen Landsmann, wenn er als Fremdling zum erſten Male den Bo- 
den der neuerwählten Heimath betritt, die einzige gemeinſam deutſche, 
ſeit Jahren mit Vertrauen geſuchte Zufluchtsſtätte, zu erhalten. 
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Die „Amerikan Art Union“ und die Kunſt 
in Amerika. 


Herr Cozzens hat ein rein amerikaniſches Engros-Geſchäft 
in Glaswaaren. Die feinern Waaren bezieht er aus Maſſachuſetts, 
die ordinären aus Pennſylvanien. Herr Cozzens iſt aber zugleich 
Kunſtliebhaber, namentlich eifriger Beförderer der Künſte in Ame— 
rika, und gegenwärtig Präſident der „Amerikan Art Union“ (des ame⸗ 
rikaniſchen Kunſtvereins), welcher Verein in New-Nork feinen Sitz 
hat, Mitglieder in allen Staaten des Bundes beſitzt, jährlich mehr 
als 100,000 Dollars einnimmt und in ähnlicher Weiſe, wie die 
deutſchen Vereine dieſer Art, die amerikaniſchen Künſtler durch Anz 
kauf und Verlooſung ihrer Gemälde und Bildhauerarbeiten unter⸗ 
ſtützt, gleichzeitig Kunſtſinn und Geſchmack unter der Bevölkerung 
verbreitend. 
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Dieſer Kunſtverein iſt nicht mit der „Weſtern Art Union“ zu 
verwechſeln, welche in Cincinnati beſteht, und gleiche Zwecke vers 
folgt. Auffallender Weiſe beſitzt die Stadt Boſton bis jetzt kein 
ähnliches Inſtitut. 

Herr Cozzens, dem ich durch einen Brief meines Freundes, des 
Malers Leutze in Düſſeldorf, empfohlen war, führte mich zu ſeinem 
eleganten, in State-Street belegenen Wohnhauſe, wo er eine werth— 
volle Gemälde-Sammlung, Werke amerikaniſcher Künſtler, beſitzt; — 
darunter eines der Bilder Leutze's, „Columbus vor Ferdinand und 
Iſabella,“ weniger in Zeichnung, als in der Farbe ſich auszeich— 
nend; denn Leutze, der ſchon als Knabe mit ſeinen ſchwäbiſchen El— 
tern nach Amerika auswanderte, wird mit Recht als Amerikaner 
betrachtet. 

Die amerikaniſchen Künſtler, mit Ausnahme des zu früh ver— 
ſtorbenen Allſton und ſeiner Schule, haben bis in die neueſte Zeit 
faſt nur das Genre und die Landſchaft cultivirt, letztere mit ſicht— 
lichem Erfolge, vornehmlich was das lebendige Colorit anbelangt. 
Die permanente Gemäldeausſtellung, welche die Art Union in einem 
Gebäude am Broadway unterhält und zu der ſie dem Publikum 
unentgeltlichen Zutritt verſtattet, bietet dem Auge des Europäers 
zu ſehr das Bild eines mixtum compositum, einer Sammlung ohne 
Auswahl, in welcher die Rahmen häufig mehr Werth haben, als 
das Bild, dem fie zur Folie dienen ſollen. Sachverſtändige Ameris 
kaner geſtehen dies auch ein, verſichern aber, daß der Verein, wenn 
er ſeinen Zweck, das Kunſtſtudium zu ermuntern, erreichen wolle, 
viele, ſelbſt ſehr mittelmäßige Producte junger Künſtler nicht zurück wei— 
fen dürfe, obgleich man wohl einſehe, daß durch einen ſolchen Man— 
gel der Scheidung von Gut und Schlecht, der andere Vereinszweck, 
die Bildung des Geſchmackes in dem großen Publikum, nur unvoll- 
kommen gefördert werde. 

Dagegen zeugt die große Menge der Bilder ſichtlich von wach— 
ſendem Intereſſe für die Kunſt. Die Amerikaner, genöthigt, in 
den Wildniſſen des neuen Welttheiles zunächſt für die nothwendig— 
ſten Bedürfniſſe des Lebens zu ſorgen, konnten bis vor Kurzem noch 
nicht Viele ihrer Söhne für das humanere Studium der ſchönen 
Künſte entbehren. Aber der Zeitpunkt ſcheint gekommen, wo das 
Volt der amerikaniſchen Union auch auf dieſem Felde menſchlicher 
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Beſtrebungen als Mitkämpfer auftritt, und zwar, getragen von der 
Begeiſterung friſcher Jugendfülle, ſowohl in der umgebenden Natur, 
als in den lebenskräftigen, der freien Bewegung des Individuums 
förderlichen Inſtitutionen. Ich zweifle nicht, daß auch der Kunſt 
in Amerika ſehr bald eine wichtige Rolle bevorſteht! — 


Die Düfeldorfer Gemälde-Gallerie in Uew- Vork. 

Als bildendes Element tritt gerade jetzt die Gallerie der Düſ— 
ſeldorfer Bilder fördernd ein, welche nicht fern von der Art Union, 
ebenfalls am Broadway aufgeſtellt, für ein Eintrittsgeld von 25 es. 
Jedermann zugänglich iſt. 

Dem Eigenthümer dieſer Gallerie, welcher dieſelbe, während 
eines mehrjährigen Aufenthaltes am Sitze der Akademie, mit ſach— 
kundiger Auswahl geſammelt und hierher gebracht hat, iſt im In— 
tereſſe der deutſchen Kunſt, und beſonders der Düſſeldorfer Schule, 
zu wünſchen, daß die Spekulation ſich als eine, dem Unternehmer 
vortheilhafte ausweiſen möge. Denn ſie eröffnet dem unbefangenen 
Auge des amerikaniſchen Publikums ein richtiges Verſtändniß des 
Standpunktes der neueren deutſchen Schulen, flößt ihm Intereſſe 
für deren Produkte ein, und bahnt dem deutſchen Maler den Weg 
zu höherer Anerkennung im fernen Welttheile. 

Offenbar fehlt der Mehrzahl der jungen amerikaniſchen Künſt— 
ler die Schule in der Zeichnung, wodurch die Verwendung ihrer 
Farben⸗Fülle erſt die richtige Ordnung und Harmonie erhalten muß. 
Wie ſehr dies der Fall, erkennt man ſofort, wenn man Gelegen— 
heit hat, die Produete junger Künſtler vor und nach ihren Studien 
in Europa zu vergleichen. Nicht jedem jungen Talente iſt es aber 
möglich, Tauſende für mehrjährige Studien in Europa zu verwen— 
den. Daher glaube ich, daß deutſche Künſtler von entſchiedenem 
Talente und europäiſchem Rufe, — jedoch nur ſolche, — wenn ſie, 
mit der erklärten Abſicht, Bürger der Union zu wer- 
den, in einer der Hauptſtädte Amerikas ſich niederlaſſen, und da— 
ſelbſt Malerſchulen gründen wollten, auf die Sympathien des Vol— 
kes, welche hier faſt immer Erfolg verbürgen, mit Zuverſicht wür— 
den rechnen können. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn es ſich 
vom Genre handelt, der Maler, welcher für ein amerikaniſches Pub— 
likum malen ſoll, nicht deutſche, ſondern amerikaniſche Volksbegriffe 
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zum Anhalt zu nehmen hat. Deutſche Schlachtſtücke intereſſiren den, 
für die Thaten feines eigenen Volkes vor Allem begeiſterten Yankee 
weniger lebhaft, als Darſtellungen aus der Geſchichte ſeiner Väter 
und deren Vorfahren, der Engländer. 
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Der Hudſon⸗Strom. 


16. Juli. 


Das Dampfboot Alida iſt einer jener ſchwimmenden Pal— 
läſte, wie nur die großen amerikaniſchen Ströme ſie tragen; — ko— 
loſſal in ſeinen Dimenſionen und für „das Volk“, das in ihnen vor— 
übergehend ſeine Wohnung aufſchlägt, mit dem Luxus der Großen 
ausgeſtattet. 

Geſtern Abend tobte in New-Nork ein heftiger Gewitterſturm. 
Als wir heute früh das Boot beſtiegen, fürchteten wir einen trüben, 
regnigten Tag; denn wir fuhren durch dichten Nebel den Strom 
hinauf. 

Aber in der Gegend, wo am weſtlichen Ufer des Stromes 
die Palliſaden, eine 20 Meilen lange Felſenreihe aus Säulenbaſal— 
ten, in jähem Abſturz, 500 Fuß hoch den Fluß überragen, zertheilte 
ſich der Nebel, und machte unfern den Hochlanden einem herrlichen, 
nur etwas zu ſonnigen Tage Platz, welcher uns bis nach Albany 
geleitete. 

Dem Amerikaner iſt der Hudſon beſonders werth. Er liebt 
es, von ſeiner Schönheit zu reden, er fragt mit einer gewiſſen ſtol— 
zen Neugier, ob ſeine Ufer denen des Rheinſtromes zu vergleichen 
ſeien? Als ob die Natur, in ihrem unerſchöpflichen Reichthum, es 
lieben könnte, zwei Ströme von ſolcher Schönheit gleich zu ſchaffen? — 

Die waldbewachſenen Ufer des voll und langſam fließenden 
Hudſon bieten dem Auge ein ganz anderes Bild dar, als die, nur 
mit einem leichten Waldſaume bekränzten Weinberge des, in raſchem 
Laufe dahin eilenden Rheinſtromes. Ruinen von Ritterburgen und 
Raubneſtern, wie ſie die Höhen und Vorgebirge des mittelalterlichen 
deutſchen Fluſſes krönen und bei jeder Wendung ſeines Laufes das 
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Auge treffen, fehlen dem jugendlich üppigen Rivalen in der neuen 
Welt, deſſen eigentliche, hiſtoriſche Bedeutung faſt noch in der Er⸗ 
innerung eines Menſchenalters liegt. 


Warum vergleichen wollen, wo Beides unſere höchſte Bewun⸗ 
derung verdient?! — 


Nach einer Erweiterung oberhalb der Palliſaden zieht ſich der 
Hudſon zwiſchen den Höhen (Highlands) plötzlich zu einer engen 
Stromrinne zuſammen, welche auf beiden Seiten ſteile, über 1000 
Fuß hohe Hügel begrenzen und ſo gewunden geht die Fahrt, daß 
oft kein Ausweg ſichtbar iſt, und das Boot geradezu auf das Ufer 
loszuſteuern ſcheint. Dort liegt der „Dunderberg“, wie die alten 
holländiſchen Coloniſten ihn getauft haben, gleichſam das Vorgebirge 
der Hochlande, mit dem weiten Blicke über das Thal von Connec— 
ticut und den Sund von Long-Island. Zur Rechten erhebt ſich 
drohend eine Felsmaſſe, Anthony's Noſe genannt, 1100 Fuß hoch 
über dem Fluſſe, deſſen Lauf ſie hemmt, und den ſie zwingt, mit 
beſchleunigter Eile im rechten Winkel abzuweichen. Noch weiter 
aufwärts bilden terraſſenförmig aufgethürmte Felſen die Feſtung 
Weſt-Point, das oft geprüfte, doch nie gefallene Bollwerk der, für 
die Unabhängigkeit kämpfenden Amerikaner. 


Welches weite Feld der Erinnerungen eröffnet dieſer enge 
Gebirgspaß! Unwillkührlich wandern die Gedanken zurück in längſt 
vergangene Zeiten, als, nach dem Siege der Britten auf Long— 
Island, Washington mit feinem undiseiplinirten Heere New-Nork 
geräumt, ſich durch New-Jerſey über den Delaware zurück gezogen; 
als die Beſatzung von Fort- Washington gefangen, Fort- Lee von 
den Amerikanern geräumt war, und die Britten mit Heer und 
Flotte, den Hudſon hinauf, immer weiter drängten, bis unter den 
Fuß des Donnersberges. Wie bald darauf General Burgoyne, 
mit einem mächtigen Kriegesheere, Quebec verließ, die Feſte Ticon— 
deroga nahm, und von den Quellen des Hudſon herabſtieg, mit 
dem, aller Welt verkündeten Plane, in Verbindung mit dem Heere 
von New⸗Rork, die feſten Poſitionen der Amerikaner in den „High- 
lands“ zu erdrücken, und die, durch den Hudſon getheilten Rebellen 
Heere dann ohne Mühe zu vernichten. Auch der Pole Koseiusco 
kämpfte damals in den Reihen des muthigen Häufleins, welches den 
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Siegeslauf des ſtolzen Feldherrn hemmte, und, mit andern Schaaren 
vereinigt, wenige Monate ſpäter ein Heer von 5,000 Britten ſammt 
ſeinem Führer zur Kapitulation zwang. 

Noch einmal war das Fort Weſt-Point der Schauplatz ent— 
ſcheidender Vorgänge. General Arnold, einſt der Stolz ſeines 
Landes, die rechte Hand Washingtons, aber von Luxus und von 
Geldgier verleitet, hatte beſchloſſen, ſein Volk zu verkaufen. Washington 
hatte ihm, dem bewährten Patrioten, das erbetene Commando in 
Fort Weſt⸗Point gern gewährt. Der ſchöne, brave und edle Britte, 
Major André, wurde von dem Befehlshaber des engliſchen Heeres 
auserſehen, den Vertrag wegen Uebergabe dieſes Platzes mit dem 
Verräther abzuſchließen. 

Wie der Anſchlag mißlang, und wie der unglückliche Unter— 
händler, als Spion zum Tode mit dem Stricke verurtheilt, in 
edler Selbſtverleugnung nur beſtrebt war, die Folgen der Mitſchuld 
von dem Haupte ſeiner Freunde abzuleiten, haben Romane und 
Lieder oftmals beſungen. Der Verräther Arnold, von Freund und 
Feind verachtet, wurde indeß für den guten Willen mit 10,000 
Pfund Sterling belohnt, und ward für ſolchen Preis, durch Plün— 
derung und Verwüſtung Virginiens, der Fluch ſeines Landes. — 

Weſt⸗Point, einſt das Bollwerk der amerikaniſchen Unabhäns 
gigkeit, iſt ſeit 1809 der Sitz der National-Militärſchule. Alle 
Staaten der Union haben Theil an den Zöglingen dieſer Anſtalt, 
nach Maaßgabe der Zahl ihrer Repräſentanten im Congreſſe. Die 
jungen Cadetten ſchließen dort, in der Gemeinſamkeit ernſter, und, 
wie der Erfolg zeigt, umfaſſender und nützlicher Studien, fehon 
frühzeitig den Freundſchaftsbund, welcher ſie, als Führer im allge— 
meinen Bundesheere, demnächſt bei der Vertheidigung des weiten 
Vaterlandes begleitet, und ohne Zweifel nicht wenig dazu beiträgt, 
die Unterſchiede von Oſt und Süd und Weſt aus dem National— 
heere zu verbannen. 

Auf einem Felſenvorſprunge erhebt ſich ein Monument aus 
weißem Marmor, mit der einfachen Inſchrift „Kosciusco“. Die 
Cadetten der Anſtalt haben es im Jahre 1828 dem unglücklichen 
Feldherrn errichtet, der an dieſer Stelle ſeines verlorenen Vaterlan— 
des zu gedenken pflegte. 

Oberhalb Weſt-Point öffnet ſich abermals ein weites Thal. 
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Das Catskill-Gebirge zeigt ſich in blauer Ferne. Dann werden 
die Ufer flacher. An einem fanft aufſteigenden Hügel erſcheint 
rechts das blühende Städtchen Hudſon. Wenige Stunden ſpäter 
hatten wir Albany, das Ziel unſerer Fahrt, erreicht. 


—— II 


Albany und die „Anti Renters.“ 


Albany, jetzt eine Stadt von etwa 50,000 Einwohnern, 
der Sitz der Legislatur, und des Gouverneurs des Staates New— 
York, der Knotenpunkt für den größeren Theil des Verkehrs der 
nordweſtlichen Staaten und Territorien mit den großen Seeplätzen, 
New⸗- Jork und Boſton, kann ſich außerdem eines ſehr alten 
Urſprungs rühmen. Schon im Jahre 1615 erbauten holländiſche 
Kaufleute an dieſer Stelle das Fort Orange, und fünfzehn Jahre 
ſpäter gründete Mynheer van Renſſelaer daſelbſt eine holländiſche 
Colonie, indem er alles Land auf beiden Ufern des Hudſon, vom 
Mohawk-River bis 12 Meilen ſüdlich des Forts Orange, von 
den Indianern erkaufte, und ſich den Beſitz dieſes weiten Gebietes 
von den Behörden des Mutterlandes beſtätigen ließ. 

Mit den Holländern war aber auch ein Theil des europäiſchen 
Agrarſyſtems in die neue Colonie hinübergewandert. Die Coloniſten 
um Fort Orange wurden nicht, wie die Bewohner der urſprünglich 
engliſchen Colonien, freie Eigenthümer. Sie gingen bei Herrn van 
Renſſelaer zu Lehen, und hatten demſelben einen Erbzins zu ent— 
richten, deſſen Ertrag die Nachkommen des Gründers dieſer Colonie 
zu einer der reichſten und angeſehenſten Familien des Landes machte. 

Der Uebergang der Oberherrlichkeit auf England, wobei Fort 
Orange den Namen Albany erhielt, hatte dieſe beſonderen Rechts— 
verhältniſſe nicht berührt, und noch zur Zeit, als der vorletzte 
Patron, der populäre General van Renſſelaer, die Beſitzungen der 
Familie ſeinen beiden Söhnen hinterließ, war das Recht der Erhe— 
bung jener Erbrente unbeſtritten, wenngleich der Sturm bereits 
drohte. 

Denn die Idee, daß der Grundbeſitzer unbeſchränkter Herr 
ſeines Bodens ſein müſſe, iſt mit allen Inſtitutionen der vereinig— 


ten Staaten enge verwachſen. Nächſt der Freiheit der Perſon, gilt 
dem Amerikaner die Freiheit des Landes, und nichts iſt ihm mehr 
verhaßt, als Einrichtungen, welche an das Feudalſyſtem des Mutter— 
landes erinnern. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß auch die Rentpflichti— 
gen der Familie van Renſſelaer den Wunſch hegten, freie Eigen— 
thümer ihres Landes zu werden, und glaubten, daß ſie die Rente 
nun lange genug bezahlt hätten; — zumal die neuen Lehnsherren 
nicht, wie ihre Vorfahren, in der Mitte ihrer Vaſallen reſidirten, 
ſondern, meiſt fern von ihren Beſitzungen, das väterliche Erbtheil 
verſchwendeten. Man erwähnt, als ein Zeichen der nachtheiligen 
Wirkung des Rentſyſtems, daß die rentpflichtige Bevölkerung um 
Albany im Allgemeinen, in Kenntniſſen und practiſchem Verſtande, 
bedeutend hinter ihren freien Nachbarn zurückgeblieben ſei. So 
wurde es den intriguirenden Couliſſen-Politikern um ſo viel leichter, 
dieſe Leute zu überzeugen, daß der Rechtstitel ihrer Lehnsherren 
nicht haltbar ſei. Als der einfachen Zahlungsweigerung von Seiten 
der ſchlecht berathenen Patrone ein ſchroffes Zwangsverfahren ent— 
gegen geſetzt wurde, verjagten die Rentpflichtigen den, zur Exekution 
ausgezogenen Sheriff von Albany, und leiſteten ſelbſt den, gegen 
ſie ausgeſandten Truppen mehrfach und Jahre lang, erfolgreichen 
Widerſtand. 

Zwar iſt es der Intrigue nicht gelungen, die geſetzgebende 
Gewalt des Staates zu einer gewaltſamen Entſcheidung dieſer 
Rechtsfrage zu vermögen, und Niemand zweifelt, daß die Patrone 
in dem noch ſchwebenden Rechtsverfahren endlich obſiegen werden. 
Inzwiſchen hat der koſtbare Prozeß das, durch Verſchwendung ohne— 
hin belaſtete Vermögen der Herrn van Renſſelaer zerrüttet. Der 
Rentherr des rechten Hudſon-Ufers wurde nur durch die Bemühun— 
gen ſeines vorzüglichen Anwalts und Geſchäftsführers vom gänzlichen 
Ruin gerettet. Der Patron des linken Ufers hat ſich vor Kurzem 
genöthigt geſehen, ſeine prachtvolle, mit europäiſchem Luxus ausge— 
ſtattete Villa für den halben Werth zu verkaufen. Geſchickte politiſche 
Partheiführer aber haben dieſe Zerwürfniſſe und den allgemein 
herrſchenden Widerwillen des Volkes gegen feudaliſtiſche Inſtitutionen 
zu benutzen verſtanden, um im Staate New-Aork eine beſondere 
Parthei der „Anti Renters“ zu organiſiren, welche, indem ſie aus 


dem Kampfe der beiden großen Volkspartheien, der Whigs und der 
Democraten, für ihre eigenen Lokalintereſſen Vortheil zu ziehen 
trachtet, im Grunde doch nur dazu benutzt wird, einer dieſer Par— 
theien den Sieg zu verſchaffen. Soviel aber ift nicht zweifelhaft, 
daß, wie auch die Entſcheidung der höchſten Gerichte fallen möge, 
die Rentpflichtigkeit des Grundbeſitzes in Amerika nicht lange mehr 
wird beſtehen können. — 

Die Herrenhäuſer beider Patrone And von der Kuppel des 
State-Houſe, dem aus Marmor erbauten Gouvernementsgebäude 
von Albany, ſichtbar. Ueberhaupt gewährt dieſer Standpunet einen 
intereſſanten Ueberblick der, amphitheatraliſch am Hügel gelagerten 
Stadt Albany, des Hudſon und feiner Wendungen, aufwärts bis 
zu den klaſſiſchen Bergen Olympos und Ida, unter deren Schatten 
das raſch empor gewachſene Städtchen Troy ſich maleriſch ausbreitet. 
Was hier das Auge überſchaut, war wohl einſt, während des 
engliſch-franzöſiſchen Krieges, niemals aber im Befreiungskriege, 
der Schauplatz feindlicher Kämpfe. Das Land zwiſchen den Forts 
Ticonderoga und Weſt-Point hielten die Amerikaner ſtets beſetzt. 


— —— CS 


Von Albany nach Boſton. 


Wir hatten die Albany und Weſtſtockbridge-Eiſenbahn, 
ein Glied in der großen Bahnlinie zwiſchen Albany und Boſton, 
bis zur Grenze der Staaten New-Nork und Maſſachuſetts zu be- 
nutzen. Dort betraten wir zum erſten Male den Boden von Neu⸗ 
England, das eigentliche Vaterland der Nankees, aus den ſechs 
Staaten Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode-Island, New-Hamp⸗ 
ſhire, Vermont und Maine beſtehend. Denn, mit Unrecht pflegt 
man in Deutſchland alle Amerikaner mit dem Namen Aankees zu 
bezeichnen. 

Ein Zweig der Houſatonic-Eiſenbahn führte uns von State⸗ 
Line aus in wenigen Minuten nach Weſtſtockbridge, und am frühen 
Morgen des andern Tages fanden wir uns im Innern einer zwei⸗ 
ſpännigen Kutſche, welche das freundlich grinſende Geſicht des ſchwar⸗ 
zen Kutſchers dem Thale von Old-Staockbridge zulenkte, deſſen zu 
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beiden Seiten der breiten Dorfſtraße, hinter dem dichten Laubdache 
hoher Ulmen (American Elms) verſteckte Landhäuſer auf Wohlha— 
benheit und Geſchmack der Bewohner deuten und zugleich ein ſchon 
älteres Settlement bekunden. 

In der reinen Bergluft dieſes ſtillen Thales ſoll meine Frau, 
die eben erſt vom Wechſelfieber geneſen iſt, neue Kräfte ſammeln. 
Nachdem ich ihr im Stockbridge-Houſe ein beſcheidenes Unterkom— 
men geſichert, brachte mich ein anderer Zweig der Houſatonie-Ei— 
ſenbahn bei dem Städtchen Pittsfield wieder auf die große Bahn, 
welche Albany und Boſton verbindet. Dieſe Bahn, im Ganzen 200 
engl. Meilen lang, im Jahre 1833 begonnen und 1842 vollendet, 
beſteht aus drei Theilen. Die Albany-& Weſt-Stockbridge-Bahn 
liegt auf Territorium des Staates New-JNork; die Weſtern- und die 
Boſton-Worceſter-Bahnen durchſchneiden, der ganzen Breite nach, 
den Staat Maſſachuſetts. Die Koſten dieſer Beiden, zuſammen 162 
Meilen langen Bahnen haben etwa 12,000,000 Dollars betragen. 
Demnach koſtet die engliſche Meile etwa 74,000, die deutſche etwa 
330,000 Dollars. 


Ein amerikaniſcher Dahnwagen (Car.) 

Um 5 Uhr Nachmittags erſchien der Zug von Albany. Ich 
hatte für mein Fahrbillet bis Boſton 4 Dollars bezahlt, was etwa 
2/8 Cents auf die engliſche, 11 Cents (nicht ganz 417, preuß. Sgr.) 
auf die deutſche Meile macht. Dafür konnte ich mir einen Sitz 
in einem der großen Bahnwagen (Cars) erwählen, deren 5—6 
den ganzen Zug bildeten. Dieſe Wagen ſind wie Omnibus einge— 
richtet. Durch dieſelben, der Länge nach, führt ein freier und ge— 
nügend hoher Gang, welchen der Conducteur (Conductor oder Agent) 
benutzt, um bei jeder Station den ganzen Zug zu durchwandern, 
und die Fahrbillets auszuwechſeln. Zu beiden Seiten dieſes Gan— 
ges, einen rechten Winkel mit demſelben bildend, ſtehen die Bänke, 
deren jede zwei Perſonen faßt, wohl gepolſtert und mit einer an 
Charnieren beweglichen Rücklehne verſehen iſt. Dieſe Einrichtung 
macht es zuläſſig, die Lehne ſo zu wenden, daß ſie einen Rückſitz 
bildet, wodurch der Verkehr mit den Inhabern der benachbarten 
Bank weſentlich erleichtert wird. Die Seitenfenſter gewähren jedem 
Paſſagier die Ausſicht in's Freie. Die beiden Ausgangsthüren ſind 
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nicht verſchloſſen, und führen zu einer Plattform, welche mitunter 
benutzt wird, um Cigarren zu rauchen, was im Innern der Wagen 
nicht geſtattet iſt. Und fragt man, in welcher Wagenklaſſe ich fuhr? — 
Es giebt in Amerika nur eine einzige Klaſſe, wenn man nicht die, 
für Emigranten beſtimmten, doch nur auf einigen größeren Eiſenbah— 
nen vorhandenen, kaſtenartig verſchließbaren Wagen als zweite Klaſſe 
will gelten laſſen. Der Millionär ſelbſt kann zwar einen Extrazug 
miethen; aber all' ſein Geld vermag nicht, ihn bei den regelmäßi— 
gen Fahrten vom Volke zu ſondern. Das dringende Bedürfniß des 
Volkes hat die Transportmittel ins Leben gerufen, ſie mit ungeheu— 
rer Kraftanſtrengung und auf gemeinſame Koſten geſchaffen. Das 
Volk (the community ad large) zahlt gern einen angemeſſenen 
Mittelpreis, wie derſelbe einerſeits im Bereiche der großen Menge 
liegt, und andrerſeits hinreicht, die Koſten der Anlage und Unter— 
haltung zu decken. Aber daſſelbe Volk würde nicht geſtatten, daß 
dieſe Transportmittel dem weniger Bemittelten geringeren Comfort 
bieten, als dem zufällig Reichen. 


Die Weſtern-Eiſenbahn. 


Von Pittsfield aus erreichten wir in ſehr kurzer Fahrt den 
höchſten Punkt der Weſtern-Eiſenbahn, welche in der Gemeinde 
Washington eine Höhe von 1,480“ über dem Meeresſpiegel überſchreitet. 
Nun wurde meine ganze Aufmerkſamkeit durch die Großartigkeit 
der Natur und der Bauwerke gefeſſelt. Vom Scheitelpunkte zu 
Washington aus windet ſich die Bahn durch enge, von ſteilen Fels— 
maſſen überragte Gebirgsthäler hinab, mit einem Gefälle, welches 
häufig 807 auf die engliſche Meile erreicht. Ein orkanartiger Ge— 
witterſturm, der die ganze Nacht hindurch bis gegen Mittag gewü— 
thet, und eine ungeheure Waſſermaſſe zur Erde geſandt hatte, füllte 
die Gebirgsgewäſſer bis zum Ueberfließen. Die dicken, gelben Flu— 
then eilten, ſich überſtürzend, von Schlucht zu Schlucht, und ſchie— 
nen mit unſerem Bahnzuge, der doch mit der Schnelligkeit von 30 
engl. Meilen auf die Stunde hinabſauſte, einen Wettlauf halten zu 
wollen. Alles iſt wild-romantiſch in dieſer unwirthlichen Gegend; 
27 Mal hat die Bahn den Fluß Weſtfield und ihm tributäre Wald⸗ 
bäche zu überſchreiten, bevor die Scene wechſelt, und der tobende 
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Weſtfield⸗River in dem ruhig fließenden Connecticut feine Selbft- 
ſtändigkeit verſchwinden ſieht. 

Am Connecticut liegt die Stadt Springfield, ein wichtiger 
Knotenpunkt für das Eiſenbahnnetz von Neu-England. Dort erhiel⸗ 
ten wir unſer Abendbrod, in Thee und Auſternſuppe (stewed oysters) 
beſtehend. Als wir endlich, durch die Folgen des Orkanes etwas 
aufgehalten, erſt um 12 Uhr Nachts im Revere-Houſe zu Boſton 
anlangten, bedurfte es eines Trinkgeldes, um das Urtheil des Be— 
amten der Office, welches mich bereits mit zwei, mir ganz fremden 
Geſtalten auf daſſelbe Zimmer verwieſen hatte, von meinem müden 
Haupte abzuwenden. Für dieſen Preis war das Chamäleon weiß, 
und meine Nachtruhe geſichert. 
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Boſton. 


Im Juli. 


Che habe es ſtets vortheilhaft gefunden, bald nach meiner 
Ankunft in einer mir unbekannten, zumal einer großen Stadt, hohe 
Punkte aufzuſuchen, welche einen möglichſt freien Ueberblick der 
Umgebung gewähren. Wer ſich der Führung von Lohnbedienten 
überläßt, wird langer Zeit bedürfen, bevor er ein ſo richtiges Bild 
von der Orts⸗Lage erhält, um ſich ſelbſtſtändig orientiren zu können. 

Die Ausſicht von der Kuppel des State-Houſe (des Gouver— 
nements⸗Gebändes) iſt eine der ſchönſten der Welt. Dieſes Ge— 
bäude ſteht auf dem Gipfel von Beacon-Hill, einem der drei Hügel, 
auf denen die Stadt Boſton erbaut iſt, und welche ihr urſprünglich 
den Namen Trimountain (die Dreihügelſtadt) gaben. Der alte 
Name ging ſpäter als Benennung der Stadt verloren, hat ſich 
aber in der Benennung von Straßen, Hotels ꝛc. bis auf den heu⸗ 
tigen Tag erhalten. 

Das Gouvernements-Gebäude wurde erſt im Jahre 1798 
vollendet, und iſt in der Halle mit einer, von dem Bildhauer 
Chantrey gefertigten, gelungenen Statue Washingtons geziert. Von 
der Kuppel aus erblickt man zunächſt unter ſich die Stadt Boſton 
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ſelbſt, eine große Häuſermaſſe, welche die, nur gegen Süden durch 
einen ſchmalen Streif Landes mit dem Continent zuſammen hän- 
gende Halbinſel füllt. Der einzige, noch offene Raum iſt das 
Common, eine öffentliche Parkanlage, welche freie Ausſicht auf den 
Charles-River gewährt, und für die Bewohner der dicht bevölkerten 
Stadt von unſchätzbarem Werthe iſt. Der Charles-River, ein, 
nur für flache Fahrzeuge und nur in geringer Entfernung aufwärts 
ſchiffbarer Fluß, trennt die Halbinſel gegen Weſt und Nord vom 
Feſtlande. Jenſeits dieſes Fluſſes ſchweift das Auge über ein 
reizendes Hügelland hin, in welchem viele Städte, Dörfer und 
Landſitze der reichen Boſtonier ſich maleriſch gruppiren. Zunächſt 
gegen Norden liegt Charleſtown, mit dem Navy-Yard und dem 
Monument von Bunkers-Hill; weſtlicher ſchließen ſich Oſt- und 
Weſt⸗Cambridge an, mit der Harvard-Univerſität. Weiter ſüdlich 
zeigt ſich Roxbury, nebſt anderen Orten, deren Namen zum Theil 
ſchon in der älteſten Geſchichte der Maſſachuſetts-Bay und des Bay⸗ 
State vorkommen, während andere erſt in der neueſten Entwickelung 
der Macht und des Reichthums dieſes Staates ihre Entſtehung 
finden. 

In der weiten Bay von Maſſachuſetts, ſo benannt von dem 
Stamme der Maſſachuſetts-Indianer, welche die erſten engliſchen 
Auswanderer im Beſitze der Küſte fanden, nimmt die Halbinſel 
mit der Stadt Boſton die äußerſte weſtliche Stelle ein. Der geräu⸗ 
mige Hafen iſt ſüdöſtlich durch Süd-Boſton, nordöſtlich durch die 
Halbinſel Chelſea begrenzt, während viele Inſeln, darunter Oſt⸗ 
Boſton die größeſte, in maleriſcher Gruppirung gegen Oſten den 
Hafenmund umkränzen. Endlos lange hölzerne Brücken, wie Radien 
von der Stadt Boſton auslaufend, vermitteln deren Verbindung 
mit Süd- Boſton, Charleſtown und dem weſtlichen Feſtlande, 
Dampffähren verbinden ſie mit Chelſea und der Inſel Oſt-Boſton. 
Im Oſten aber ſtrecken zahlreiche Werfte ihre rieſigen Arme in den 
Hafen hinaus und geben, in Verbindung mit den, zum Feſtlande 
reichenden Brücken, der Stadt das Anſehen einer lang geſtreckten, 
großen Kreuzſpinne, welche, nach allen Seiten hin ihre dünnen 
Beine ausſpreizend, ſich in ihrem Netze ſchwingt. Längs den, mit⸗ 
unter über 1000 Fuß langen Werften, deren Mittellinien Reihen 
von Lagerhäuſern bilden, ankert eine Kauffartheiflotte, deren Mann⸗ 
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ſchaft nicht minder, wie der Kiel, auf dem fie die Welt umfegelt, 
im alten Bay- Staate ihre Heimath erkennt. Den Hintergrund 
dieſes intereſſanten Panoramas ſchließt der weite Ocean, unter 
allen Straßen dem kühnen Yankee die am beſten bekannte, und 
die lohnendſte. 


Der alte „Dayſtaat“, von Anbeginn ein Vorkämpfer für 
Freiheit und Unabhängigkeit. 

Und dieſe ſtolze Stadt, auf deren drei Hügeln nahe an 
140,000 freie Bürger leben, kann ſich, — was mehr iſt, als alle 
Schönheit der ſie umgebenden Natur, — mit Recht rühmen, von 
Anbeginn den unſchätzbaren Werth einer vernünftigen Freiheit erkannt 
und zu allen Zeiten unter den Kämpfern für die Unabhängigkeit 
der Colonien in den vorderſten Reihen geſtanden zu haben. 

Was einſt das Häuflein der hundert Pilger der Mai-Blume 
(May Flower) bewog, vor ihrer Landung an dieſer unwirthlichen 
Felſenküſte, auf offenem Meere, in feierlichem Pacte, ſich ihre Rechte 
gegenſeitig zu verſichern und einander Beiſtand gegen äußere Feinde 
zu geloben, — dieſelben Gründe trieben bereits im Jahre 1643 
die erſten, von den Pilgern gegründeten Colonien: Plymouth, 
Maſſachuſetts, Connecticut und New⸗Haven, in Boſton einen Bund 
zu ſchließen, der, wenn auch ſeine Bedingungen und nächſten Zwecke 
nur von kurzer Dauer waren, doch durch ſeinen Geiſt die ſpäteren 
Geſchlechter inſpirirt, und zu dem jetzt beſtehenden großen Bunde 
der vereinigten Staaten ohne Zweifel den Grund gelegt hat. Ich 
übergehe die ſteten Kämpfe der wachſenden Colonien um die Erhaltung 
der, vom Mutterlande verbrieften Rechte. Mehr als ein Jahrhun⸗ 
dert ſpäter forderte die entſchiedene Verletzung dieſer Rechte deren 
eben fo entſchiedene Vertheidigung, und wieder ſeben wir die Vers 
treter des Volkes von Maſſachuſetts, eingedenk der Lehren ihrer 
Väter, einen Bund zu gemeinſamem Widerſtande gegen die, allen 
Colonien gleich nahe Gefahr organiſiren, und die erſte Handlung 
dieſes Bundes war die berühmte „Erklärung der Rechte“, aus 
welcher, in endlicher Folge, die Unabhängigkeit vom Mutterlande, 
und die Union der vereinigten Staaten erwachſen iſt. 

Die Hand der Vorſehung offenbart ſich ſichtlich in der Ge- 
ſchichte dieſes Volkes. Daß den Auswanderern der May⸗Flower, 
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den ſtrengen Puritanern, das Loos zugetheilt wurde, den kalten 
und ſteinigen Boden Neuenglands zu bevölkern, nöthigte auch ihre 
Kinder und Enkel, in ſchwerer Arbeit das tägliche Brod zu verdie⸗ 
nen und in der fortgeſetzten Entwickelung der Ideen ihrer Vorfahren, 
zu gleichem Schutze Aller, ein Gemeinweſen zu gründen, welches, 
tief im Herzen und in den Gewohnheiten des Volkes wurzelnd, 
auch nach außen hin eine unwiderſtehliche Kraft der Vereinigung 
und der Aneignung fremder Elemente geäußert hat. 


Der Volkscharacter. 


Sehr natürlich hielten die erſten Coloniſten die geiſtigen Güter 
hoch, um derentwillen fie Haus und Hof, und alle Vortheile bür- 
gerlicher und ſozialer Verhältniſſe im Mutterlande geopfert hatten. 
Verfolgung hatte die Puritaner ihrerſeits ſchroff und unduldſam 
gegen anders Glaubende gemacht, und den Folgen dieſer urfprüng- 
lichen Eindrücke mag man es zuſchreiben, wenn noch jetzt der 
Character des Nankees mitunter kalt und ausſchließend erſcheint, 
und wenn man nicht ſelten die Bevölkerung von Neuengland mit 
einem gewiſſen Widerwillen als hochfahrend, unduldſam und berech- 
nend geſchildert findet. Wenn man aber dann die Schöpfung 
betrachtet, welche dieſer ſelbe Character auf dem ungünſtigen Boden 
Neuenglands hervorgebracht, wenn man ſieht, wie ein gewiſſer 
höherer Grad von Bildung das ganze Volk durchdringt, wie die 
überſtrömende Kraft dieſes Volkes das Corps von Pionieren erzeugte, 
welches den Weſten und den Südweſten des großen Continents 
erſchloſſen, und Millionen europamüder Pilger die Wege gebahnt 
hat; — dann wird man dem Stamme, der ſolche Früchte getragen 
und noch trägt, einige Runzeln gern verzeihen, und es gern ſehen, 
daß die jungen Reiſer ſeiner Aeſte auch andere Stämme, von 
weicherem Holze, zu kräftigen dienen. 

Allerdings iſt der ernſtere, ſogar etwas düſtere Character 
des Volkslebens in Boſton, wenn man das lebendige Treiben in 
New⸗Jork damit vergleicht, augenblicklich wahrzunehmen. 


Ein neuengliſcher Polizeiſtaat. 
Ein Europäer, welcher die Urtheile der Preſſe von New⸗Nork 
über den „Polizeiſtaat“ von Maſſachuſetts vernimmt, ohne den ame⸗ 
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rikaniſchen Maaßſtab anzulegen, möchte verſucht werden, die Stadt 
Boſton, in Bezug auf Verwaltung und polizeiliche Einrichtungen, 
mit einer europäiſchen Stadt, mit Paris oder mindeſtens mit Lon— 
don auf gleiche Stufe zu ſtellen. In Wahrheit aber ſind Boſton 
und die Staaten Neuenglands durch ihre Inſtitutionen vor der Ver— 
gleichung mit europäifchen Polizeiſtaaten eben fo geſichert, als New— 
York oder Michigan, und wenn dennoch ein Theil der Preſſe in 
den übrigen amerikaniſchen Staaten es liebt, die Staaten Neueng— 
lands als „Polizeiſtaaten“ zu bezeichnen, ſo dürfte die Veran— 
laſſung dazu allein in dem ſtrengeren und mehr formellen Character 
der Nankees zu ſuchen fein, welcher nicht ſelten auch in die, von 
ihren erwählten Vertretern erlaſſenen Geſetze übergehen mag. 


Die Gemeinde, ihre Verfaſſung und Verwaltung. 


In dieſen Staaten hat ſich die altgermaniſche Verfaſſung der 
„Gaue“ mehr oder weniger überall als Grundlage des Staatsge— 
bäudes erhalten. Die Gemeinde (Town) iſt demgemäß die Baſis, 
von welcher das Leben und die Berechtigung der höheren Körper— 
ſchaften und Gewalten ausgeht. Drei erwählte, unbeſoldete Depu— 
tirte (Selectmen) ſtehen an der Spitze der Township. Sie rufen 
alle Bürger, welche 21 Jahre alt, ein Jahr in der Gemeinde an— 
ſäſſig und nicht arm ſind, zur Bürgerverſammlung zuſammen, und 
legen dieſer das Budget der Gemeinde vor, ohne deſſen Bewilligung 
keine Ausgabe gemacht werden kann. 

Wenn die Bevölkerung wächſt, ſo wird die Wahl von Ver— 
tretern zur Ausübung gewiſſer Functionen der Bürgerverſammlung 
nothwendig. Boſton iſt zu dem Ende erſt im Jahre 1822 als 
„City“ incorporirt worden, d. h. fie hat, durch einen beſonderen Act 
der geſetzgebenden Gewalt des Staates Maſſachuſetts, eine, ihren 
Bedürfniſſen entſprechende Ausnahms-Verfaſſung erhalten. Doch hält 
auch dieſe Verfaſſung das Recht jedes Bürgers zur Theilnahme an 
der Verwaltung möglichſt feſt. So werden der Mayor und die Ver— 
treter der Bürgerſchaft (8 Aldermen und 48 Rathsmänner) jähr⸗ 
lich von den Bürgern neu erwählt. Um die directe Wahl durch 
alle 21jährigen Bürger noch ferner möglich zu machen, iſt die 
Stadt in Wards eingetheilt. Der Bürgermeiſter (Mayor), welcher 
in Boſton 3000 Dollars Gehalt erhält (in vielen Städten der Union 
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iſt er gar nicht beſoldet) und in der Regel drei Jahre durch Wie— 
derwahl im Amte erhalten zu werden pflegt, präſidirt dem Collegio 
der Aldermen. Dieſes, in Gemeinſchaft mit dem Collegio der Raths— 
männer (Senat und Repräſentantenhaus darſtellend), erläßt, mit 
voller Befugniß der Geſammt-Bürgerſchaft, während des laufenden 
Jahres die erforderlichen Geſetze. Jedem Collegio gegen das an— 
dere, nicht aber dem Mayor, ſteht ein Veto zu. Die Berathungen 
des Collegiums der Aldermen auf dem Rathhauſe (City Hall), welche 
wöchentlich einmal ſtattfinden, ſind öffentlich. In der City-Hall ha⸗ 
ben, außer den Hülfsbeamten des Bürgermeiſters (Clerks) auch die, 
von den Bürgern direct erwählten Taxatoren für die Erhebung der 
Vermögens-Steuer (Assessors) ihren Sitz. Sie ſchätzen das un— 
bewegliche und das bewegliche Eigenthum der Bürger, letzteres ſehr 
mäßig. Wer am 1. Mai in der Gemeinde (town, ward, city) 
wohnt, hat daſelbſt die Laſten für das nächſtfolgende Jahr mit zu 
tragen. Im Herbſt iſt ein Reclamationstermin, mit Offenlegung 
der Liſten. 

Am 1. Mai 1849 hatten dieſe Aſſeſſors das ſteuerbare Ei— 
genthum der Bürger von Boſton auf 174,000,000 Dollars ange- 
ſchlagen, was indeß weit hinter der Wirklichkeit zurück bleibt. Dar⸗ 
auf mußte eine Umlage (City Tax), im Betrage von 1,174,715 
Dollars repartirt werden, und die Geſammtausgaben des laufenden 
Jahres wurden von dem „Auditor“ der Stadt, welcher das Rech— 
nungsweſen zu beſorgen hat, auf die bedeutende Summe von 
1,729,300 Dollars veranſchlagt, eine Summe, welche die Ausga— 
ben des Staates Maſſachuſetts für daſſelbe Jahr dreifach überſteigt, 
und mehr als die Hälfte aller Ausgaben der Stadt New-Nork be⸗ 
trägt, während doch die Bevölkerung dieſer Stadt beinahe das Vier— 
fache derjenigen von Boſton erreicht hat. So wird es begreiflich, 
daß die Bürger über Verſchwendung der ſtädtiſchen Verwaltung laute 
Klage führen, und ſicherlich liefert die Stadt Boſton, in Bezug auf 
Sparſamkeit der Verwaltung, kein Beiſpiel, welches der Beamten- 
wahl in raſchem Wechſel das Wort reden könnte. Dennoch aber 
würde, ſelbſt in Boſton, keine irgend erhebliche Parthei zu finden 
ſein, welche das Heilmittel in der Wahl eines Bürgermeiſters auf 
Lebenszeit, oder auch nur auf längere Dauer glaubte ſuchen zu 
müſſen. Lieber will der Amerikaner Einbuße an Geld erleiden, als 
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ſich der Gefahr ausſetzen, einen beſonderen Beamtenſtand, außerhalb 
des Volkes, ſich bilden zu ſehen. 

Neben den erwähnten Behörden beſtehen noch beſondere Be— 
amte zur Führung der Hypothekenbücher (Register of Deeds), wo⸗ 
bei auch ein eigenes Regiſter für die Verſchreibungen von Mobilar 
(Personal Property) vorhanden iſt; ferner der ſogenannte Probate— 
Court, eine Art Pupillen-Amt, wo Teſtamente deponirt, und in den 
geſetzlichen Fällen Curatoren ex officio ernannt werden, zur Ver— 
theilung der Erbmaſſe. An der Spitze der Polizei-Verwaltung ſteht 
der City-Marſhal, welcher, wenn er Unordnung entdeckt, den erſten 
Angriff hat und bei dem Polizeigerichte [Police Court) den öffent— 
lichen Ankläger macht. 


Das geſetzliche Schankverbot, ein Eingriff in die perſönliche 
Freiheit. 

Ein ſtattliches Gebäude (the Court House), aus ſogenanntem 
Quincy⸗Granit errichtet, und nahe der City-Hall gelegen, vereinigt 
die verſchiedenen Gerichtshöfe in ſeinen Mauern. Gegenüber dieſem 
Gebäude befindet ſich eine ſehr beſuchte Reſtauration, wo die Mit— 
glieder der Jury mit Wein und Brandy ſich zu ſtärken pflegen, 
nicht ſelten, ſo wurde mir verſichert, nachdem ſie, wenige Augen— 
blicke vorher, denſelben Wirth wegen Uebertretung des Schankver— 
botes für ſchuldig erklärt, und zur Zahlung der geſetzlichen Strafe 
veranlaßt haben. Ueberhaupt iſt es offenkundig, daß eine große Zahl 
von Wirthen dieſe Geldſtrafe etwa eben ſo anſieht, wie der Schmugg— 
ler oder Paſcher die, auf Steuer- oder Zoll-Defraudationen geſetzte 
Strafe. Während der allgemeine „Bar Room“, oder die öffentliche 
Wirthsſtube, nur unſchuldige Getränke aufzeigt, wird der „unver— 
dächtige“ Gaſt kaum jemals den verbotenen Genuß von Spirituoſen 
im verborgenen Hinterkämmerchen entbehren. Nur ſelten fordert der 
Wirth etwas erhöhte Preiſe, als Schmuggelprämie für ſein Riſiko. 

„Das iſt die Folge eines Geſetzes, welches den freien Willen 
des Individuums über Gebühr beſchränkt!“ — ſagen die Einen; — 
„das iſt die Folge, wenn läſſige oder diſſentirende Behörden das 
gute Geſetz mit Strenge auszuführen unterlaſſen!“ — fagen die Ans 
deren, und fordern Schärfung des Strafmaaßes, oder machen bei 
nächſter Neuwahl der Beamten dieſe, ihre Anficht, zur Partheifrage. 


Da aber nicht der mäßige, fondern nur der unmäßige Genuß gei- 
ſtiger Getränke als Laſter und als gemeinſchädlich gelten darf, fo 
kann die geſetzgebende Gewalt ein, in der beabſichtigten Wirkung 
dem vollſtändigen Verbote des Genuſſes gleichkommendes Geſetz offen 
bar nicht erlaſſen, ohne in den zahlreichen Gegnern des Geſetzes 
das Gefühl einer Unterdrückung freier Willensäußerung hervor zu 
rufen, welches, in nothwendiger Folge, der beabſichtigten Wirkung 
entgegen treten muß, ganz abgeſehen davon, daß ein ſolches Geſetz 
zugleich die Kraft freier Aſſoziationen zu gleichem Zwecke ſchwächt, 
indem dieſe Kraft nur ſo lange die erforderliche Spannkraft behält, 
als ſie allein ſteht, und einzig und allein in der Ueberzeugung des 
ſich ſelbſt beſtimmenden Individuums wurzelt. 

Wenn man der ſegensreichen Folgen gedenkt, welche die Ver— 
breitung der Mäßigkeits- und Enthaltſamkeitsvereine in Neuengland 
wirklich gehabt hat, ſo muß man gewiß ſchmerzlich bedauern, daß 
der Mayor von Boſton in ſeinem letzten Jahres-Berichte, unter den 
Urſachen, welche zur bemerkbaren Vermehrung der Verbrechen bei— 
getragen, und die Gefängniſſe der Stadt überfüllt haben, neben zu 
großer Nachſicht der Jury, auch die zunehmende Trunkſucht anzu⸗ 
führen für Pflicht hält. 


Eine Straf-Anſtalt mit dem Schweigſyſteme. 

In der That ſieht ſich die Stadt genöthigt, wegen Mangels 
an Raum, ein neues Gefängnißgebäude (Jail) mit ſehr bedeutenden 
Koſten zu erbauen. Auch das, in Charleſtown gelegene Strafhaus 
(State Prison) fand ich überfüllt. Man wendet dort das Auburn⸗ 
oder Schweigſyſtem an, wonach die Sträflinge zwar Nachts in ein— 
ſamen Zellen wohnen, dagegen den Tag hindurch in größeren Räu⸗ 
men ſchweigend zuſammen arbeiten. Weil aber nur 300 Einzelzellen 
bis jetzt vorhanden find, fo mußten gegen 100 Sträflinge in an— 
deren Räumen, in denen 2 bis A Perſonen zuſammen wohnen, pro= 
viſoriſch untergebracht werden. Das Haus iſt nur für männliche 
Sträflinge beſtimmt, die weiblichen finden im Correctionshauſe zu 
Süd⸗Boſton ihr Unterkommen. Alle geſunde Gefangene werden von 
5 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends in den Werkſtätten beſchäftigt. 
Dieſe Werkſtätten, für Steinhauer, Möbelſchreiner, Bürſtenmacher, 
Schuſter ꝛc. geſondert, befinden ſich in dem, von hohen Mauern 
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umſchloſſenen Hofraume, in deſſen Ecken Wächter, auf erhöhten 
Wachtthürmen, das Verhalten der Gefangenen überwachen. Dieſe 
empfangen Frühſtück, Mittageſſen und Abendbrod; Mittags ſtets 
Fleiſch. Mehr als die Hälfte der Sträflinge war nicht in dem 
Staate Maſſachuſetts geboren, der dritte Theil beſtand aus Ein— 
wanderern, meiſtens Irländern. Auch Neger und Mulatten fand 
ich dort; ihre Verbrechen ſind faſt immer gegen das Eigenthum ge— 
richtet, wie überhaupt die Mehrzahl aller Verbrechen gegen das 
Eigenthum begangen wird. Alle Arbeit der Sträflinge geht für 
Rechnung des Strafhauſes; Erſparniſſe werden den Arbeitern nicht 
geſtattet. Nach Abbüßung ihrer Strafzeit giebt man ihnen, bei 
der Entlaſſung, einen Anzug und 5 Dollars Reiſegeld. 


Eine Plindenanſtalt. 


Auf einem der höchſten Punkte der hohen Meeresküſte, welche 
ſich längſt Süd- Boſton hinzieht, und einen überraſchend ſchönen 
Anblick der Stadt und des Hafens mit ſeinen Inſeln gewährt, ſteht 
das, durch die Mildthätigkeit eines reichen Boſtoniers gegründete 
„Blind's Aſylum“, eine große Blindenanſtalt, deren prachtvolle Lage 
freilich von ihren unglücklichen Bewohnern nicht vollkommen gewür— 
digt werden kann, wenn auch die intelligenten Bemühungen des 
Vorſtehers der Anſtalt faſt im Stande ſind, den fehlenden Sinn des 
Geſichtes zu erſetzen. Die außerordentlichen Reſultate, welche in der 
Erziehung der blinden, und zugleich taubſtummen Laura Bridg- 
man hier erreicht wurden, ſind Gegenſtand allgemeiner Bewunderung 
geworden. Die Zöglinge, darunter Mädchen von 18 Jahren, ſehen faſt 
durchgängig geſund aus, und ſchienen ſämmtlich heiter und vergnügt. 
Die Kinder fertigen allerlei Handarbeiten zum Verkaufe für Rech— 
nung der Anſtalt, welche zu dem Zwecke einen beſonderen Laden 
in der Stadt unterhält. Auch trägt der Staat mit 9,000 Dollars 
jährlich zum Unterhalt dieſer Anſtalt bei. 

Dem Europäer muß es auffallen, wenn er wahrnimmt, wie 
ſchnell in dieſem jungen Lande gemeinnützige Anſtalten der verſchie— 
denſten Art, und zwar ſtets im großartigſten Maaßſtabe, gleichſam 
aus dem Boden emporwachſen, und ſchwerlich kann er einer Ari— 
ſtokratie des Reichthums ſeine Anerkennung verſagen, welche die, 
von der Vorſehung ihr verliehenen Glücksgüter nicht ausſchließlich 
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zur Befriedigung perſönlicher Wünſche und Genüſſe verwendet, fon- 
dern zugleich, als Glied eines großen menſchlichen Gemeinweſens 
ſich fühlend, zum Werkzeuge einer höheren Veredlung dieſes Ge— 
meinweſens wird. Allgemein wird verſichert, daß, ſobald ein Be— 
dürfniß dieſer Art erkannt ſei, die Mittel ohne große Schwierigkeit 
ſich bereit finden. So gründete der jüngere John Lowell, welcher, 
kaum 37 Jahre alt, in Bombay ſtarb, mit einem Legate von 250,000 
Dollars das „Lowell Inſtitute“, dazu beſtimmt, durch populäre, 
öffentliche und unentgeltliche Vorträge ausgezeichneter Fachmänner 
in allen Zweigen des Wiſſens, zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe 
unter der großen Maſſe des Volkes beizutragen. Alljährlich, zwi— 
ſchen Oktober und April, werden dieſe Vorleſungen gehalten, und 
fleißig beſucht. 
el 


Religion, Kirchen und Univerſitäten. 


Vor Allem äußert ſich der Einfluß des alten, puritaniſchen 
Grundſatzes der Heiligung durch gute Werke in ſehr ſtrenger, wir 
Deutſchen würden ſagen zu ſtrenger Feier des Sonntags, welche 
für den Fremden nur dadurch erträglich wird, daß er mitunter 
Gelegenheit findet, wirklich vorzügliche Kanzelredner zu hören. 


Voſton, die Stadt der Kirchen. 

Boſton iſt die Stadt der Kirchen. Die altcalviniſtiſchen 
Puritaner konnten ihre Gemeinde, ſelbſt in dem neuen Welttheile, 
nur wenige Jahre lang von Heterodorie frei erhalten. Der Geiſt 
der freien Forſchung, wie er aus der deutſchen Reformation her— 
vorgegangen, aber in Deutſchland und in Großbrittannien durch 
den Einfluß irdiſcher Gewalt auf halbem Wege gehemmt war, 
brach ſich Bahn, ſobald die kirchliche Gemeinde von den Feſſeln 
europäiſcher Politik ſich unabhängig fühlte. In Europa hinderte 
die, von der weltlichen Macht garantirte Orthodoxie der anerkann— 
ten proteſtantiſchen Kirchen die diſſentirenden Gemeindeglieder, ſich 
mit ebenfalls diſſentirenden Glaubensgenoſſen zu gemeinſchaftlicher 
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Religionsübung, außerhalb der privilegirten Glaubensbekenntniſſe, 
zu vereinigen, und erzeugte auf dieſem Wege, ſich ſelbſt zur Buße, 
den, in Europa jetzt ſo ausgebreiteten religiöſen Indifferentismus, 
nicht zu verwechſeln mit der ſchönen Frucht wahrer Frömmigkeit, 
der Achtung für andere religiöſe Ueberzeugung. In Neuengland 
war, und iſt noch jetzt, die kirchliche Gemeinde völlig unabhängig 
von der Staatsgewalt. Nur von der freien Zuſtimmung ihrer 
Gemeindeglieder zuſammen gehalten, löſt ſie ſich auf oder ſpaltet 
ſich, ſobald die Glaubensunterſchiede mächtig genug werden, die 
Trennung zu bewirken. 


Keligionsſecten. 


So ſind, im Laufe der Zeit, aus der altpuritaniſchen Kirche 
die Baptiſten, Methodiſten, Congregationaliſten, Unitarier und Uni— 
verſaliſten hervorgegangen. Jede dieſer Secten (religions deno- 
minations) hat wieder mehrere Unterabtheilungen, welche in einzel— 
nen Glaubensartikeln, oft nur der Form nach in Kirchengebräuchen, 
von der Stammſecte abweichen. Daneben beſtehen Gemeinden, 
welche den deutſch-proteſtantiſchen, andere, welche den Glaubens— 
artikeln der engliſch-biſchöflichen Kirche anhängen. Endlich tritt 
die römiſch⸗katholiſche Kirche mit nicht geringem Gewichte in die 
Reihe chriſtlicher Gemeinden ein; denn die Zahl ihrer Bekenner im 
ganzen Umfange der Union iſt ſchon jetzt größer, als diejenige 
irgend einer andern Secte für ſich genommen. 

Auch in Neuengland macht ſich, in Folge dieſer Theilungen 
und Untertheilungen, eine Art Indifferentismus geltend. Dies iſt 
aber nicht der nachtheilige europäiſche Indifferentismus gegen Reli— 
gion und gegen Kirchlichkeit überhaupt. Es iſt die, aus practiſcher 
Erfahrung in Vielen der Gebildetſten erwachſene Ueberzeugung von 
der Unhaltbarkeit deſſen, was die europäiſchen Staatskirchen „Un— 
fehlbarkeit ihrer Glaubensſätze“ nennen. Wer dieſe Ueberzeugung 
gewonnen, iſt durchaus gleichgültig geworden gegen Streitfragen 
über Lehren von geringer Bedeutung, welche doch, wenn irdiſche 
Gewalt ſie bekämpft, zur Brandfackel werden können, und in 
Europa nur zu oft ſchon geworden ſind. Aber dieſelbe Ueberzeugung 
wirkt in dieſem Lande der Gewiſſensfreiheit nicht zugleich die Ver— 
achtung der Bibel und ihrer beſeeligenden Lehren. Solche In— 
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differente ſieht man hier zu Lande mit durchaus nicht vermindertem 
Eifer die Kirche beſuchen. Nur ſind ſie gleichgültig geworden gegen 
gewiſſe Dogmen, welche ſonſt verwandte Secten ſcheiden, und ihre 
Wahl einer Kirche richtet ſich mehr nach der Perſönlichkeit des 
Predigers, als nach den fpecififchen Dogmen der Secte. 


Die Unitarier. 


Von großer Bedeutung iſt in Boston die Secte der Unitarier, 
und zwar nicht allein der Zahl nach, ſondern vornehmlich, weil ihre 
Mitglieder zu den gebildetſten und reichſten Einwohnern der Stadt 
gehören. Bekanntlich leugnen die Unitarier die Dreitbeilung Gottes, 
und behaupten Chriſti Menſchlichkeit. Ihre Lehre iſt in ſofern mit 
dem deutſchen Rationalismus verwandt, in ſoweit dieſer ſich inner— 
halb gewiſſer Grenzen hält. Während aber der deutſche Rationa— 
lismus, nachdem er einmal die Feſſel der orthodoxen menſchlichen 
Autorität zerbrochen, im natürlichen Gegenſatze gegen lange empfun— 
denen Druck, ſeine Bekenner nicht ſelten in Radikalismus ſtürzt, 
ſich in einem umfaßbaren Pantheismus verliert, und anſtatt zu be— 
glücken, eine traurige Leere hinterläßt, haben die Unitarier nur 
gerade ſoviel von den übrigen chriftlich = proteftantifchen Kirchen ſich 
entfernt, als nöthig war, um deren Lehren mit den Vernunftbe—⸗ 
griffen ihrer Bekenner wieder in Einklang zu ſetzen. Weder der 
Kirchlichkeit, noch der Wärme des Glaubens an die geiſtige Offen— 
barung der beglückenden chriſtlichen Lehren iſt hierdurch Eintrag 
gethan; wohl aber hat das Beiſpiel des Erdenſohnes Chriſtus an 
Reiz zur Nachfolge gewonnen. 

Die Unitarier gehen nicht ſowohl darauf aus, durch directe 
Anwerbung von Mitgliedern ihre Gemeinde zu vergrößern. Sie 
ſuchen vielmehr durch die Entwickelung des Denkvermögens und 
durch Verbreitung nützlicher Kenntniſſe in den künftigen Geſchlechtern 
diejenige Ueberzeugung, welche auch ihnen beiwohnt, und welche ſie 
für die natürlich vernünftige halten, auf dem einfachſten Wege von 
ſelbſt hervor zu rufen. Als eifrige Beförderer der allgemeinen 
Volkserziehung, und als umſichtige Verbeſſerer des Schulunterrichts, 
ſind ſie eben ſo ſehr bekannt und geachtet, als vermöge ihrer Wirk— 
ſamkeit als Profeſſoren an der Harvard-Univerſität zu Cambridge. 


Univerfitäten und Colleges. 

Das will nicht etwa heißen, daß dieſe Univerſität nur Uni⸗ 
tarier erziehe. Vielmehr beſteht die große Mehrzahl der Profeſſoren 
aus anders Glaubenden, und den Studenten iſt es unverwehrt, 
diejenigen Kirchen zu beſuchen, welche ihrer Confeſſion entſprechen. 
Wo aber mit den amerikaniſchen Hochſchulen Ccolleges) auch Fach— 
ſchulen für Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medizin und Philoſophie 
verbunden ſind, da pflegt die theologiſche Facultät ausſchließlich 
durch Lehrer einer beſtimmten religiöſen Gemeinſchaft gebildet zu 
werden. In dieſer Weiſe gehört die theologiſche Facultät (theolo— 
gical school) zu Cambridge ausſchließlich der unitariſchen Secte 
an; die zu New-Haven (Vale college) iſt congregationaliſtiſch, 
und mit Columbia⸗College zu New⸗ANork iſt eine engliſch-biſchöfliche 
Facultät verbunden. 

Doch iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß der Geiſt der 
tbeologifchen Facultät auch auf die Layen-Studenten nicht unbedeu⸗ 
tenden Einfluß üben muß, zumal dann, wenn, wie oftmals der 
Fall, den Statuten zufolge auch der Präſident der Univerſität der 
herrſchenden Religionsparthei angehören und ſelbſt Prieſter derſelben 
ſein muß. Während daher der ausgeſprochene Zweck dieſer Einrich— 
tung die Erziehung und Ausbildung von Prieſtern der betreffenden 
Religionsgeſellſchaft iſt, wird dieſelbe ſehr natürlich zugleich als 
Mittel der Propaganda benutzt, und verdanken manche der neuent— 
ſtandenen Collegien hauptſächlich dem Bekehrungseifer gewiſſer religiö— 
fer Serten ihr Daſein. 

Uebrigens führen manche dieſer höheren Bildungsanſtalten in 
Amerika, — es werden deren nicht weniger als 121 aufgezählt, — 
mit Unrecht den Namen „Univerſität.“ Viele derſelben find weit 
eher höheren Klaſſen der deutſchen Gymnaſien zu vergleichen, in 
ſofern ſie nämlich jungen Leuten zwiſchen 14 und 20 Jahren nicht 
ſowohl in Fachwiſſenſchaften, als vielmehr klaſſenweiſe, in alten 
und neueren Sprachen, in den Elementen der Philoſophie, und in 
Naturwiſſenſchaften, Unterricht ertheilen. Die Zöglinge führen in 
den vier Jahren, welche ſie in der Regel zur Abſolvirung der vier 
Klaſſen gebrauchen, die Namen Freshmen, Sophomores, Juniors 
und Seniors, haben, beim Aufſteigen aus einer Klaſſe in die andere, 
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Examina abzulegen (daher der Name Undergraduates), ſtehen 
unter Tutoren (häufig die Stufe zur Profeſſorſchaft) und erhalten 
bei der Entlaſſung aus der oberſten Klaſſe, am Schluſſe des Jahres— 
Kurſus (merkwürdiger Weiſe Commencement genannt) den Grad 
eines „Bachelor of Arts.“ 

Viele dieſer Inſtitute nennen ſich daher auch beſcheidener 
Weiſe „Colleges., Mit anderen dagegen, wie z. B. mit dem Har⸗ 
vard-College iſt zugleich eine wirkliche Univerſität verbunden. 


Die Harvard-Univerſität. 

Die Harvard -Univerſität iſt die älteſte, und noch jetzt die 
berühmteſte Hochſchule der Union. Ihre Entſtehung legt ein ficht- 
bares Zeugniß ab von der hohen Achtung, in welcher ſchon bei 
den erſten Coloniſten der Bay von Maſſachuſetts Wiſſenſchaft und 
Bildung ſtanden. Schon im Jahre 1630, alſo kaum 10 Jahre 
nach der Landung der May-Flower, beſtimmte der Generalrath 
(General Court) von Maſſachuſetts die Summe von 400 Pfund 
Sterling für den Bau eines Collegien-Gebäudes, und als, im 
Jahre 1638, John Harvard dieſem neuen Collegium ein Legat von 
etwa 800 Pfund hinterließ, war man ihm dafür ſo dankbar, daß 
die Univerſität ſofort ſeinen Namen annahm. 

„Dr. Beck's Corner, Cambridge!“ rief ich dem Fuhrmann 
bei'm Einſteigen in den Omnibus zu, welcher, mit der richtigen 
Inſchrift verſehen, ſo eben vor dem Revere-Houſe vorbeirollte. 
Nachdem wir die endlos lange Brücke über den Charles-River 
überſchritten, und in einer breiten, chauſſirten Straße, deren Seiten 
viele elegante Wohnhäuſer in der Mitte von Gartenanlagen zieren, 
ziemlich weit hinaus gefahren waren, hielt der Omnibus an Pro— 
feſſor Becks Ecke. Ich trat von der Querſtraße aus in einen 
vorzüglich ſauber gehaltenen Garten, und dann durch das offene 
Portal in die Studierſtube des Eigenthümers dieſer freundlichen 
Beſitzung, wo ich dem, eben ſo freundlichen Willkomm des Lands⸗ 
mannes begegnete. 

Herr Beck, Stiefſohn von de Wette, hatte Theologie ſudirt. 
Da er aber für Deutſchlands Einheit geſchwärmt, mußte er im 
Jahre 1823 den deutſchen Boden meiden, kam nach New-Nork, 
ward bald darauf Mitarbeiter in einer Erziehungsanſtalt, welcher 
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Bancroft, der nachmalige Gefandte in England und Geſchichts— 
ſchreiber, zu jener Zeit mit Auszeichnung vorſtand, und übernahm, 
nach Auflöſung jenes Inſtituts, die, ihm angetragene Profeſſur der 
lateiniſchen Sprache am Harvard-College, welche er erſt ganz 
kürzlich niedergelegt hat, um, in ſehr günſtigen Vermögensverhält— 
niſſen, mit mehr Muße den Studien und ſeiner Familie zu leben. 

In Herrn Beck's Begleitung ſah ich die Univerſitätsgebäude, 
die Bibliothek und das geologiſche Cabinet. Die Wände des Refec— 
toriums, welches bei feierlichen Gelegenheiten die Studenten an 
gemeinſamer Tafel vereinigt, zieren antike Bildniſſe der Urväter 
dieſer Anſtalt. Die Hörſäle ſind nicht zum Nachſchreiben einge— 
richtet; die mündlichen Vorträge werden durch Löſung entſprechen— 
der Aufgaben unter Leitung der Tutoren den Zuhörern eingeprägt. 
Im Allgemeinen ſoll unter den Studenten, — deren jetzt etwa 
300 die Univerſität beſuchen, — großer Eifer für die Wiſſenſchaft 
berrſchen, und Herr Beck verſichert, daß überhaupt eine bedeutende 
Zunahme in der Wiſſenſchaftlichkeit der jüngeren Generationen gar 
nicht zu verkennen ſei. Die, einſt mit ſo wenigen Mitteln gegründete 
Univerſitäts⸗Corporation fol jetzt ein Vermögen von mindeſtens ½ 
Million Dollars beſitzen. Durch die Zinſen dieſes Fonds, unter 
Benutzung des, von jedem Zöglinge zu entrichtenden Studiengeldes 
von jährlich 75 Dollars, iſt die Univerſität in den Stand geſetzt, 
eine große Zahl tüchtiger Profeſſoren zu beſolden, welche den alten 
Ruf der Anſtalt ſichern, und Schüler aus allen Theilen der ver— 
einigten Staaten herbeiziehen, — was wiederum den Einfluß der 
Univerſität vergrößert. Namentlich macht ſich dieſer Einfluß in der 
Rechtsſchule geltend, durch deren Auslegungen eine allgemeine Aus- 
gleichung der verſchiedenen Rechtstheorien in den Staaten vielleicht 
gewonnen werden kann. Aehnliches hat Herr Beck in Bezug auf 
die lateiniſche Ausſprache erſtrebt, indem er, am Schluſſe eines 
jedes Kurſus, den Zuhörern eine Ueberſicht der verſchiedenen Mund— 
arten gab, und bemüht war, wenigſtens die Unterſchiede der eng— 
liſchen und der amerikaniſchen Ausſprache allmählig auszugleichen. 


Mount - Auburn. 


Herr Beck führte mich auf den Mount-Auburn, eine Meile land⸗ 
einwärts gelegen. In ähnlicher Weiſe, wie Greenwood-Cemetery 
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bei New⸗-Aork, iſt dieſer waldige Hügel zu einer ſehr freundlichen 
Ruheſtätte für die Todten umgewandelt. Mount- Auburn, die äl⸗ 
tere Anlage, hat dabei zum Muſter gedient. Eine, in neuerer Zeit 
errichtete gothiſche Kapelle fol die Büſten ausgezeichneter Männer 
aufnehmen, welche auf dem Kirchhofe begraben wurden. — Mit 
ſchmerzlichen Gefühlen betrachtete ich die Grabſtätte, welche Eigen— 
thum der Familie des Profeſſors Webſter iſt, und wo in Kurzem 
auch die Ueberreſte dieſes unglücklichen Mannes ruhen werden, der, 
um dem Drängen des Gläubigers zu entrinnen, an der Wiffen- 
ſchaft geweihter Stätte ſeinen Freund und Collegen erſchlug, und 
dann die ihm eigene Kunſt des geſchickten Anatomen mißbrauchte, 
um mit dem zerlegten Leichnam auch das furchtbare Verbrechen, 
wie er hoffte, dem Auge der Welt zu entziehen. Die rächende 
Nemeſis hat den Verbrecher ſchnell ereilt, und bald wird die 
Hand des Henkers das empörte Gefühl der Menſchheit geſühnt 
haben. Möge jenſeits des Grabes der Unglückliche einen gnädige— 
ren Richter finden! 


Deutſche Sprache in Neuengland. 


Unſer Rückweg führte uns vorüber der Wohnung des ameri— 
kaniſchen Dichters Longfellow. Washington, der kurz zuvor ernannte 
Generaliſſimus der Armee aller vereinigten Colonien, hatte hier einſt 
ſein Hauptquartier aufgeſchlagen, um die Armee der Britten, welche 
Boſton und die Höhen von Charleſtown beſetzt hielt, daſelbſt zu iſo— 
liren, und ihr die Zufuhren aus dem Innern des Landes abzuſchnei⸗ 
den. — Herr Longfellow, zugleich Profeſſor der neueren Sprachen 
an der Univerſität, leitet ein beſonderes Inſtitut, deſſen Benutzung 
den Studenten offen ſteht, und wo die deutſche, franzöſiſche, italiä⸗ 
niſche und ſpaniſche Sprache gelehrt werden. Es iſt ſehr erfreulich, zu er⸗ 
fahren, daß mehr als 70 Studenten ſich mit dem Studium der deutſchen 
Sprache befaſſen. Wenn auch das Bedürfniß, ſich mit der zahlrei= 
chen deutſchen Einwandererbevölkerung zu verſtändigen, manchen an⸗ 
gehenden Arzt und Juriſten ſehr natürlich zu dieſem Studium trei— 
ben mag, ſo ward mir doch mehrfach verſichert, daß die deutſche 
Litteratur ſehr allgemein, und immer mehr, zur Lieblingsbeſchäftigung 
der gebildeten Neuengländer werde. 
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Der Abend fand uns im traulichen Familienkreiſe des Dr. Beck, 
welchen diesmal einige Freunde vergrößerten. Ein Glas ächten, 
deutſchen Rheinweines würzte die lebhafte und intereſſante Unter— 
haltung. Der großen Opfer, welche Neuengland unausgeſetzt für 
die Vervollkommnung der Volksſchule bringt, und des ſichtlichen Er— 
folges ſeiner Bemühungen auf die allgemeine Bildung des Volkes; 
dann der günſtigen Einwirkung freier religiöfer Gemeinden auf die 
Weckung eines tiefen religiöſen Gefühles im Volke, wurde mit An— 
erkennung gedacht. Herr Beck verſicherte, geſtützt auf langjährige 
Erfahrung, daß in Neuengland kein gebildetes junges Mädchen zu 
finden ſei, welches nicht im Stande wäre, ſeine religiöſe Ueberzeu— 
gung mit Gründen zu entwickeln. — 
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Boſton, die Hauptſtadt Neuenglands, New⸗ 
Bork, die Metropole der Union. 


($; ift nicht zu läugnen, daß als Handels- und Hafens 
platz, die Stadt Boſton unendlich von New-Nork überflügelt wurde. 
Mag man den Werth der Ein- und Ausfuhren vergleichen, welcher 
im Jahre, endend den 30. Juni 1849, in den Häfen des Staates 
New⸗Aork 92,500,000 Dollars, in denen von Maſſachuſetts 24,700,000 
Dollars betrug, oder den Tonnengehalt der Schiffe, welcher in dem— 
ſelben Jahre wie 44,100,000 zu 23,800,000 ſich verhält, — im- 
mer erſcheint Boſton nur als die Hauptſtadt der Staaten von Neu- 
england, während New-Nort mehr und mehr die Stellung der Me— 
tropole des großen amerikaniſchen Continentes erſtrebt. Noch mehr 
macht ſich dies in der Vermehrung der Bevölkerung ſeit der letzten 
Voltszählung geltend, welche der Stadt Boſton etwa 45,000, der 
Stadt New⸗Nork gegen 200,000 neue Einwohner zuführte. Solche 
Zahlen ſprechen. Auf Manhattan-Island iſt noch mehr Raum für 
neue Anſiedler, als auf der, bereits gefüllten Halbinſel der drei 
Berge, und es iſt ganz natürlich, daß eine Schuld von 7 Millio⸗ 
nen Dollars auf der Stadt Boſton ſchwerer laſtet, als 12—13 
Millionen Dollars auf der Stadt New-Nork; wenngleich beiden Sum- 
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men gewiß eine unzweifelhaft genügende Steuerkraft zum Grunde 
liegt. 

Boſton und Neuengland find bereits zu weit nach Oſten ge— 
rückt, und wie ihre Söhne gen Weſten ziehen, um ihren Antheil 
an den dort ſich entwickelnden Reichthümern zu nehmen, fo wan- 
dern auch die, in Boſton aufgehäuften Schätze dorthin, wo ſie Ge— 
legenheit finden, ſich zu verdoppeln. New-Nork iſt der große Geld⸗ 
markt der Union, aber die Kapitalien von Boſton ſind es, welche 
ihn in nicht geringem Maaße beherrſchen. Mit Unrecht hört man 
daher patriotiſche Bürger Boſton's klagen, daß die erſten und reich- 
ſten Häuſer dieſer Stadt Agenturen in New-Rork errichten, um in 
dem großen Strudel des dortigen Weltverkehrs auch ihrerſeits Vor- 
theile zu erringen; mit Unrecht zeigen ſie auf die bequemen, aber 
ſelten gefüllten Werfte Boſton's, wo die Fahrzeuge ihrer ganzen 
Länge nach am Ufer liegen, und direct in die Magazine verladen 
können, während an den Werften von New-Morf ein Schiff das an⸗ 
dere drängt, und Tage vergehen müſſen, bevor dem letzten Ankömm⸗ 
linge ein, zum Löſchen genügender Raum zu Theil wird. New-Nork 
iſt einmal die glücklichere Rivalin, und Diejenigen würden nicht 
weiſe handeln, welche aus Eiferſucht dem allgemeinen Zuge des 
Handels ſich widerſetzen wollten. — Sind es nicht Söhne Neueng⸗ 
lands, welche faſt ausſchließlich die Mannſchaft der amerikaniſchen 
Marine bilden? Wandert nicht ein Theil des Gewinnes der, in 
der Ferne verwendeten Kapitalien in die Heimath zurück, um die 
wachſenden Bedürfniſſe des „Commonwealth“ beſtreiten zu helfen? 

Immerhin iſt es Thatſache, daß die Stadt Boſton, wie die 
Staaten Neuenglands im Ganzen genommen, mehr und mehr dar— 
auf angewieſen ſein wird, ſich ſelbſt zu genügen, im eigenen Lande 
Hülfsquellen zu gewinnbringender Thätigkeit aufzufinden. Da nun 
aber der, im Allgemeinen ſteinige Boden dazu das Mittel nicht bie— 
tet, fo. bleibt, als einziger Ausweg, — die Fabrikation, die Erzeu- 
gung höherer Werthe durch intelligente Verwendung von Arbeit auf 
die Verwandlung roher Stoffe in Gegenſtände, zunächſt des allge— 
meinen Bedürfniſſes, dann, allmählich aufſteigend, des verfeinerten 
Geſchmackes und des Luxus. Leitende Geiſter in Neuengland ha— 
ben dies frühzeitig gefühlt, und, wie jeder Gedanke, ſobald er zur 
Ueberzeugung geworden, in dieſem merkwürdigen Lande auch ſofort 


verkörpert und als Thatſache in das ſichtbare Leben eingeführt wird, 
ſo hat es auch in dieſem Falle nur weniger Jahre bedurft, um die 
alten, conſumirenden Colonien Englands in fabrizirende Rivalen 
des ſtaunenden Mutterlandes zu verwandeln. 
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Das Fabrikſyſtem Neuenglands. 


Die Fabrikſtadt Lowell. 


Sn Jahre 1821 bildete der Grund und Boden, auf 
welchem gegenwärtig die Stadt Lowell, das Mancheſter Neuenglands 
liegt, einen Theil der Gemeinde Eaſt-Chelmsford; etwa 200 Men- 
ſchen wohnten auf dieſer Grundfläche. Eine Actiengeſellſchaft hatte 
im Jahre 1797 den Fluß Merrimack zur Anlage eines Schifffahrts— 
canals benutzt, Pawtucket-Canal genannt, und war im Beſitze des, 
daraus erwachſenden Gefälles und des anſchießenden Landes. 

In jenem Jahre faßte die „Boſton-Manufacturing-Company“, 
durch den guten Fortgang ihrer Manufacturen zu Waltham ermun— 
tert, den Beſchluß, ihre Unternehmungen auszudehnen, kaufte die 
Pawtucket⸗Canal⸗-Geſellſchaft aus, und errichtete die „Merrimack— 
Manufacturing⸗Company“, die erſte Baumwollmanufactur an dieſer 
Stelle, welche im Jahre 1822, damals mit einem Capitale von 
1,500,000 Dollars, die Rechte einer Corporation erhielt. Schon 
im Jahre 1825 folgte die Hamilton-Co, mit einem Capitale von 
1,200,000 Dollars, und ein Jahr ſpäter wurde die abgegrenzte 
neue Gemeinde (town) incorporirt. Sie erhielt, nach Francis C. 
Lowell, einem, durch Kenntniſſe und glückliche Unternehmungen 
gleich ausgezeichneten großen Induſtriellen, den Namen „Lowell.“ 

Unter dem Schutze des, damals ſehr hohen Zolltarifs riefen 
die glänzenden Erfolge dieſer Gefellichaften bald ähnliche Kapitals 
anlagen hervor und die Zahl der Etabliſſiments vermehrte ſich 
jährlich, bis zum Jahre 1833, wo durch den Compromißtarif die 
erſte Stockung eintrat. Jetzt beſteben in Lowell 12 Actiengeſellſchaften, 
mit einem Geſammtkapitale von 13,000,000 Dollars. Acht dieſer 
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Geſellſchaften verarbeiten nur Baumwolle; die Lowell-Co macht 
außerdem Teppiche; die Middleſſex-Co verarbeitet nur Wolle, und 
macht daraus Wollenſtoffe, grobe Tücher und Caſimire; die Lowell⸗ 
Bleachery iſt eine Lohn-Färberei und Bleicherei für Baumwollſtoffe; 
endlich liefert der Lowell-Machine-Shop, eine bedeutende Mafchinen- 
Fabrik, Maſchinerie jeder Art, auf Verlangen. 

Dieſe große Vermehrung der Werke hat auch die zweckmäßigere 
Benutzung des Waſſergefälles durch bewundernswerthe Kanal- und 
Damm Anlagen nöthig gemacht. Es iſt dadurch ein nutzbares 
Gefälle von 337 geſchaffen, und da zugleich, durch Einführung der 
Turbine an Stelle der früher gebrauchten Stirn- oder Bruſträder, 
der wirkliche Nutzeffect erheblich erhöht wurde, ſo glaubt man, die 
eontinuirliche Geſammt-Waſſerkraft, welche der Merrimack den 
Manufacturen zu Lowell wirklich zur Dispoſition ſtellt, auf minde⸗ 
ſtens 15,000 Pferdekräfte berechnen zu können. 

Dieſe Waſſerkraft hat, ſofern nicht Stockungen einen Theil 
der Maſchinerie außer Thätigkeit ſetzen, gegenwärtig 300,000 Spin⸗ 
deln zu treiben, und mehr als 8,000 Webſtühle in Bewegung zu 
ſetzen; — der übrigen Arbeiten nicht zu gedenken. Ueber 12,000 
Arbeiter, davon 2/ weiblichen Geſchlechts, erhalten in guten Zeiten 
Beſchäftigung, und dieſer Zuſammenfluß von Menſchen, deren 
zahlreiche Bedürfniſſe Befriedigung erheiſchen, hat in kurzer Zeit, 
an der Stelle der früheren Einöde, eine große Stadt erblühen 
gemacht. Die Bevölkerung von Lowell, welche im Jahre 1836, 
als die Stadt Corparationsrechte erhielt, 18,000 betrug, iſt jetzt 
auf 33,000 gewachſen, und gewährt auch in ihrer ganzen äußeren 
Erſcheinung, mit ihren Kirchen und Schulen, mit ihren Schauläden 
und den dichtgeſchloſſenen, von gepflaſterten, oder chauſſirten Stra— 
ßen durchkreuzten Häuſerreihen, das vollkommene Bild einer großen 
Stadt. Eine Brücke führt über den Merrimack zu dem, am jenſei⸗ 
tigen Ufer gelegenen Dörfchen Dracut, von deſſen Höhen ich eines 
Abends eine wirklich zauberiſche Ausſicht auf den Fluß und ſeine 
Schöpfung genoß. 

Seit dem Jahre 1835 verbindet eine Eiſenbahn die Stadt 
Lowell mit Boſton, dem nächſten Hafenplatze, von welchem alle 
Rohmaterialien, auch die Kohlen zur Heizung und Beleuchtung der 
Fabrikräume und Wohnhäuſer, bezogen werden müſſen, und wohin 
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die Fabrikate nach ihrer Vollendung zurückwandern. Zur Erleich⸗ 
terung des Transportes ſind Zweigbahnen zu allen Etabliſſements 
geführt, und die, in denſelben beladenen Waggons werden dem 
großen Bahnzuge nur angehängt. 

Länge dem Merrimack⸗Fluſſe, oder an einem der Zuleitungs- 
kanäle, welche die Stadt nach allen Richtungen durchziehen, ſtehen 
die, von den verſchiedenen Geſellſchaften errichteten Etabliſſements, 
gruppenweiſe vertheilt. Zwei, auch mehr, ſelbſt ſechs Fabrikgebäude 
(Mills), je nach der Größe des Actienkapitals, ſind von Canälen 
und Mauern dergeſtalt umſchloſſen, daß nur durch das Geſchäfts— 
büreau (the Counting Room) der Zugang zu den innern Höfen 
möglich iſt. Der Special-Director (Superintendent) des Etabliſſe— 
ments, leitet vom Counting-Room aus das ganze Geſchäft; ihm 
ſind die techniſchen ſowohl, als die adminiſtrativen Unterbeamten 
deſſelben unbedingt untergeordnet, werden von ihm angenommen 
und entlaſſen, erhalten durch ihn ihre Löhnung. Jedes der Fabrik⸗ 
gebäude (Mill), der Reparaturſchuppen, die Vorrathsräume, der Hof 
ſelbſt, haben beſondere Oberaufſeher, welche für den Umfang ihrer 
Verpflichtungen, und für die, ihnen untergebenen Arbeiter, dem 
Special-Directer verantwortlich find. Dieſer Mann iſt die Seele 
des Geſchäftes, ſein Wille verkörpert ſich in demſelben, und findet 
allein in der Billigung oder Mißbilligung der Geſellſchafisdirection 
eine Begrenzung. Von der richtigen Wahl dieſes Mannes hängt 
daher der Erfolg des Unternehmens vorzüglich ab. 


Die Manufacturen. 


Das Syſtem der Fabrikation in den Baumwoll⸗Manufacturen 
iſt im Allgemeinen überall daſſelbe. In der Regel enthält ein 
Fabrikgebäude Mill) Spinnerei und Weberei zugleich. Dann findet 
man die Reinigungs- und Schlag- Mafchinen (the Opening) in 
beſonderen Vorhallen; im Gebäude ſelbſt, zu ebener Erde die 
Vorbereitung, darüber die Spinnerei, dann die Schlichterei, und 
hoch oben die Webſtühle. Ein Hebewerk (Likting Machine) verbindet 
die Stockwerke und deren verſchiedene Operationen. Mitunter ſind 
aber auch Spinnerei und Weberei in beſonderen Gebäuden getrennt. 

Urſprünglich wurden Kette und Einſchlag (Warp und Filling) 
auf Kettſtühlen (Throstles) geſponnen, und der Throſtle⸗ Stuhl iſt 
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noch jetzt die Regel, wenngleich man hin und wieder begonnen hat, 
die Mühlſtühle (Mull Jenny) für den Einſchlag zu verwenden, um 
Kraft zu ſparen und ein mehr füllendes Garn zu gewinnen. Auf 
fallend war mir die gute Qualität der verarbeiteten Baumwolle, 
im Verhältniß zu den produzirten Garnnummern (Nro. 14 bis 30), 
offenbar eine Folge des hohen Arbeitslohnes, welcher ein längeres 
Verweilen bei der Vorbereitung der Watte und des Vorgeſpinnſtes 
nicht geſtattet. 

In dieſer Weiſe arbeitet eine jede Geſellſchaft, je nach ihren 
Kräften, mit 10,000 bis 68,000 Spindeln. Sie liefern aber 
ſämmtlich nur ordinäre und Mittel-Waare, Sheetings, Shirtings, 
Drillings, Cotton-Cloth. Vieles von dieſen Geweben geht in rohem 
Zuſtande nach China; der größere Theil wird gebleicht verkauft, 
ein anderer bedruckt und gefärbt. Im Jahre 1848 waren unter 
100,000,000 Yards Geweben etwa 21,000,000 Nards Druckwaare. 
Nur wenige der Geſellſchaften beſitzen eigene Druckereien, und zwar 
ſtets Walzendruck. In der Merrimack-Factory ſah ich 10 Ma⸗ 
ſchinen, darunter einige mit zwei Walzen, welche, wenn ich nicht 
irre, von Taunton, Maſſ., bezogen, aber in der Fabrik ſelbſt gravirt 
werden. Die Middleſex-Geſellſchaft iſt die einzige in Lowell, welche 
nur Wolle verarbeitet, und daraus grobe Tuche und Caſimire fertigt. 
Sie ſpinnt mit 16,000 Spindeln, und hat 400 aich im 
Gange. 

Die Lowell-Manufacturing-Co macht, neben gingen Baum⸗ 
woll⸗Waaren, auch Teppiche. Etwa 200 Jacquard-Stühle find zu 
dem Ende in einem großen Saale aufgeſtellt, welcher zum Theile 
von oben ſein Licht erhält. Die Kette iſt häufig Baumwolle, das 
Product ordinär, aber leicht verkäuflich. 


Zuſtände der Fabribarbeitet. 


Weit größeres Intereſſe, als dieſe techniſchen Berhälniſſe 
gewähren die Zuſtände der Arbeiter (Operatives, Hands), WERE 
darin fich bewegen. 

Zur Ehre der Gründer des Fabrilſyſtems von Rehau; 
von welchem Lowell nur eines der größeren Beifpiele genannt wer⸗ 
den kann, muß erwähnt werden, daß ihr lebhafter Wunſch, und 
alle ihre ſachkundigen Beſtrebungen dahin gerichtet waren, mit der 
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Annahme des an ſich vernünftigen und nothwendigen europäiſchen 
Syſtems der gemeinſchaftlichen Arbeit in geſchloſſenen Räumen nicht 
auch gleichzeitig deſſen zahlreiche und auf die Fabrikbevölkerung 
verzehrend wirkende Mißbräuche ihrem Lande zuzuführen. Durch 
einen Umſtand, welcher an und für ſich die zu beſiegenden Schwie— 
rigkeiten vermehrte, wurden ſie in ihren wohlwollenden Abſichten 
weſentlich begünſtigt. Da nämlich die Stelle, welche als Lokalität 
für die neue Anlage durch das Waſſergefälle gebieteriſch bezeichnet 
wird, ein Obdach für die Schaaren der herbeiſtrömenden Arbeiter 
in der Regel nicht darbietet, fo find die Geſellſchaften genöthigt, 
Wohn⸗ und Speiſehäuſer für dieſe Arbeiter, gleichzeitig mit den 
Fabrikgebäuden, auf Geſellſchaftskoſten zu errichten. 

Dieſe zwei- bis dreiſtöckigen Boarding-Häuſer, deren mehrere 
unter einem Dache erbaut zu werden pflegen, und von denen jedes 
Raum für 20 bis 40 Boarders gewährt, werden von dem Special— 
director nur ſolchen Wirthen, häufig Wittwen, übertragen, welche 
ihnen als moraliſche und zuverläſſige Perſonen bekannt ſind. Die 
Pachtpreiſe ſind niedrig, und die Häuſer werden ſtets auf Koſten 
der Geſellſchaft in Reparatur und im Anſtrich erhalten. Dagegen 
müſſen ſich die Wirthe der Oberaufſicht des Specialdirectors fügen, 
und für feſten Preis, außer der Wohnung, auch die, im Weſent— 
lichen vorgezeichnete Beköſtigung liefern. Die Wahl des Boarding— 
Hauſes ſteht dem Arbeiter frei, und die, dadurch erzeugte Rivalität 
wirkt zum Vortheil der Arbeiter. 

Am wichtigſten iſt dieſe Einrichtung in Bezug auf die Arbei— 
ter weiblichen Geſchlechts. Nur dadurch iſt es möglich geworden, 
die freien und ſelbſtſtändigen Familienväter der Umgegend von der 
Gefahrloſigkeit der Beſchäftigung ihrer Kinder in den neuen Manu— 
facturen zu überzeugen, und eine genügende Anzahl junger Mädchen 
aus achtbaren, mitunter wohlhabenden und gebildeten Farmer- und 
Handwerker-Familien zum Eintritt in die Reihen der Fabrikarbeiter 
zu vermögen, wozu die hohen Löhne allein nicht hingereicht haben 
würden. g | 

In dem reinlichen Boarding> Haufe findet die wohlerzogene 
Tochter ehrbarer Eltern nur gleich achtbare Gefährtinnen, mit denen 
die Arbeit, wie die gemeinſame Erholung, ſie ſtets vereint, ſo lange 
dieſer Verein ihr wünſchenswerth erſcheint. Zwar währt die Arbeit 
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von 5 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends, mit Unterbrechung von 7 
Stunde für das Frübſtück und / Stunde für das Mittagseſſen; 
allein ſie iſt für an und für ſich geſunde Naturen nicht zu ſchwer, 
durch geſunde Räume, gute Koſt, eine geregelte Lebensweiſe, ange— 
nehme Geſelligkeit weſentlich erleichtert, und, was vor Allem in Be— 
tracht kommt, fie währt nur wenige Jahre. Es iſt That: 
ſache, daß nur wenige der jungen Arbeiterinnen länger, als 5 bis 
6 Jahre, in den Manufacturen Neuenglands verweilen. Nach ver— 
lauf dieſer Zeit kebren ſie in das Haus ihrer Eltern zurück, in der 
Regel mit der erſparten Ausſteuer zur Errichtung des eigenen Heer— 
des. Ihre jüngeren Geſchwiſter oder Freundinnen nehmen alsdann 
ihre Stelle ein, um, nach einigen Jahren, gleich ihren Vorgänge— 
rinnen, ſelbſtſtändig und an Erfahrung bereichert, in die Heimath 
zurückzukehren, wo ſie als gute Hausfrauen allgemein geachtet ſind. 

Denn, nicht allein haben die Geſellſchaften für eine ſtrenge 
Controle der Moralität geſorgt; von Gemeinde wegen ſind auch 
Bibliotheken errichtet, und Schulen gegründet, welche den jungen 
Mädchen, wenn es ihnen gefällt, davon Gebrauch zu machen, die nöthige 
geiſtige Nahrung gewähren, und als Zeichen ihrer Bildung darf 
wohl gelten, daß eine eigene Zeitſchrift, „the Lowell Offering“, ein 
anerkannt wohlgeſchriebenes Blatt, ganz allein von dortigen Arbei— 
terinnen redigirt wird. Zwei wichtige und ſegenbringende e 
folgen zugleich aus dieſem Arbeits-Syſteme: 

1) Geſundheit, Selbſtſtändigkeit, Intelligenz und Moraitt für 
die zahlreiche Klaſſe der Arbeiter und 

2) beſtändig neue, daher wirkſamere Kräfte für die ee 
den Geſellſchaften, mit Vermeidung der Laſten, welche eine 
veraltete, ſieche Arbeiterbevölkerung der Gemeinde waere 
aufbürden würde. 

Die geräumigen, hohen, lichten Arbeitsſääle, mit den ban 
und jugendlichen Geſtalten geſund ausſehender Mädchen, welche mit 
einer gewiſſen Elaſtizität ihre Arbeit verrichten, gewähren dem Be⸗ 
ſucher die Ueberzeugung, daß hier noch das Intereſſe der Unterneh— 
mer mit dem der Arbeiter Hand in Hand gehe. Wenn die zwölfte 
Stunde ſchlägt, greifen die Mädchen zu Hut, Schleier und Schawl, 
und man ſieht ſie, in junge „Ladies“ verwandelt, einzeln oder in 
fröhlichen Gruppen, dem erwählten Boarding-Hauſe zuwandern, wo 
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das dampfende Mittagsbrod der Gäſte ſchon wartet. Geiſtige Ge— 
tränke find ſtrenge verpönt; dagegen hat der erfinderiſche Nankee 
zahlreiche Surrogate an deren Stelle geſetzt, welche kühlen und er— 
friſchen, ohne zu berauſchen. Die guten Folgen der Nüchternheit 
zeigen ſich insbeſondere auch in erhöhter Sparſamkeit und Voraus— 
ſicht für die Zukunft. Im Jahre 1848 hatten 5,547 Sparer die 
Summe von 825,296 Dollars in der Sparkaſſe (Savings Bank) 
von Lowell deponirt, während Andere an Eiſenbahnen oder induſtri— 
ellen Unternehmungen ſich betheiligten, noch andere Grundbeſitz an— 
kauften. 

Ueberhaupt wird die Sparſamkeit der Arbeiter durch entſpre— 
chende Einrichtungen überall erleichtert. Schon in New-Nork findet 
man zablreiche Sparkaſſen. Jeder Fabrikort Neuenglands beſitzt eine 
ſolche, von Privaten gegründet, von Vertrauensmännern (Trustees) 
verwaltet. Die Geſellſchaft ſtellt Sicherheit, in Stocks oder Hypo— 
theken (Mortgages), und zahlt den Sparern gewiſſe, meiſt 4%; 
der Ueberſchuß wird von Zeit zu Zeit, etwa nach 5 Jahren, den 
dann noch vorhandenen Sparern gutgeſchrieben. 

Unwillkührlich drängt ſich mir der Gedanke auf, was Europa 
jetzt ſein könnte, wenn es nicht mit dem Krebsſchaden einer armen, 
unſelbſtſtändigen, geiſtig und körperlich geſchwächten Bevölkerung von 
Fabrikarbeitern zu kämpfen hätte? wenn, mit der Maſchinen-Arbeit 
und dem Fabrikſyſteme überbaupt, gleich anfangs ein, dem von 
Lowell und von Neuengland ähnlicher Wechfel der Arbeiterbevölfe— 
rung eingeführt wäre, wenn es möglich wäre? noch jetzt ein, dieſem 
entſprechendes Arbeitsſyſtem auch in Europa anzunehmen? 


| Die Arbeitslöhne und ihr Einfluß. 

Aber bei näherer Erwägung ſchwindet dieſe Hoffnung. Ja! 
fie macht ſelbſt der Befürchtung Platz, daß auch in Amerika das 
glückliche Heilmittel nicht von ewiger Dauer ſein könnte. Denn es 
iſt nicht zu verkennen, daß ein hoher Preis der Arbeit als 
eine weſentliche Bedingung für die Wirkſamkeit die⸗ 
ſes Syſtems betrachtet werden muß. 

Jetzt ſind die Löhne verhältnißmäßig bedeutend. Ein Mäd- 
chen, welches die leicht erlernten Arbeiten am mechaniſchen Webſtuhle be— 
ſorgt, oder bei einem der verſchiedenen Proceſſe des Spinnens be— 


ſchäftigt iſt, verdient 2 bis 21% Dollar per Woche; ein Head⸗Spin⸗ 
ner bis 1 Dollar per Tag; ein Aufſeher, je nach Geſchick und Fune— 
tionen, 1% bis 3 Dollars täglich. In den Beilagen zu Mr. Me— 
redith's „Report“ fand ich eine Vergleichung der Löhne, wie ſie, 
angeblich durchſchnittlich, in England und Amerika gezahlt werden. 
Danach würde ein beſſerer Arbeiter dort 2 Dollars 7 c., hier 3 
Dollars 15 c. per Woche verdienen; ein guter Aufſeher dort 1 
Dollar 25 c., hier 2 a 21% Dollar per Tag; ein Oberaufſeher dort 
2 Dollars 50 c., hier 4 Dollars per Tag. 

Ich laſſe die Genauigkeit ſolcher Vergleichungen dahin geſtellt 
ſein. Die Whigparthei gründet darauf zum Theil ihre Forderung 
eines erhöhten Schutzzolles, vornehmlich einer Verwandlung der ad 
valorem-Zölle in Klaſſenzölle (Specific Duties), indem fie z 
berechnet, daß, wenn Baumwollenwaaren etwa in drei Klaſſen ge— 
theilt würden, ordinär, mittel, fein, das Verhältniß von Arbeit zu 
Material und Kapital überhaupt (Stock) ſich ſtellen würde: 

bei ordinären Waaren wie 45 zu 55 | 
„ mittel 8 „ 3 88 
feinen 8 u 82 % 8. 

Hiernach würden, bei Anwendung der ad valorem-Zölle, die 
Mittel⸗Waaren 40 %, die feinen aber ſogar 82 9% geringeren 
Schutz genießen, als die ordinären Artikel. 

Allerdings erklärt dies theilweiſe, warum die Manufacturen 
Neuenglands ſich bis jetzt hauptſächlich auf die Fabrikation gröbe— 
rer Stoffe beſchränken, und ſollten ſie nur auf Koſten der Arbeiter, 
nur vermöge einer Verringerung des Lohnes zu größerer Vervoll— 
kommnung ihrer Fabrikate zu ſchreiten im Stande ſein, ſo würde 
der Menſchenfreund wünſchen müſſen, daß ein ſolcher e ne⸗ 
mals eintreten möge. 

Dagegen ſcheint es mir nicht begründet, wenn die Fabripar⸗ 
thei in Amerika die Aufrechthaltung der hohen Arbeitslöhne mit 
der Gewährung eines höheren Zollſchutzes in nothwendige Ver— 
bindung ſetzt. Vielmehr fürchte ich, daß, mit oder ohne Zollſchutz, 
die Lohnſätze in Amerika allmählig, und aus demſelben Grunde, 
ſinken werden, wie dies, in Bezug auf den Kapitalzins, ſchon jetzt 
ſichtlich der Fall iſt. Schon jetzt iſt auch das Sinken der Arbeits— 
löhne, durch das vermehrte Angebot der Arbeit von Seiten iriſcher 
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und deutſcher Arbeiter, in New-Nork die Urſache vielfacher Beſchwer— 
den, Verbindungen und Maaßregeln geworden, und, wenn auch 
deutſche Fabrikarbeiter nur in geringem Maaße den Fabrikgegenden 
Neuenglands zuſtrömen, ſo iſt dagegen die Wanderung iriſcher Ar— 
beiter dorthin um ſo bedeutender. Mit ihnen wird ſich aber eine 
permanente Arbeiterbevölkerung, auch in dieſen, jetzt 
noch ſo glücklichen Fabrikſtaaten bilden; verminderte Löhne 
werden den Zufluß der ſelbſtſtändigen intelligenten Jugend des ei— 
genen Landes verſcheuchen, und damit würde ein Theil der europä— 
iſchen Miſere auch in dieſe geſegneten Fluren ihren Einzug halten. 
Möge die Zeit fern ſein! — 


Die engliſche Concurrenz. 

Gewiß bilden die hohen Lohnſätze einen bedeutenden Factor 
in der Rechnung über die engliſche Concurrenz. Doch find auch 
andere Umſtände dabei wirkſam, und zwar zum Theil ſolche Um— 
ſtände, deren Beſeitigung, wie ich glaube, nicht ganz außer dem 
Bereiche amerikaniſcher Fabrikanten liegt. Während ich über die un— 
geheure Kraftanſtrengung ſtaune, und die Intelligenz bewundere, 
welche dieſe umfangreichen Werkſtätten des menſchlichen Fleißes in 
wenigen Jahren aus dem Boden erſtehen ließ, kann ich nicht um— 
hin, zweifelnd zu fragen, wie es denn möglich ſei, die Waſſerkraft 
und Gebäude, die Zahl von 300,000 Spindeln, 8 — 9,000 Web— 
ſtühle, Färb- und Druck- Apparate, Maſchinenwerkſtätten und alles 
übrige Zubehör, mit einem Geſellſchaftskapitale von nur 12— 13. 
Millionen Dollars zu beſchaffen, und mit demſelben Kapitale zugleich 
12 13,000 Arbeiter fortwährend zu beſchäftigen? 

In der That ward mir verſichert, daß viele dieſer, über Neu— 
england zerſtreuten induſtriellen Geſellſchaften ihren Betriebsfonds 
größtentheils durch eine, bei den Banken contrahirte, flottirende 
Schuld zu beſchaffen genöthigt ſind, die ſich nicht ſelten auf mehr 
als die Hälfte des urſprünglich vorhandenen Aetienkapitals beläuft, 
welches durch Ankauf von Waſſergefällen und Land, durch Auffüh— 
rung der Fabrikgebäude und Beſchaffung der Maſchinerie verzehrt 
und feſt gelegt wurde. Wer aber weiß nicht, wie koſtbar in Ame> 
rika eine ſolche ſtets laufende Schuld zu ſtehen kommt? | 

Während ferner der engliſche Fabrikant, welcher in der Regel, 
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ſei es allein, oder doch in Gemeinſchaft mit wenigen Compagnons, 
die Manufactur in ſeinem Eigenthume beſitzt, mit reichlichem und 
billigem Kapitale verſehen, dieſelbe ſparſam verwaltet, und nur ſo 
lange arbeitet, als ſein perſönliches Intereſſe dabei gefördert wird, 
ſteht zwar an der Spitze des amerikaniſchen Unternehmens eine, von 
Actionärs erwählte Direction. Aber das eigentliche kaufmänniſche 
Geſchäft ruht ganz und gar in der Hand eines General- Agenten 
(Treasurer), welcher, mit oder ohne fixen Gehalt, jedenfalls von 
allen, nur durch feine Vermittelung zum Verkauf gelangenden Fa— 
brikaten eine beſtimmte Tantieme erhält. 

Alles vereinigt ſich demnach, um die Production der Manu— 
facturen Neuenglands auf das höchſt mögliche Maaß zu ſteigern: 
das Intereſſe der Actionärs, — um das feſtliegende Kapital durch 
vermehrten Umſchlag des erborgten Betriebsfonds vortheilhaft zu ver— 
werthen; das Intereſſe der Agenten, — um den, aus dem Verkaufe 
der Fabrikate entſpringenden Ertrag der Tantieme zu vermehren. 
Ein ſchlechter Markt treibt wohl den Preis der Fabrikate herunter, 
hemmt aber nicht etwa zugleich die Production. Es muß um ſo 
mehr gefertigt und verkauft werden, damit durch vermehrten Umſchlag 
Erſatz geleiſtet werde. Erſt die äußerſte Noth zwingt endlich zur 
Beſchränkung der Fabrikation. 

Dieſen Fall fand ich in einigen Manufacturen von Lowell 
eingetreten. Der Preis der ordinären Baumwollgewebe hat, durch 
fortgeſetztes Abbieten der engliſchen und amerikaniſchen Concurrenten, 
ein Minimum erreicht, während die Preiſe der rohen Baumwolle 
hoch ſtehen. Dies iſt ein Zuſtand, in welchem allerdings das Ueber⸗ 
gewicht des engliſchen Kapitals die mangelhaft fundirte junge Induſtrie 
Amerikas zu erdrücken vermag. In ähnlicher Lage befindet ſich aus 
genblicklich die Eiſeninduſtrie von Pennſylvanien. Beide rufen nach 
Zollſchutz und die Parthei der- Whigs adoptirt ihre Intereſſen, 
während die Gegner auf die, in den Vorjahren genoſſenen hohen 
Zinſen der Actionairs verweiſen, und, vielleicht nicht ganz mit Un⸗ 
recht, mehr Oekonomie in der Verwaltung anurathen. 

Inzwiſchen ſcheint der Baumwollinduſtrie Neuenglands noch 
eine neue Concurrenz im eigenen Lande zu erwachſen. Wenn der 
Preſſe in dieſer Beziehung Glauben beigemeſſen werden kann, ſo 
iſt anzunehmen, daß im Jahre 1849 bereits gegen 300,000 Ballen 
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Baumwolle in Manufacturen ſüdlich und weſtlich vom Potomac 
verarbeitet wurden, während der Verbrauch im Norden dieſes Fluſſes 
etwa 500,000 Ballen betragen haben ſoll. Dies zuſammen ge— 
nommen würde beiläufig ſchon 2/ der, durch England bezogenen 
1,200,000 Ballen ausmachen, und für die Zukunft der engliſchen 
Baumwollinduſtrie kein erfreuliches Prognoſticon ſtellen. 

Mögen aber auch die Summen aus beſonderen Rückſichten zu 
hoch gegriffen ſein, — immerhin bereitet ſich im Süden und Weſten 
der Union, wo das Rohmaterial und billige Kohlen nahe, und wo 
für den Abſatz in den weiten Weſten die Frachtkoſten bedeutend ge— 
ringer find, eine nicht zu verachtende Concurrenz für die Manufacs 
turen des Nordoſtens vor, und es wird aller Energie und des 
ganzen Erfindungs-Talentes der Bewohner von Neuengland bedürfen, 
um den Kampf nach beiden Seiten bin ſiegreich zu beſtehen. 


Die Fabrikftadt Mancheſter. 

Etwas weiter nördlich liegt die Fabrikſtadt Mancheſter, die 
junge Rivalin von Lowell. Vor kaum 14 Jahren gegründet, wur⸗ 
de dieſe Stadt ſchon im Jahre 1846 als City incorporirt, zählt 
jetzt bereits 15,000 Einwohner, und beſchäftigt gegen 5,000 Web— 
ſtühle. Die erſte, dort gegründete Geſellſchaft hat die alte indiſche 
Benennung dieſes Platzes, „Amos Keg“ gewählt. Es iſt allge— 
meine Sitte in Neuengland, die Erinnerung an die dunkle Geſchichte 
dieſer ſchnell dahin ſchwindenden unglücklichen Nation wenigſtens 
dadurch zu bewahren, daß man ibre alten Benennungen von Flüſſen, 
Bergen und Seen beibehält, und, wo es möglich iſt, auch ihre 
Ortsnamen auf benachbarte Colonien ibrer weißen Dränger über- 
trägt. 

Die Mancheſter⸗Worſted⸗Manufactorv „Amos Keg“ fertigt, 
außer Baumwollſteffen, auch Kammgarngewebe. In Mr. Hutchin⸗ 
fon, Theilhaber der agirenden Firma zu Boſton, und dem Special— 
director Mr. Newell, fand ich eben ſo ſachkundige, als freundliche 
Führer. Wolle und Baumwolle wird geſponnen, gewebt und be— 
druckt in derſelben Fabrik, welche jetzt ſchon 30,000 Spindeln für 
Baumwolle enthält, und im Begriffe iſt, dieſe Zahl durch Errich— 
tung einer neuen Mill zu vermehren. Man druckt mit 7 Maſchi⸗ 
nen, darunter einige mit vier Rouleaus. Die Räume ſind pracht⸗ 
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voll, das Ganze macht einen fehr vortheilhaften Eindruck. Etwa 
500 Webſtühle werden auf „Worſted“ beſchäftigt. Die Waare iſt 
zwar nicht die feinſte, aber in Geſchmack und Farbe ausgezeichnet. 
Ein deutſcher Techniker, welcher feit kurzem dem chemiſchen Depar— 
tement vorſteht, hat offenbar zu dieſem Aufſchwunge in den Veifeh⸗ 
gen der Fabrik weſentlich beigetragen. 

Die Geſellſchaft „Amos Keg“, mit drei Millionen Dollars 
Kapital fundirt, iſt zugleich im Beſitze des Gefälles auf dem, von 
der Geſellſchaft eingedämmten Merrimack-River. Sie hat zweien 
anderen Geſellſchaften, welche aber nur Baumwolle verarbeiten, und 
Kapitalien von 1,500,000 und 1,200,000 Dollars repräſentiren, 
Land abgetreten und einen entſprechenden Theil des Waſſergefälles 
auf die Zeit von 99 Jahren verpachtet. Das Gefälle eignet ſich 
vortrefflich für Turbinen-Räder, deren Werth hier um ſo mehr 
geſchätzt wird, als die Waſſermenge des Merrimack, weil er einen 
nur kurzen Lauf hat und raſch abfließt, häufig großen und plötzlichen 
Veränderungen unterworfen iſt. Dies iſt überhaupt der Character 
faſt aller Gebirgsflüſſe im Oſten des amerikaniſchen Continets, und 
dieſe Eigenſchaft trägt nicht wenig dazu bei, die Koſten der Damm— 
Schleuſen- und Fundament-Bauten bedeutend zu ſteigern. 

Die Geſellſchaft „Amos Keg“ hat ferner eine Maſchienenfabrik 
errichtet, in welcher faſt die ganze Maſchinerie der drei Manufactu— 
ren von Mancheſter, und nebenher, für die benachbarten Eiſenbahn— 
geſellſchaften, bis jetzt nicht weniger als 89 Lokomotiven gefertigt 
worden ſind. Ich fand dort mehrere Turbinen im Bau begriffen, 
deren practiſcher Nutzeffect zwiſchen 85 und 90 % betragen ſoll. 
Der Director klagte, daß im Frühjahr viele der beſten Arbeiter nach 
Californien gegangen ſeien, obgleich fie hier 1½ bis 1½ Dollar 
per Tag verdienen. Man iſt überzeugt, daß ſie ſich in ihren 
Hoffnungen durchſchnittlich ſehr getäuſcht finden werden. Die Fabrik 
verarbeitet engliſches und amerikaniſches, wenig ſchwediſches Eiſen. 
Das amerikaniſche iſt beſſer, aber theurer. Der Director meint, 
die amerikaniſchen Hochöfen würden ohne erhöhten Zollſchutz nicht 
beſtehen können, vom engliſchen Kapital erdrückt werden. Während 
es in England wenige Werke giebt, welche mit weniger als 5,000,000 
Dollars dotirt ſind, könne keines der amerikaniſchen Werke über mehr 
als 500,000 Dollars verfügen, und müſſe daher zu Grunde gehen, 
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wenn, wie gegenwärtig, der Marktpreis des Roheiſens unter den 
Koſtenpreis geſunken ſei. Man hofft auch hier auf eine helfende 
Maaßregel des neuen „Secretary of Finances,“ Mr. Corwin, welcher 
vor Kurzem unter Präſident Fillmore, an Stelle des zurückgetretenen 
Mr. Meredith, das Handels- und Finanz-Miniſterium übernommen 
hat. 
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Ein Ausflug in die weißen Berge. 
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Un dieſe Jahreszeit find viele Wohnhäuſer der reichen 
Boſtonier auf Mt. Vernon und den übrigen faſhionabeln Straßen, 
welche den „Common“ umſchließen, von ihren Eigenthümern ver— 
laſſen. Dieſelben haben für die Dauer der heißen Jahreszeit einen 
Landſitz in der Umgegend, oder eines der Mode-Bäder, wie New— 
port oder Saratoga-Springs, zum Aufenthalt erwählt. Ueberhaupt 
ſucht Jedermann das Freie, wann immer die Geſchäfte es geſtatten. 
So habe auch ich für ein Paar Tage die drückende Hitze der Stadt mit 
der erquickenden Gebirgsluft zu vertauſchen beſchloſſen, und befinde 
mich auf dem Wege in die weißen Berge von New-Hampshiere, 
welche, öſtlich von den Felſengebirgen, die höchſten Berge Nord— 
amerikas ſind. 

Von Concord, der Hauptſtadt des Staates New-Hampshire 
aus, erreichten wir, in kaum zwei Stunden, gegen Mittag den 
Halteplatz „Wier's Station,“ wo ein kleines Dampfſchiff die Reiſen— 
den zu erwarten pflegt, um ſie über den See Winnipiseogee dem 
Fuße des Gebirges zuzuführen. Dieſer See, 500 Fuß über dem 
Meeresſpiegel gelegen, iſt mit Hunderten von Inſeln (das Volk 
behauptet, ihre Zahl ſei gleich den Tagen im Jahre), klein und 
groß beſäet, welche ſich in den kryſtallhellen Fluthen ſpiegeln, und 
bei jeder Wendung des Bootes neue Gruppen bilden. Bei einer 
dieſer Wendungen zeigte mir der Steuermann zum erſten Male den 
Gipfel des Mount» Washington, der alsbald wieder verſchwand. 
Wir landeten bei Centre-Harbour. Dort wurde gut dinirt, und 
um 2% Uhr Nachmittags beſtiegen wir die „Stage“, welche im 


2: 


Innern neun, oben auf (outside) mit dem Kutſcher noch ſechs 
Paſſagiere aufnahm. Ich zog, bei dem herrlichen Wetter, einen 
luftigen, wenngleich unbequemen Sitz auf dem Dache der Kutfche 
vor. Neben mir nahm eine Dame, mit einem dreijährigen Mädchen, 
Platz. Die amerikaniſche Galanterie verlangte von mir, das Kind 
während zwei Stunden auf dem Schooße zu tragen, während meine 
Rechte der Mutter den Sonnenſchirm hielt, und die Linke kaum 
genügte, die Bemühungen meiner Füße zur Erhaltung eines dezen— 
ten Gleichgewichtes, welches durch die Stöße der Kutſche auf der 
unebenen Straße beſtändig bedroht wurde, wirkſam zu unterſtützen. 

Nachdem wir ein Drittheil des Weges zurückgelegt, verließen 
Mutter und Kind an einem der Blockhäuſer längs der Straße den 
Wagen, und ich wurde der Nachbar eines zärtlichen Ehepaars aus 
Boſton, eines ältlichen Herrn mit einer jungen Dame, — wie ich 
ſpäter erfuhr, der zweiten neuvermählten Gattin. Wir paſſirten 
Tamworth, dann Eaton, — die ganze Nomenclatur Altenglands 
findet ſich hier in Filialen wieder, — und bekamen Abends gegen 
7 Uhr die eigentliche Gebirgskette der „White Mountains“ in 
Sicht, Washington als Herrſcher an der Spitze, 6,243“ über dem 
Meere ſich erhebend, umgeben von ſeinen Getreuen: Adams, Jef— 
ferſon, Madiſon, Monroe, Franklin und dem jugendlichen Lafayette, 
der es nur zu 4,7237 Höhe gebracht hat. Die Atmosphäre war 
rein und klar, und die tiefblaue, durch den Reflex des Abendroths 
etwas in's Violette ſpielende Färbung der fernen Bergkette wunder— 
bar ſchön. Der Weg ging ſtets Berg auf Berg ein, im Gallop 
über Brücken von höchſt zweifelhafter Feſtigkeit, daß wir nicht um⸗ 
hin konnten, die nach uns Kommenden zu bedauern. Doch lenkte 
der „Driver“ ſeine Roſſe mit Geſchick, und führte uns gegen Abend 
nach Conway, wo der Sonntag mich gefangen hält, da ich nicht 
fo glücklich war, wie zwei meiner Reiſegefährten, welche noch am 
Abend der Ankunft Pferde beſtellt hatten, und ſchon früh am Mor⸗ 
gen davon ritten. 

Ein Sonntag, in dieſen Bergen, bei unaufhörlichem Regen, 
iſt höchſt langweilig. Ich bin nun glücklich bis zum Nachmittag 
gelangt. Alle Gäſte haben ſich zur Sonntagsruhe begeben. Zu 
meinem Zimmer gelange ich durch ein Vorzimmer, deſſen Bewohner 
furchtbar ſchnarcht. Die ganz nahen Gebirge find von Wolken ums 
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lagert. Vor meinem Fenſter weidet eine Kuh, mit einer Glocke am 
Halſe, deren heimathlicher Ton die einzige Abwechſelung in die Mo— 
notomie dieſer Stunden bringt. 

Ich ſuchte in dem Parlour nach Lectüre. Dort fand ich: 
„Dr. Middleton's Briefe über Pabſtthum und Heidenthum;“ eine 
„Rundreiſe durch die Kirchen von Amerika“ von den Doctoren Reeds 
und Matheſon; „der Pabſt gerichtet, New-Nork 1847.“ — Dieſe 
Werke waren mir zu unverdaulich. Ich benutzte einen Sonnenblick 
zu einer einſamen Wanderung durch das Dörfchen. Es liegt in 
einem engen Thale und beſteht aus wenigen Häuſern, welche auf 
beiden Seiten der S förmig gewundenen breiten Dorfſtraße liegen, — 
ſämmtlich aus Fachwerk errichtet, mit Brettern verkleidet. Den 
Sockel bilden Pfoſten und Füllſteine aus geſpaltenem Granit. Der, 
mit vielen großen Feldſpathkryſtallen durchmengte grau-weiße Granit 
dieſer Gebirge läßt ſich, vermittelſt einer Reihe eingeſetzter Keile, 
leicht ſpalten, und wird daher für Pfoſten von Drath-Fences, und 
zu ähnlichen Zwecken, häufig benutzt. An einem großen, im Neu- 
bau begriffenen Hauſe konnte ich dieſe Conſtruction ſtudiren. Eine 
Schneidemühle, von dem, in dem Winnipiſeogee-See verſchwinden— 
den Flüßchen Saco getrieben, liefert das Holzmaterial. An ihrem 
Eingange las ich die Worte: „kein Kredit über 6 Monate.“ — 

Erſt nach dem Abendeſſen, welchem vortreffliche Lachsforellen 
beſonderen Reiz verliehen, fanden ſich einige der Gäſte im Vor— 
hauſe zuſammen, um den Reſt des Tages beſtmöglichſt zu verplau— 
dern. Der langerſehnte Montag Morgen fand uns ſchon in aller 
Frühe wieder in der Stage, die ſich, mit 6 Pferden beſpannt, längs 
dem Saco-River hinauf wand, langſam von Plateau zu Plateau 
ſteigend. Die Plateaus dieſer Gebirgsthäler beſtehen aus Alluvial— 
boden, und ſind ſehr fruchtbar. Schöne Weizen- und Maisfelder, 
auch etwas Roggen und viele Obſtbäume, beſonders Aepfel, über— 
mäßig mit jungen Früchten beladen, liefern den Beweis. 

Ich entdeckte am Wege häufig eine Art kleiner röthlicher, kaum 
mehr als erbſengroßer wilder Kirſchen. Hin und wieder boten kleine 
Mädchen Himbeeren, Brombeeren und Waldbeeren, in Körbchen aus 
Birkenrinde geflochten, zum Verkaufe an. Der Sumach-Strauch 
(rhus typhina) mit feinen, karmoiſinroth behaarten Früchten, bildet 
das Unterholz; Weimuthskiefern, Pechtannen und andere Nadelhöl— 
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zer wechſeln gruppenweiſe mit Buchen, Birken und Eichen. In die— 
ſer Mannichfaltigkeit der Waldbäume beſteht hauptſächlich der Un— 
terſchied im Character der Wälder von Europa und dem nordöſtli— 
chen Amerika; denn die Bäume ſelbſt fand ich bis jetzt nicht weſent— 
lich verſchieden. 

Allmählig wurden die Bergabhänge ſteiler, die Thäler enger. 
Zwei ſenkrechte Felſen, kaum 20“ Raum für den Durchgang laſſend, 
bilden das Thor der „Notch“, eines, mehrere engliſche Meilen lan— 
gen, engen Gebirgspaſſes, durch welchen die Straße führt. Auf bei— 
den Seiten dieſes engen Thales erheben ſich ſteile, 2,000 Fuß hohe 
Bergwände. Die leichte Verwitterungsfähigkeit des Granits dieſes 
Gebirges, in Verbindung mit den häufigen Regengüſſen (Freshets), 
veranlaßt nicht ſelten bedeutende Bergſtürze (Avalanches oder Sildes), 
denen im Thale von Chiavenna zu vergleichen. Ein ſolcher Berg— 
ſturz verſchüttete am 28. Auguſt 1826 die Familie Willey. 

Bald nach Mittag gelangten wir zu Tom Crawford's Gaft- 
hauſe, dem nächſten und paſſendſten Ausgangspunkte für die Erftei- 
gung des Mount-Washington; — als Gaſthaus weniger empfeh— 
lenswerth. Nachdem ein mäßiges Mittagsbrod uns geſtärkt, beſtieg 
unſere kleine Geſellſchaft, den drohenden Regen nicht achtend, einen 
ſechsſpännigen Bollerwagen, welcher uns auf die Kuppe eines, das 
Thal der Notch beherrſchenden, benachbarten Berges förderte. Von 
dem vorſpringenden Fels-Plateau in den jähen Abgrund blickend, 
genoſſen wir mit Entzücken das doppelte Schauſpiel des wilden Ge— 
birgsthales und der, mit der Sonne kämpfenden Nebelbänke. Doch 
immer dichter rückte der Nebel heran, und kaum hatten wir das 
ſchützende Obdach unſeres Gaſthauſes wieder erreicht, als ein ge— 
waltiger Gewitterregen losbrach, der die Nacht durch ohne Aufhö— 
ren vom Himmel ſtürzte, und nur gegen Morgen einem zweifelhaf— 
ten Sonnenſtrahle Platz machte. | 

Indeß verficherte der Wirth, es werde nicht mehr regnen. 
So wurde beſchloſſen, den Mount» Washington zu beſteigen. Drei 
Damen und vier Herrn, nebſt zwei Führern, bildeten unſere Ca— 
valcade. Ein Frühſtück ſteckte am Sattel, die munterſte Laune be⸗ 
gleitete uns, und die ſchlanke Geſtalt der, als Amazone coſtümirten 
ſchönen Miß Ch. führte den Zug. 

Herr Crawford hat einen Reitweg mit vielen Koſten eingerich— 


tet. Doch läßt dieſer Wegebau begreiflicher Weiſe Vieles zu wün— 
ſchen übrig. Felsſchluchten ſind mit Baumſtämmen nothdürftig aus— 
gefüllt, Gebirgswäſſer in ähnlicher Weiſe überbrückt. Aber der Re— 
gen hatte die Holzwege glatt und ſchlüpfrig gemacht, daß die Pferde, 
obgleich an dieſe Art Arbeit merkwürdig gewöhnt, nicht ſelten ſtol— 
perten und einbrachen. Der alte Mr. W. wurde ſogar abgewor— 
fen, glücklich ohne Schaden zu nehmen. 


Wir ritten durch prachtvollen Urwald. Während die neue 
Generation ihre ſtolzen Gipfel und breiten Kronen in die Luft aus— 
ſtreckt, faulen die alten, vom Sturm geknickten, von Waldſtrömen 
umgeſtürzten, mächtigen Bäume am Boden, von einem wundervoll 
grünenden, dichten Moosteppich überzogen. Als wir aufſtiegen, ver— 
ſchwand das Laubholz, um der Region der immer grünenden Tannen und 
Fichten Platz zu machen, welche kleiner und kleiner werden, bis ſie 
etwa nur Manneshöhe erreichen, dabei ihre Aeſte in horizontaler 
Richtung dicht über dem Boden ausbreitend, als wollten ſie dort 
vermehrten Halt gegen die rauhen Stürme des Winters ſuchen. 
Endlich, auf dem Gipfel des Mount-Pleaſant, etwa 4,500 Fuß 
über dem Meere, ſchwindet der Wald ganz; nur Moos und einige 
Gräſer bedecken den felſigen Boden. 


Dort wurde Rath gehalten. Schon ſeit einer Stunde ſtürzte 
der Regen, nicht zwanzig Schritte weit konnte das Auge den dich— 
ten Nebel durchdringen. Alle waren durchnäßt; es ſchien thöricht, 
den Verſuch weiter fortzuſetzen. So traten wir den Rückweg an, 
zum großen Leidweſen der Damen, welche mit ächt amerikaniſcher 
Verwegenheit immer voran waren, und ſich nur ungern in das Un— 
vermeidliche fügten. 


Nachdem die Kleider an Heerd und Ofen getrocknet, die er— 
müdeten Glieder durch Schlaf und Speiſe geſtärkt waren, fanden 
wir längeren Aufenthalt bei Mr. Crawford nicht wünſchenswerth, 
und benutzten die vorbeiziehende Stage, um noch vor Abend über 
den Ammonooſic-River und in das, am weſtlichen Eingange der 
„Notch“ gelegene, beſſer gehaltene „Fabyan's Hotel“ zu gelangen, 
wo wir fröhliche Geſellſchaft trafen, und beim Untergange der Sonne 
einen zwar kurzen, doch ſehr lohnenden Blick auf die vom Nebel 
freie Gebirgskette werfen konnten. Freilich fehlten dieſem Bilde die 
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vergoldeten Kuppen der, in die Wolken ragenden, von ewigem 
Schnee erglänzenden Alpen! 

Kaum lenkte am folgenden Morgen die Stage von Fabyan’s 
Hotel zum Weſten, ſo waren Regen und Nebel verſchwunden. Lange 
verfolgten uns noch die weißen Berge, bis ſie, in der Nähe von 
Bethlehem, der „Franconia-Range“ und den grünen Bergen von 
Vermont Platz machten. Dort trennen ſich die Wege nach Weſt 
und Süd, und unſere kleine, muntere Karawane wurde zerſprengt. 
Mir und Mr. C. gab man „Private Conveyance“, d. h. wir er⸗ 
hielten einen halb lahmen Einſpänner, den wir, in glühender Son— 
nenhitze, 9 Meilen Weges, bis Franconia ſelbſt lenken mußten. Him⸗ 
beeren, die in ungeheurer Menge am Wege ſich vorfanden, erquisf- 
ten uns, und die abendliche Fahrt durch die ſogenannte „Franconia 
Notch“ entſchädigte uns reichlich für die Strapatzen des Tages. 

Abgeſehen von der intereſſanten Erſcheinung des „Old Man's 
Face“ am Profilberge, (ein 60 Fuß hoher Felſen, auf der Spitze 
eines, etwa 1000“ hohen Berges, zeigt von unten, und in gewiſſer 
Richtung geſehen, das täuſchende Profil eines antiken Kopfes), welche 
einſt von den Indianern als heilig verehrt wurde, bieten die zahl» 
reichen Waſſerfälle und Fels gruppen der Franconia Notch dem Natur⸗ 
freunde unerſchöpfliche Reize. Vor Allem iſt die Fernſicht von der 
Piazza des Flume-Hotel, welche, von dem hohen Gipfel des Mount⸗ 
Lafayette ausgehend, das ganze ſüdliche Vorgebirge bis an die wal— 
digen Ufer des Winnipiſeogee-Sees beherrſcht, als der Glanzpunkt 
dieſes, an Naturſchönheiten reichen Gebirges zu betrachten. 

Auf der Rückfahrt geleitete uns anfänglich das Flüßchen Pe- 
migiwaſſet, welches, über Terraſſen von glatten Granit- und Schie- 
fer⸗Felſen hinabſtürzend, Kaskaden und Stromſchnellen bildet. Je 
weiter wir aus dem romantiſchen New-Hampshire in die Hügellan⸗ 
de von Maſſachuſetts hinabſtiegen, um fo eleganter wurden die Farm⸗ 
häuſer, um fo fruchtbarer die Aecker, bis endlich, dem Eiſenbahn⸗ 
zuge folgend, Dorf an Dorf und Städtchen an Städtchen ſich reihte, 
und die Nähe von Boſton, welches wir gegen Abend erreichten, durch 
zahlloſe Landhäuſer ſich kenntlich machte. 


DF 
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Daniel Webſter und die politiſchen Par⸗ 
theien in Maſſachuſetts. 


Daniel Webſter, der neue „Secretary of State“, iſt das 
Tagesgeſpräch. Sohn eines Richters an dem „Court of Common 
Pleas,, der Grafſchaft Hillsborough, New Hampfhire, ward er im 
Jahre 1805, als ſeine Studien noch unvollendet waren, zum Clerk 
dieſes Gerichtshofes erwählt, und wenig fehlte, ſo hätte der Wunſch 
eines, über die Verſorgung des Sohnes hocherfreuten, unbemittelten 
Vaters das Talent des großen Redners und Staatsmannes im Ars 
tenſtaube einer verborgenen Gerichtsſtube begraben. Aber der ehr— 
geizige junge Mann wollte ſelbſt handeln, nicht anderer Leute Hands 
lungen aufzeichnen, die Rede führen, nicht die Feder. Am 10. Juni 
1813 ſchon bielt er feine Jungfernrede im Repräſentantenhauſe zu 
Washington. Sie betraf die Aufhebung der kaiſerlichen Dekrete 
von Berlin und Mailand, war inhaltsſchwer an hiſtoriſchen That— 
ſachen, und rief durch weiſe Mäßigung des Ausdruckes, ſo wie durch 
logiſche Schärfe des Gedankenganges unwillkührlich die Bewunderung 
des erſtaunten Hauſes hervor. Fortan war der junge Staatsmann 
durch alle Länder der Union geehrt. Maſſachuſetts aber, und ganz 
Neuengland vergötterte den Namen Webſters ſeit dem Tage, an 
welchem, es war der 26. Januar 1830, der Senator von Maſſa— 
chuſetts, indem er Calhoun und die Parthei der „Nullifiers“ trium— 
phirend zu Boden ſchmetterte, zugleich, mit hinreißender Beredſam— 
keit, den Ruhm des „alten Bay-Staates“ verkündet, und jedes 
Herz in Neuengland höher ſchlagen gemacht hatte. 

Webſter iſt Whig vom alten Schrot und Korn der urſprüng— 
lichen Federaliſten-Parthei; als ſolcher für eine ſtarke Centralregie— 
rung, und gegen Alles, was den innern Zuſammenhang der Union 
ſchwächen könnte, folglich auch gegen eine zu große Ausdehnung ih— 
res territoriellen Umfanges. Von dieſem Standpunkte aus mußte 
er daher eben ſo entſchieden der Einverleibung von Texas und dem Kriege 
mit Mexico opponiren, als er früher zu Gunſten des, von Neueng— 
land begehrten Schutztarifs gekämpft hatte, und ferner zu kämpfen 
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bereit war, — und wenn ihm dieſe Stellung einerſeits die Feind— 
ſchaft des Südens und des Weſtens zuzog, und ihn nöthigte, nach 
kurzem Verſuche im Jahre 1848, eine Bewerbung um die Präſi— 
dentſchaft aufzugeben, ſo ſchien dagegen, aus eben dieſen Gründen, 
ſeine Herrſchaft in Maſſachuſetts und in Neuengland bis in die 
neueſte Zeit unbeſtritten feſtzuſtehen. 

Aber die alte Whigparthei ſcheint doch ihre Zügel zu ſtraff 
angeſpannt zu haben. Schon bei der vorletzten Präſidentenwahl 
hatten einerſeits die Abolitioniſten, andrerſeits die ultra-conſervati— 
ven Nationalen (Native Americans) eine Theilung der großen 
Whigparthei im Norden herbeigeführt, und manche Stimme in die 
Oppoſition getrieben. In neueſter Zeit hat nun das überwiegende 
Intereſſe der Sklavenfrage, welches ſowohl den Whigs, als den De— 
mokraten des Nordens ein Zuſammengehen mit den gleichen Partheien 
des Südens weſentlich erſchwert, eben ſo eine Scheidung in der 
Parthei der Whigs von Maſſachuſetts bewirkt, wie die demokratiſche 
Parthei des Staates New-Jork bei dieſer Frage ſich geſpalten hat; 
und wie dort, vermöge dieſer Spaltung, die Demokraten von den 
Whigs geſchlagen wurden, ſo könnte es ſich leicht zutragen, daß die 
Demokraten (Locofocos) von Maſſachuſetts, wenn ſie mit der jun— 
gen Parthei der „Conscience-Whigs“ (den federaliſtiſch geſinnten 
Freibodenmännern) ſich zu einigen vermögen, den alt-berkömmlichen 
überwiegenden Einfluß der ſogenannten Hunker-Whigs über den Haus 
fen zu werfen im Stande wären. 

Einſtweilen freilich ſcheint eine ſolche Vereinigung noch fern, 
und die Parthei der „Conscience-Whigs“ begnügt ſich damit, durch 
Aufſtellung eigener Parthei-Candidaten die Stimmen zu zerſplittern, 
und Majoritätswahlen, zu Gunſten einer der beiden alten Partheien, 
zu verhindern. Mr. Carles Sumner, Juriſt und Advokat in Bo— 
ſton, iſt einer der bedeutendſten Leiter dieſer jungen Parthei. Bei 
ihm fand ich Mr. Palfry. Derſelbe war früher Profeſſor der Theo— 
logie, wurde Politiker und von der alten Whigparthei in das Re— 
präſentantenhaus gewählt. Da er aber mit den Freibodenmännern 
geſtimmt hatte, ſo ließ man ihn fallen. Nun hat die Parthei der 
Conscience-Whigs ihn für Cambridge als Candidaten aufgeſtellt und 
bereits ſind neun Wahltermine abgehalten, ohne daß weder er, noch 
einer ſeiner beiden Gegner die abſolute Majorität erhalten hätten. 
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Daß es Mr. Palfry ehrlich meint, hat er durch die That 
bewieſen. Denn als er, bei ſeines Vaters Tode, mit zweien Brü— 
dern eine Sklavenfarm in Louiſiana erbte, gab er die, auf ſeinen 
Antheil fallenden Sklaven frei. 


Mr. Sumner ſprach ſehr warm, und anſcheinend mit voller 
Ueberzeugung, für die Reinheit der Abſichten ſeiner Parthei. Sie 
wolle nicht das bloße Haſchen nach Gewalt und Stellen, wie es 
bisher die Handlungen ſowohl der Whigs als der Democraten be— 
ſtimmt habe. Es ſei Zeit, daß in Washington ein ehrliches, wirk— 
lich liberales, und von dem überwiegenden Einfluſſe des Südens be— 
freites „Federal Government“ zu Stande komme, welches die Ab— 
ſicht und die Macht habe, die Ausdehnung der Sklaverei zu ver— 
hindern, und auf allmähliche Befreiung des amerikaniſchen Bodens 
von dieſer Geißel hinzuwirken. 


„Es iſt ſchade“, bemerkte mein liebenswürdiger Wirth, ein 
reicher Herr von der Parthei der alten Whigs, auf deſſen ſchönem 
Landſitze ich Heute zu Mittag ſpeiſte, „es iſt ſchade, daß Mr. Sum— 
ner, der einzige Mann von Talent in der, von ihm gebildeten Par— 
thei der Freeſoilers, durch Ehrgeiz zur Trennung von der großen 
Whig-Partbei ſich hat verleiten laſſen.“ — 


Auf die Frage, welchen der amerikaniſchen Staatsmänner man 
in Deutſchland für den bedeutendſten halte? — glaubte ich antwor— 
ten zu können, daß im Allgemeinen Dan. Webſter für das größere 
Talent, Henry Clay aber für den größeren Character gehalten werde. 
„Ich begreife, was ſie ſagen wollen,“ fuhr mein Wirth fort, — 
„man kennt dergleichen in Europa nicht! Wir danken Gott, daß 
ein Mann, wie Webſter, der größeſte Staatsmann der Erde, und 
Whig aus voller Ueberzeugung, für ſeine Parthei das Wort führen 
will, und finden es durchaus natürlich, daß ihm ſeine Freunde ei— 
nen Theil des Schadens erſetzen, den er leidet, indem er feine werth— 
volle Zeit, anſtatt für ſich und ſeine Familie, für das Gemeinwohl 
ſeines Landes verbraucht. Zudem hat Webſter nie verſtanden, ſeine 
eigenen Ausgaben nach den Einnahmen zu regeln, obgleich Niemand 
beſſer, wie er „about banking and finances“ zu fprechen im 
Stande iſt. Da müſſen ſeine Freunde wohl für ihn Bank halten, 
namentlich jetzt, wo er, als Miniſter, auch auf diejenige, nicht un— 
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bedeutende Einnahme verzichten muß, welche ihm bisher noch aus 
ſeiner Praxis am höchſten Bundesgerichte zufloß.“ — 

Wirklich haben mir auch Männer aus der Oppofition ihre 
Anſicht dahin ausgeſprochen, daß Dan. Webſter durch die Subven⸗ 
tionen ſeiner Partheigenoſſen keinesweges von der conſequenten Ver— 
folgung ſeiner perſönlichen Ueberzeugung abgelenkt werden könne. 
Seine letzte berühmte Rede in Faneuil-Hall hat ihn auch mit einem 
Theile der Hunkers, oder, wie ſie von ihren Gegnern wohl genannt 
zu werden pflegen, den Cotton-Whigs entzweit und ſo iſt das Häuf— 
lein der perſönlichen und unerſchütterlichen Anhänger Webſters im— 
mer kleiner geworden. 

Die Stadt Boſton hallt übrigens noch jetzt wieder von dem 
Ruhme Webſters als Partheiführer vor der Barre der Gerichtshöfe. 
Seine Ausſprüche galten einſt faſt als Geſetz, und weithin wurden 
ſeine Gutachten begehrt. 

So viel Geld aber auch eine glänzende Praxis ihm eintrug, 
eben ſo raſch war es immer wieder verſchwunden. Seine ſchöne 
Farm, auf der er mit unbemeſſener Gaſtfreundſchaft wie ein Fürſt 
lebt, iſt, wie man verſichert, mit Mortgages beladen. Doch iſt er 
nicht minder liberal auch dann, wenn es gilt, Bedürftige zu unter— 
ſtützen, oder zu nationalen Unternehmungen beizuſteuern. Derartige 
Gaben ſollen ihn mitunter von dem nöthigſten Gelde entblößt, und 
in Verlegenheiten geſtürzt haben, welche nur das Genie eines Webſter 
mit Gleichgültigkeit betrachten kann, weil es in ſich die Macht fühlt, 
ſie ohne Schwierigkeit zu beſeitigen. 


e 


Bunkers⸗Hill und der Freſh⸗ Pond. 


Mr. Sumner führte mich zum Monumente auf Bunkers⸗ 
Hill. Ich lauſchte mit Vergnügen ſeiner begeiſterten Schilderung 
der erſten glorreichen Waffenthat jener undisciplinirten, nur der 
Uebermacht brittiſcher Kerntruppen und dem Flankenfeuer zahlreicher 
Batterien aus Forts und Fregatten weichenden Freiheitskämpfer. 
Wir folgten dem zurückweichenden Haufen der Amerikaner, über 
Charleſtown-Neck, damals ein Sumpfdiſtriet, welcher Charleſtown 
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zur Inſel machte, jetzt aber trocken gelegt iſt, zum Feſtlande, fuhren 
durch Somerville, längs reizenden Villas, zu den ſilberklaren Seen, 
welche, wie namentlich der Freſh-Pond, der Stadt Boſton, für 
ſich und für ihren großen Ausfuhrhandel nach dem Süden, das 
Eis liefern. In keinem Lande der Welt findet ſich ſo kryſtallhelles 
und reines Eis, als in den kleinen Süßwaſſerſeen von Nordamerika. 
Ein Eispflug ſchneidet die Eisdecke in regelmäßige Blöcke, welche 
dann in großen hölzernen, am Ufer der Seen, über der Erde 
errichteten Eishäuſern aufgeſtapelt werden. Die Doppelwände 
dieſer Eishäuſer ſind mit ſchlechten Wärmeleitern, z. B. 
Sägeſpänen, ausgeſtopft. — Erſt mit Hülfe dieſes wundervollen 
Eiſes, welches jetzt, in großen wie in kleinen Städten der Union, 
faſt jede Haushaltung Tag für Tag von Unternehmern zugeführt 
erhält, iſt es gelungen, das Trinkwaſſer, welches faſt überall aus 
Flüſſen und Seen herbeigeleitet, ſelten aus Quellen direct geſchöpft 
wird, auch in der heißeſten Jahreszeit kühl und ſchmackhaft zu 
machen, und der Eishandel, welcher ſich in neueſter Zeit ſogar nach 
Liverpool und London ausgedehnt hat, läugſt aber Mittel- und 
Südamerika zu ſeinen beſten Märkten zählt, bietet für die Rheder 
von Neuengland eine wichtige Quelle des Gewinnes. 


— c S 


Die Volksſchule. 


Dir Schulen der Stadt Boſton und ihrer nächſten Um— 
gebung ſind, der heißen Jahreszeit wegen, ſeit dem 1. Auguſt ge— 
ſchloſſen. Nur einige Schulen der entfernteren Grafſchaften pflegen 
die Ferienzeit etwas ſpäter zu beginnen und da die Schulen von 
Springfield mir unter den vorzüglichen genannt wurden, ſo folgte ich 
gern dem freundlichen Anerbieten des Mr. Green, welcher auf einer 
Inſpectionsreiſe in die Schulen der Grafſchaft Berkshire begriffen iſt, 
mich, auf dem Wege dahin, zuvor in die Schulen von Springfield 
zu begleiten. 
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Ein Schulinfpector. 

Mr. Green, früher Lehrer in verſchiedenen öffentlichen Schu— 
len, iſt ſeit Kurzem von Mr. Barnas Sears, dem Nachfolger 
Mann's in dem wichtigen Amte eines „Secretary of the Public 
Board of Education“ zum Gehülfen gewählt. Da die Functionen 
des Mr. Sears ungefähr mit der Benennung „Ober -Schulinſpector 
des Staates Maſſachuſetts“ bezeichnet werden können, fo werde ich 
Mr. Green den Titel „Schulinſpector“ nicht mit Unrecht beilegen. 


Der Erziehungsrath des Staates Maſſachuſetts. 

Jener „Publie Board of Education“, der Erziehungsrath des 
Staates Maſſachuſetts, iſt diejenige Staatsbehörde, welche das öf— 
fentliche Schuſweſen leitet, ſoweit dem Staate darauf Einwirkung 
überhaupt zuſteht. Dieſe Behörde iſt nicht etwa dem Gouverneur 
untergeordnet. Sie geht unmittelbar aus der Wahl der geſetzge— 
benden Gewalten, dem „General Court“, wie, nach altem Herkom— 
men, Senat und Repräſentantenhaus von Maſſachuſetts noch jetzt 
genannt werden, hervor, und hat hauptſächlich die Aufgabe: 

1) über geſetzmäßige Vertheilung und Verwendung der Staats— 

Hülfsgelder zu wachen und 
2) von dem Schulweſen, ſeinen Mängeln und Bedürfniſſen nach 

allen Seiten hin Kenntniß zu nehmen, um der Legislatur die, 

zur Abhülfe und Förderung nöthigen Vorſchläge machen zu 
lönnen. 

Es verſteht ſich, daß aus den perſönlichen Beziehungen der 
Lehrer und der Lokalbehörden zu dem Board of Education außerdem 
ſehr mannigfacher Einfluß hervorgehen muß, und hierdurch vorzüglich 
erhält die Stellung des Sekretairs dieſes Collegiums, welcher, allein 
unter den Mitgliedern, beſoldet, permanent, und nur für dieſen 
Zweck wirkſam iſt, eine, den beſcheidenen Titel weit überragende 
Bedeutung. 

Seit Channing der Volkserziehung ſein glänzendes Talent ge— 
widmet, und im edlen Vereine mit andern Männern der ächten 
Wiſſenſchaft, eine Art ſtillen Enthuſiasmus für die Förderung dieſer 
erſten und ſicherſten Grundlage des Gemeinwohls hervor gerufen, 
hat ſich in den Volksſchulen von Maſſachuſetts ein nie geahnter 
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Aufſchwung geltend gemacht, und iſt die Stellung eines Sekretärs 
des Erziehungsrathes von immer größerer Wichtigkeit geworden. Im 
Jahre 1848 wurde der Werth aller, im Staate vorhandenen Schul— 
häuſer auf 2,750,000 Dollars geſchätzt und von dieſer Summe 
waren 2,000,000 Dollars erſt ſeit dem Jahre 1838 verwendet wor— 
den. Horace Mann, der Vorgänger des Mr. Sears, verdankt denn 
auch ſeiner anerkannt ausgezeichneten Wirkſamkeit für das Schul— 
weſen des Staates Maſſachuſetts die Erwählung zum Congreßmit— 
gliede für den Wahldiſtrict Weſt-Newton. 


Das Schulſyſtem der Städte und Landgemeinden. 

Das Schulſyſtem iſt ein anderes in den Städten und auf 
dem Lande. In der Stadt Boſton beſteht eine beſondere Schulcom— 
miſſion, aus 26 Mitgliedern (darunter der Mayor der Stadt) zu— 
ſammengeſetzt, zu welcher in jedem der 12 Wards zwei Bürger di— 
rect vom Volke erwählt werden. Die Mitglieder dieſer Commiſſion 
beaufſichtigen perſönlich die Grammar-Schulen; für die Controle 
der 178 Primär-Schulen iſt dagegen ein, von der Schulcommiſſion 
ernanntes, größeres Comité beſtellt worden. 

Der Jahresbericht des Mayors für 1849 erwähnt, daß in 
den 197 öffentlichen Schulen der Stadt 20,000 Zöglinge unters 
richtet wurden, von denen 11,000 die Primärſchulen beſuchten. Die 
Peimärſchulen entlaſſen jährlich gegen 2,500 Schüler in die Gram— 
mar⸗Schulen. Außerdem wurden nur etwa 2000 Kinder in Pri— 
vatanſtalten erzogen, — gewiß ein treffender Beweis für die Vor— 
züglichkeit des Unterrichts in den öffentlichen Schulen, für deren 
Unterhaltung, einſchließlich der laufenden Neubauten, die bedeutende 
Summe von 334,114 Dollars aus der Stadtkaſſe verausgabt 
wurde. 

Jeder Primärſchule ſteht eine Lehrerin Female Teacher), 
jeder Grammar-Schule (unſern höhern Elementarſchulen zu verglei— 
chen) ein Oberlehrer (Head Teacher), mit einem, oder mehreren 
Gehülfen (Assitant Teachers) vor. Aus dieſen Schulen geht die 
Latin⸗School (das Gymnaſium) hervor, welche aber auch eine be— 
ſondere Abtheilung für ſolche Schüler hat, deren Abſicht es iſt, mehr 
die Naturwiſſenſchaften, als die todten Sprachen zu cultiviren. Die 
Primärſchulen enthalten, der Regel nach, Kinder vom Aten bis Sten 
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Jahre, und ſind eigentlich als Kinder-Bewahranſtalten zu betrach— 
ten. Jedoch legt man auf die Wirkſamkeit dieſer Schulen ein um 
ſo größeres Gewicht, als über die Hälfte aller Zöglinge der Pri— 
märſchulen aus Kindern von Einwanderern, vornehmlich Irländern 
beſteht, welche auf ſolche Weiſe ſchon in früheſter Kindheit der ein— 
gebornen amerikaniſchen Jugend aſſimilirt werden, um, wie der Be— 
richt des Ueberwachungs-Comités ſagt, „dereinſt nicht minder, wie 
dieſe, den Boden Amerikas zu lieben, ſeine Inſtitutionen zu beſchützen 
und Gott zu danken, der ſie fähig werden ließ, an den Beſtrebun— 
gen und Fortſchritten eines ſich ſelbſt regierenden (self governed) 
Volkes thätigen Antheil zu nehmen.“ 

Der Mangel tüchtiger Lehrer führte von ſelbſt auf die Noth— 
wendigkeit, durch verhältnißmäßig bedeutende Gehälter junge Talente 
für das Schulfach zu gewinnen. Wer den Zweck will, darf die 
Mittel nicht ſcheuen! So zahlt man in Boſton dem Vorſteher 
einer lateiniſchen oder Hochſchule 2,400 Dollars, dem Oberlehrer 
einer Elementarſchule bis 1500 Dollars. Die Gehülfen erhalten 
von 1800 abwärts bis zu 600 Dollars, Lehrerinnen, der Regel 
nach, 300 Dollars. In kleineren Städten, wo das Leben billiger, 
ſind auch die Gehälter ſelbſtredend geringer. Dieſe gute Beſoldung 
hat wiederum nicht unweſentlich dazu beigetragen, dem Lehrerſtande 
eine geachtete Stelle im bürgerlichen Leben und in der Geſellſchaft 
von Anbeginn zu ſichern und ich habe oftmals Gelegenheit gehabt, 
von Individuen aus den verſchiedenſten Geſchäftskreiſen es ausſpre— 
chen zu hören, daß man kein Opfer ſcheuen dürfe, noch werde, um 
durch erhöhte pecuniäre Vortheile und dadurch geſicherte ehrenvolle 
Stellung im Staate, ſtets die beſten Talente für die Erziehung 
der künftigen Generationen herbeizuziehen. 

In den Gemeinden der Landkreiſe iſt ein ſolches regelmäßiges 
Schulſyſtem, der dünnen Bevölkerung wegen, nicht ausführbar. 
Bisher waren dieſe Kreiſe und Gemeinden in Schuldiſtricte getheilt. 
Jeder Diſtrict hat feine Schule (Distriet School), in welcher alle 
Kinder des Diftrietes, groß oder klein, zuſammen unterrichtet werden, 
und zwar, der Regel nach, während der vier Wintermonate von 
einem Lehrer (Man Teacher), in den acht Sommermonaten aber, 
wo die erwachſenen Schüler im Felde beſchäftigt ſind, von einer 
Lehrerin Female Teacher), der geringeren Koſten wegen. 
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Jetzt beſchäftigt ſich der „Board of Education“ mit dem Plane, 
mehrere Nachbardiſtricte zur Bildung einer gemeinſchaftlichen Central— 
Grammar-Schule zu vereinigen, und Mr. Green hat zunächſt die 
Aufgabe, die Gemeinden (Towns) der betreffenden Grafſchaften, in 
Urverſammlungen ihrer Bewohner, mit dieſem Plane bekannt zu 
machen, fie möglichſt dafür zu gewinnen. Dann erſtattet der Er— 
ziehungs-Rath ſeinen Bericht an die Legislatur, welche denſelben, 
wenn ſie einverſtanden iſt, mit ihrer Empfehlung verſehen, an die 
völlig unabhängigen Gemeinden zur beliebigen Ausführung mittheilt. 
Daß bei ſolcher Behandlung nur das als gemeinnützig Erprobte 
zur Ausführung gelangen kann, leuchtet ein. 

Schulzwang beſteht nicht. Dennoch haben, wie der Bericht 
für 1849 beſagt, von den 215,926 im Staate Maſſachuſetts 
wohnenden Kindern zwiſchen 4 und 16 Jahren, im Winter 191,926, 
im Sommer 173,659 Kinder die Schulen wirklich beſucht. Wenn 
nun auch vorausgeſetzt werden darf, daß dieſer Schulbeſuch in 
vielen Fällen nur unregelmäßig war, ſo ſprechen doch dieſe Zahlen 
beſſer, als alle Verſicherungen, für die, in der Geſammtbevölkerung 
herrſchende, allgemeine und lebendige Theilnahme und laſſen es 
möglich erſcheinen, daß die Gemeinden des Staates zuſammen 
genommen in dem gedachten Jahre die große Summe von 830,577 
Dollars für Schulzwecke aufbringen konnten, wobei die Zinſen des, 
gegenwärtig ſchon auf 900,000 Dollars angewachſenen Staats— 
Schulfonds nicht in Anſchlag gekommen find. Auch haben gleich 
zeitig, neben den 3,749 öffentlichen Schulen, in welchen 2,426 
Lehrer, und 5,737 Lehrerinnen Unterricht ertheilten, noch 64 Aka— 
demien mit Corporationsrechten und 1,047 Privatſchulen beſtanden, 
in denen etwa 31,000 Zöglinge ſich befanden, welche beſonders 
gegen 300,000 Dollars Schulgeld entrichteten. 

Im Allgemeinen pflegen die Mittel, welche die Gemeinde 
nach Maaßgabe des veranſchlagten Bedürfniſſes aufbringt, pro rata 
der Schülerzahl unter die verſchiedenen Schuldiſtricte vertheilt zu 
werden. Im Diſtricte ſelbſt beſteht eine Schulcommiſſion, aus drei 
Perſonen zuſammengeſetzt, zur Beaufſichtigung der Schulen. Eines 
der Mitglieder iſt Schatzmeiſter (Treasurer) und hat außerdem 
die Aufgabe, die nöthigen Lehrer und Lehrerinnen zu engagiren, 
was nur auf die Dauer eines Jahres geſchieht. Doch kann auch 
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innerhalb dieſer Zeit eine Entlaſſung wegen ſchlechter Aufführung 
(Misbehaviour) ſtattfinden. 


Die Schulen in Springfield. 

Springfield, ein blühender Ort mit etwa 11,000 Einwohnern, 
bildet eine Gemeinde (Township) der Grafſchaft Hampden. In 
dieſer Gemeinde beſtehen zwei Schuldiſtricte und jeder dieſer Diftricte 
hat ſeine beſonderen Primärſchulen, darüber eine Grammar-Schule. 
Inzwiſchen haben die vielen gebildeten Familien des Ortes auch 
das Bedürfniß einer Hochſchule (High School) gefühlt, und ſo iſt 
eine ſolche, zunächſt zwar nur von einem der beiden Schuldiſtricte 
errichtet worden, wird jetzt aber auch von dem anderen gegen einen 
vereinbarten Zuſchuß mitbenutzt. 

Vor dem ſtattlichen, aus gebrannten Steinen errichteten Ge— 
bäude der Hochſchule befindet ſich ein zierlich umzäunter Raſenplatz, 
mit Gruppen von Zierſträuchern und einem Springbrunnen geſchmückt. 
Unten hat der Lehrer ſeine Wohnung, die Schulräume nehmen das 
einzige Stockwerk ein. Sie beſtehen aus einem großen, hohen und 
lichten Saale, mit zwei Seiten-Gemächern. Elegante Pulte, für 
je zwei Schüler gefondert, hinter welchen links die Mädchen (Young 
Ladies), rechts die Knaben (Boys) ſitzen, füllen den Raum. Ein 
breiter Gang trennt Knaben und Mädchen. Vor den Schülern 
ſteht das Catheder des Lehrers. 

Die Knaben und Mädchen, im Alter von 14—17 Jahren, 
werden ungetrennt unterrichtet. Sie ſind zu dem Ende in drei 
Klaſſen getheilt und Mr. Pariſh, der Dirigent der Anſtalt, beſorgt 
mit zwei weiblichen Gehülfen den Unterricht, welcher, außer Latein 
und Griechiſch, auch die engliſche und franzöſiſche Sprache, Geo— 
graphie, Geſchichte und Mathematik (Algebra und Geometrie) um- 
faßt. Während die eine Klaſſe im Saale unterrichtet wird, treten 
die beiden anderen Klaſſen in die Seitengemächer ab, um Repeti— 
torien zu halten, oder beſondere Studien zu treiben, an denen 
nicht alle Schüler gleichmäßig Theil nehmen. 

Die Knaben werden bier bis zur Aufnahme in das Collegium 
vorbereitet. Zwei Abiturienten ſollen in nächſter Woche im Nale— 
College zu New-Haven ihr Examen ablegen; ſie leſen und analy- 
ſiren geläufig die leichteren griechiſchen Klaſſiker. Was mich aber am 
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meiſten in Erſtaunen ſetzte, war die Fertigkeit, mit welcher die 
„Ladies“ Virgils Aeneide aus dem Lateiniſchen in's Engliſche über— 
trugen. Die Mädchen ſind in dieſer Beziehung vor den Knaben 
entſchieden im Vortheil. Da aber die Knaben in Gründlichkeit der 
übrigen Studien die Mädchen übertreffen, ſo betrachtet man die 
hieraus erwachſende, gegenſeitige Nacheiferung als ein, die Volks- 
erziehung förderndes Reſultat des, in Neuengland ziemlich allgemein 
durchgeführten, gemeinſchaftlichen Unterrichts beider Geſchlechter. 

Ob die Auswahl der höheren Studien, zu welchen dem weib— 
lichen Geſchlechte eben ſo unbeſchränkter Zutritt geſtattet iſt, wie 
dem männlichen, die richtige? ob nicht dadurch der weibliche Cha— 
racter an Zartheit verlieren, der Ideenkreis des Weibes aus der 
richtigen Sphäre etwas zu weit verrückt werden könne? — wage 
ich nicht zu entſcheiden. Gewiß iſt, daß die richtige Abſicht 
zum Grunde liegt, Weiber und Mütter heranzubilden, welche ihrer— 
ſeits volle Befähigung haben, ein, wahrer Freiheit würdiges Ge— 
ſchlecht zu erziehen! — Zum Schluſſe mußten die Schüler zwei 
Lieder ſingen, wobei eine der jungen Ladies auf dem Piano be— 
gleitete. 

Nachdem die Schule gegen Mittag geſchloſſen war, wurde 
mir ein etwa 14jähriges Mädchen vorgeſtellt. Die Eltern dieſes 
Kindes, von denen der Vater ein Deutſcher, die Mutter eine Fran— 
zöſin von Geburt, waren vor drei Jahren mit der eilfjährigen 
Tochter hierher eingewandert. Jetzt, alſo nach kaum drei Jahren, 
ſprach und las das Mädchen ſehr geläufig die engliſche Sprache, 
hatte dagegen die deutſche, die es früher vorzugsweiſe geſprochen, 
faſt verlernt. Es iſt in der That wunderbar, wie große Aſſimila— 
tionskraft für Kinder in beſtändig engliſcher Umgebung die engliſche 
Sprache beſitzt. Dies iſt in dem Maaße der Fall, daß die Kinder 
deutſcher Einwanderer aus ungebildeten Ständen, wenn ſie der 
unbeſchränkten und ausſchließlichen Einwirkung einer engliſchen 
Schule unterworfen ſind, nicht ſelten binnen ganz kurzer Zeit in 
Sprache und Character den Eltern fremd werden. 

Mr. Green war genöthigt, Nachmittags ſeine Reiſe fortzu— 
ſetzen; Mr. Parish hatte aber die Güte, mich zu Mr. Strong's 
Grammar-Schule zu begleiten. Jener bezieht 1000 Dollars, dieſer, 
ein noch jüngerer Mann, 600 Dollars Gehalt. Unter ſeiner Lei— 
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tung arbeiten drei Lehrerinnen. Denn die große Zahl der Schüler 
von verſchiedenem Alter nöthigte zur Bildung zweier Zwiſchenklaſſen 
(Intermediate Schools), deren jede wieder mehrere Abtheilungen 
hat; fo daß die Schüler ſehr allmählig aufſteigen und dadurch bes 
ſonders gründlich unterrichtet werden. Die Kinder verweilen in 
dieſer Schule vom Sten bis zum 16ten Jahre, und ſelbſt noch län— 
ger, bis ſie entweder in die Hochſchule, oder zu einem bürgerlichen 
Gewerbe übergehen. Von Klaſſe zu Klaſſe wandernd, hatte ich Ver— 
anlaſſung, den freien Blick, das ungezwungene und ſelbſtſtändige We— 
ſen der Kinder wahr zu nehmen, wodurch ſich eine amerikaniſche 
Elementarſchule von einer deutſchen weſentlich unterſcheidet. Ich be— 
merkte Herrn Strong, dieſe Jugend komme mir vor, als wiſſe ſie 
bereits genau, daß ſie ein Recht habe, zu exiſtiren. „Allerdings“, 
erwiederte er, — „nur zu ſehr!“ — „doch“, — fügte er erläu— 
ternd hinzu, — „das amerikaniſche Volk erwartet von uns, daß 
wir ſeine Kinder ſchon frühzeitig in den Rechten und Pflichten ei— 
nes Bürgers gehörig unterrichten, und ihnen Liebe zur Freiheit, aber 
auch zugleich Achtung vor der Conſtitution einflößen!“ — 

Auch hier, wie in den, in einem Nebengebäude befindlichen 
Primärſchulen werden Knaben und Mädchen gemeinſchaftlich unter— 
richtet. Ich fand mehrere farbige Kinder; auch in der Hochſchule 
hatte ich einen 17 jährigen ſchwarzen Knaben bemerkt. Beide Leh— 
rer verſicherten, keinen Unterſchied in den Fähigkeiten gegen weiße 
Knaben von gleichem Alter wahrgenommen zu haben. 

Seit Kurzem iſt auch in Springfield, wie in Lowell und an 
anderen Fabrikorten eine katholiſche Bewegung bemerkbar geworden. 
Die katholiſchen Prieſter haben die Kinder der iriſchen Einwanderer 
aus den öffentlichen Schulen genommen und eine beſondere Schule 
errichtet. Wo aber die Kraft des öffentlichen Unterrichts ſo wirk— 
ſam iſt, wie in Maſſachuſetts, da fürchtet man dieſen Einfluß nicht. 

Die Schulzeit währt Morgens von 9 bis 12 und Nachmit⸗ 
tags von 2 bis 5 Uhr; — Nachmittags mit einer Unterbrechung 
von 15 Minuten. Während eine Abtheilung vortritt, um von dem 
Lehrer unterrichtet zu werden, beſchäftigen ſich die übrigen Abthei— 
lungen der Klaſſe mit Repetitionen und mit der Löſung von Auf— 
gaben. Sie nehmen dabei allerdings oft nachläſſige Poſitionen an; 
aber es iſt Grundſatz, ihnen darin nicht unnöthig Zwang anzuthun. 
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Nie bemerkte ich dagegen linkiſches Benehmen, oder halbe Antwor— 
ten. Alle Klaſſen ſchloſſen mit Geſang fröhlicher Lieder. Beſon— 
ders anziehend iſt mir immer der mit Geſtikulationen verbundene 
Geſang der Kinder in den Primärſchulen. Was wird die Zukunft 
dieſer kleinen Geſtalten ſein, die jetzt ſo fröhlich und ſorglos im 
Armſtühlchen ſich wiegen? Wird nicht Einen unter ihnen das Loos 
treffen, als erſter Beamter des Bundes die Geſchicke ſeines Landes 
zu lenken? — 

Um 5 Uhr wurden die Namen aller Schüler verleſen. Sie 
verließen einzeln, unter Verbeugung vor dem Lehrer, die Klaſſe, — 
zuletzt die, welche am Tage eine Rüge erhalten hatten, als Strafe. 

Am Abend geleitete mich Herr Strong auf das „U. S. Ar- 
mory“, die bedeutendſte Waffenfabrik und zugleich ein Arſenal der 
vereinigten Staaten, wo, für Rechnung der Centralregierung, jähr— 
lich gegen 15,000 Gewehre gefertigt und aufgeſpeichert werden. 
Von der Warte des neuen Zeughauſes, welches in drei Stockwer— 
ken Sääle von 400“ Länge enthält, hatte ich, bei herrlichem Son- 
nenuntergange, eine ſchöne Ausſicht auf das fruchtbare Thal des 
Connecticut und auf das, an deſſen öſtlichem Ufer mit ſichtlicher 
Eile ſich ausbreitende Städtchen Springfield. 


Die Volksſchulen des Staates Conneclicut, ihr Verfall und 
deſſen Urſachen, ein lehrreiches Deilpiel. — 

Ein Morgenzug auf der Springfield- und Hartford-Eiſenbahn 
führte mich in weniger als einer Stunde nach Hartford. Thomas 
Hooker, einer jener beredten, ſtrengen, gläubigen Prieſter, welche der 
engliſchen Hochkirche den Gehorſam verſagten, zog im Jahre 1636 
von Boſton aus durch die Wildniß gen Weſten, und gründete die 
erſte Colonie im lieblichen Thale des Connecticut-Fluſſes, die er 
Hartford nannte. Das, zwei Jahre ſpäter an der Mündung die— 
ſes Fluſſes gegründete New-Haven hat ſeiner Schweſter-Colonie den 
Vorrang im Staate Connecticut beſtändig beſtritten. Auch jetzt noch. 
theilt es mit Hartford die Ehre, in jährlichem Wechſel dem legis— 
lativen Körper des Staates zum Sammelplatze zu dienen. Ich 
glaube gern, daß, wie verſichert wird, dieſer Dualismus viel dazu 
beiträgt, den Einfluß des Staates Connecticut auf die allgemeinen 
Angelegenheiten der Union zu ſchwächen. 

8 


— 114 — 


Mein Beſuch galt Herrn Henry Barnard, dem Ne 
inſpector des Staates Connecticut. 

Mr. Barnard, welcher auf längeren Reiſen durch England und 
den Continent von Europa das Schulweſen der alten Welt ſtudirt 
hatte, iſt ſeitdem, abwechſelnd in Connecticut und in Rhode-Island, 
für die Organiſation der öffentlichen Volksſchule mit großem Erfolge 
thätig geweſen. Rhode-Island verdankt feiner umſichtigen und ener- 
giſchen Verwaltung ein Schulſyſtem, welches demjenigen von Maſſa— 
chuſetts gleichgeſtellt wird. Als dann ſein Geburtsland, Connecti— 
cut, vor Kurzem endlich aus langem Schlummer erwachend, eben— 
falls einer kräftigen und ſachkundigen Hand bedurfte, um die ganz 
verſunkene Volksſchule mit den Bedürfniſſen der Gegenwart wieder 
in Uebereinſtimmung zu bringen, wurde Herr Barnard berufen, um 
in der zwiefachen Stellung, als Director des neugegründeten Leh— 
rer⸗Seminars (Normal School) und als Ober-Inſpector der öffent» 
lichen Volksſchulen (Superintendent of the Common Schools), die 
Reorganiſation des Schulweſens zu übernehmen. 

Die Volksſchulen von Connecticut galten einſt als die beſten 
der Welt, und das Syſtem der Volkserziehung dieſes Ländchens 
wurde in Europa wie in America als Muſter aufgeſtellt. Schon 
vom Jahre 1650 datiren die erſten geſchriebenen Geſetze der Colonie 
Connecticut, welche den Gemeindebehörden die Sorge für die Er— 
ziehung der Jugend zur Pflicht machen. Um zu verhindern: „daß 
die Wiſſenſchaft mit unſern Vätern in Kirche und Gemeinweſen zu 
Grabe gehe“, verlangen die Geſetze, daß überall, wo 50 Familien 
in der Gemeinde (Town) zuſammen wohnen, ein Lehrer auf Ge— 
meindekoſten beſoldet werde, und fordern für je 100 Familien 
die Errichtung einer Grammar-Schule, deren Lehrer „die Befä⸗ 
higung beſitzen müſſen, die Schüler für die Univerſi⸗ 
tät vorzubereiten.“ Der Geiſt, der ſolche Geſetze dictirte, war 
es auch, welcher die Vertreter des Volkes von Connecticut beſtimmte, 
einen, mit Rückſicht auf den geringen Umfang des Staates doppelt 
bedeutenden Fonds ausſchließlich für die Volkserziehung bei Seite 
zu legen, und fo geſchah es, daß zu Anfang des laufenden Jahr— 
hunderts kaum ein Bürger von Connecticut zu entdecken ſein mochte, 
der nicht mindeſtens ſeine Mutterſprache zu leſen und zu ſchreiben 
verſtanden hätte. 
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Aber die letzten 25 Jahre haben dieſe Lage weſentlich verän— 
dert und Connecticut von der Höhe ſeiner einſtigen Stellung herab— 
geworfen. Man hatte damit begonnen, die bürgerlichen Gemeinden 
von ihrer Obſorge über die Schulen zu entbinden. Kirchliche Ge— 
meindebezirke traten an die Stelle der bürgerlichen. Man hatte auch 
dieſe noch in kleinere Schuldiſtricte zerſplittert und jedem Schul— 
diſtricte volle Unabhängigkeit für Errichtung und Verwaltung ſeiner 
Schulen zugeſtanden. So iſt es gekommen, daß der große Schul— 
fonds, welcher gegenwärtig mehr als 2,000,000 Dollars beträgt, 
und eine Rente von 1 Dollar 50 c. auf jeden Kopf aller vorhan— 
denen ſchulpflichtigen Kinder abwirft, anſtatt, wie ſeine Gründer be— 
abſichtigt, den eigenen Anſtrengungen der Bürger zu Hülſe zu kom— 
men, oder ſie zu erhöhten Leiſtungen zu ermuntern, den leicht be— 
friedigten, von aller gemeinſamen Leitung entbundenen Lokalbehör— 
den vollkommen genügend erſchien, um, was fie in Bezug auf 
Unterricht des Volkes für Bedürfniß anſahen, auch ohne 
Selbſtbeſteuerung der Schuldiſtricte zu beſtreiten. So auffallend 
hat dieſer nachtheilige Einfluß gewirkt, daß ſeit dem Jahre 1821 
keinerlei Steuer, ſei es im Staate, in der Gemeinde, oder im Schul— 
diſtrikte, zur Unterhaltung von Schulen mehr erhoben und die Sorge 
für die Erziehung der Kinder, über die vom Schulfonds gewährten 
Mittel hinaus, lediglich den Eltern anheim gefallen iſt; daher denn 
auch Mr. Barnard, als er im Jahre 1849 ſeine jetzigen Functio— 
nen übernahm, außer der Hochſchule zu Hartford und den guten 
Schulen zu Middletown, in den ſämmtlichen 1650 Schuldiſtricten 
des Staates Connecticut keine andere, als die ganz untergeordnete, 
häufig nur während wenigen Monaten im Jahre geöffnete Bezirks— 
ſchule mehr vorfand. 

Dieſes merkwürdige Beiſpiel liefert den Beweis: 

1) daß es nur weniger Jahre bedarf, um ein gebildetes Volk in 
Unwiſſenheit zurück zu ſtürzen, ſobald ſeiner Erziehung der lei— 
tende Gedanke genommen und der Zuſammenhang aufgehoben 
wird, der die Volksſchule mit der bürgerlichen Gemeinde noth— 
wendig verbinden muß und 

2) daß ein großer Centralfonds nur dann als wirklich förderlich 
für die Volkserziehung zu betrachten iſt, wenn er mit eigenen 
Anſtrengungen der Gemeinde- und Schulbezirke in Verbindung 
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ſteht und dazu benutzt wird, das Intereſſe der Bürger für die 
Vervollkommnung ihrer Schulen zu wecken und zu erhöhen. 


Der Staat Maſſachuſetts, welcher in dieſem Sinne gehandelt, 
hat in derſelben Zeit, in welcher er ſeinen Schulfonds von 500,000 
Dollars auf 867,000 Dollars vermehrte, die Schulſteuer der Ge— 
meinden von 325,000 Dollars auf 830,000 Dollars ſteigen laſſen 
und der auffallende Contraſt im Erfolge der entgegengeſetzten Sy— 
ſteme beider Nachbarſtaaten hat thatſächlich auch anderen Staaten 
der Union, wie Rhode-Island, New-Nork, Ohio ꝛc. zum warnenden 
Beiſpiele gedient, und ſie veranlaßt: 

1) die geſammte Volkserziehung, dem Syſteme nach, zu centralis 
ſiren, d. h., ſie einer beſonderen Staats-Aufſichtsbehörde unter⸗ 
zuordnen und 

2) die Sorge für Beſchaffung der Mittel den bürgerlichen Ge—⸗ 
meinden zu überlaſſen und deren Betheiligung an dem allge— 
meinen Hülfsfonds des Staates an die Bedingung geregelter 
Gegenleiſtung zu knüpfen. 


Der erſte Jahresbericht, welchen Mr. Barnard an die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung ſeines Staates erſtattet hat, läßt übrigens er⸗ 
warten, daß auch das Volk von Connecticut, nachdem es ſich er— 
mannt, den alten Ruhm eines vorzugsweiſe gebildeten Volkes wieder 
zu erlangen ſich beeifern werde. Die neu errichtete Normalſchule 
wird jährlich eine gewiſſe Zahl tüchtiger Lehrer ausſenden; mit der 
wachſenden Zahl gründlich gebildeter Lehrer werden auch die Anfor⸗ 
derungen bei den Lehrer-Prüfungen ſteigen, Verſammlungen und 
Vereine der Lehrer, im Staate und in den Grafſchaften, werden auch 
die älteren Lehrkräfte allmählich herauf bilden helfen, und man wird 
von den Gemeinden Opfer verlangen, um durch ein gegliedertes 
Schulſyſtem auch eine, den Bedürfniſſen mehr entſprechende Klaſſi⸗ 
fication der Schüler ſelbſt bewirken zu können. Doch iſt der Weg 
noch ſehr weit bis zu dem Standpunkte, welchen die öffentlichen 
Schulen von Boſton und Maſſachuſetts bereits erreicht haben, 
wo die Privat-Erziehungs-Anſtalten vor der Volksſchule ſich 
beugen, und wo die reichſten Bürger es zugleich ehrenvoll und 
Vortheil bringend erachten, ihre Kinder der Volksſchule anzuver⸗ 
trauen. 
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Mr. Barnard iſt damit beſchäftigt, eine Geſchichte des ame— 
rikaniſchen Erziehungsweſens zu ſchreiben, ein Unternehmen, zu deſ— 
ſen Ausführung wohl Niemand befähigter ſein dürfte. 


> Dar 


Die Stadt Hartford und ihre Inſtitute. 


Ja folgte gern ſeiner Einladung zu einer Spazierfahrt 
durch die Stadt und ihre nächſten Umgebungen. Hartford liegt 
ganz auf dem rechten Ufer des Connecticut, etwas aufſteigend. 
Der Ort iſt nicht regelmäßig gebaut, die meiſten Straßen ſind 
nicht geſchloſſen. Die freundlichen Wohnhäuſer liegen daher, der 
Mehrzahl nach, in der Mitte von Gärten, von herrlichen Exem— 
plaren der amerikaniſchen Ulme beſchattet, die hier vorzüglich gedeiht. 
Ich ſah die berühmte „Charter Oak“, in deren Stamme im Jahre 
1687 der Freibrief der Colonie vor den Nachſtellungen des könig— 
lichen Abgeſandten verborgen lag, um, nach der Thronbeſteigung 
Wilhelm's von Oranien, wieder hervorgezogen zu werden. Hartford's 
Handel iſt nicht unbedeutend und die Leiſtungen ſeiner Wagenbau— 
Werkſtätten, welche ihre Fabrikate bis in den fernen Weſten zu 
ſenden pflegen, ſind berühmt. 

Unſer Weg führte uns zur Taubſtummenanſtalt (Deaf and 
Dumb's Asylum), eine jener gemeinnützigen Anſtalten, welche der 
Privat- Wohlthätigkeit ihre Entſtehnng verdanken. Später hat der 
Congreß durch eine Landſchenkung in Alabama Hülfe gewährt. Das 
Inſtitut beſteht bereits 35 Jahre, hauptſächlich für die Staaten 
Neuengland's; doch ſenden auch ſüdliche und weſtliche Staaten ein— 
zelne Zöglinge, deren Geſammtzahl im vorigen Jahre 210 betrug. 
Sie werden zwiſchen 8 und 25 Jahren aufgenommen und haben 
100 Dollars jährlich zu entrichten, wofür ſie Koſt und Unterricht 
erhalten. Unter der Leitung des Herrn Lewis Weld ertheilen 11 
Lehrer, darunter 3 Taubſtumme, den Unterricht, hauptſächlich nach 
der franzöſiſchen Methode (Finger- und Zeichenſprache.) Wo aber 
die Taubheit nicht angeboren war, oder wenn ſonſt ein Erfolg ſich 
hoffen läßt, wird auch die deutſche Lautirmethode angewandt. Die 
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Zöglinge bleiben 4—6 Jahre in der Anftalt, und werden entlaſſen, 
nachdem ſie ein Handwerk erlernt haben, zu welchem Zwecke eigene 
Werkſtätten errichtet worden ſind. 

Durch eine geſchmackvolle Parkanlage gelangten wir zu der 
Irrenanſtalt (Retreat for the Insane) und unter der Führung 
ihres Vorſtehers, des Dr. Butler, durchwanderte ich die Räume 
des umfangreichen Gebäudes. Dieſes Inſtitut wurde im Jahre 
1824 durch Privatſubſcriptionen in's Leben gerufen, iſt aber ſeitdem 
faſt von Jahr zu Jahr erweitert worden. Augenblicklich fand ich 
in der Anſtalt 135 Kranke, worunter 60 Männer und 75 Frauen. 
Im Ganzen wurden ſeit Errichtung der Anſtalt 1897 Geiſteskranke 
aufgenommen, und 1760 entlaſſen, von denen 1012, oder 75% 
vollſtändig geheilt waren, obgleich die Mehrzahl der Kranken 
erſt nach Jahre langem, inveterirtem Leiden der rationellen Kur dieſer 
Anſtalt unterworfen werden konnte, was bekanntlich die Heilung ſehr 
erſchwert. Dieſe Heilmethode ift mehr pfychologiſcher, als materieller 
Art. Das Haus, aus einem Front-Gebäude und zwei Seitenflügeln 
beſtehend, enthält rechts die Frauen, links die Männer. Die Räu⸗ 
me des Hauptgebäudes, mit größerem Luxus ausgeſtattet, ſind für 
Kranke aus reichen Familien beſtimmt. Denn es iſt Grundſatz des 
Dr. Butler, von dem Aufenthalt in ſeiner Anſtalt Alles möglichſt 
fern zu halten, was an Zwang oder aszetiſche Haltung erinnern 
könnte. Jeder Kranke ſoll daſelbſt finden, was er im eigenen Hauſe 
zu finden gewohnt war, ſo weit die Mittel reichen, oder die beſon— 
dere Urſache der Geiſtesverwirrung es wünſchenswerth erſcheinen 
läßt. Zu dem Ende bilden die Irren, je nach dem Grade ihres 
Irrſeins, mehrere Familien in geſonderten Abtheilungen des Hauſes. 
Der Mittagstiſch vereinigt Männer und Frauen derſelben Familie; 
gemeinſchaftliche Promenaden in den umgebenden Parkanlagen, ſelbſt 
weitere Ausflüge in Begleitung des Arztes, ſeiner Familie und 
Freunde, dienen zur Stärkung des Körpers und zur Beruhigung 
des Gemüths; eine ausgewählte Bibliothek von 600 Bänden 
gewährt Unterhaltung in einſamen Stunden, und die Abendſtunden 
pflegen Muſik und ſelbſt kleine Bälle zu verkürzen. Der große 
Erfolg dieſer Methode, welcher binnen Kurzem die Zwangsjacke 
unnöthig macht, und die Geiftesvermirrung, wie eine andere Kör— 
perkrankheit, heilbar erſcheinen läßt, hat derſelben auch in anderen 
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Irrenanſtalten der Union, wie in denen zu Boſton, Worcheſter ıc. 
Zugang verſchafft, und wird hoffentlich bald dahin führen, die 
Schauder erregenden Beiſpiele von Barbarei und Vernachläſſigung 
in der Behandlung ſolcher Unglücklichen, wie ſie, für den Kreis 
der vereinigten Staaten, die menſchenfreundlichen Bemühungen der 
Miſſ Dix an's Tageslicht gefördert haben, verſchwinden zu machen, 
— gewiß ein großer Gewinn, wenn man erfährt, daß die Zahl 
der Irren im Umfange der Union auf nicht weniger als 30,000 
veranſchlagt wird. 


bB cr 


Eine Lehrer⸗Verſammlung. 


Spätsommer und Herbſt ſind in Amerika die Zeiten der 
„Meetings“. Die Naturforſcher und die Philologen, die Lehrer 
und die Geiſtlichen, Freimaurer und „Odd Fellows“ halten ihre 
Jahres-Verſammlungen. Haft jeder Staat und jede Graffchaft 
im Staate bildet Ackerbau-Ausſtellungen, die Collegien und Uni— 
verſitäten feiern ihre „Commencements“, politiſche Parthei-Verſamm- 
lungen (Caucuses), ſozialiſtiſche Zuſammenkünfte, ſogar „Women's 
Rigths Meetings“ füllen die Spalten der Tagesblätter mit ihren 
Verhandlungen. Alles redet und macht Propaganda. Die Jahres- 
Verſammlung der amerikaniſchen Geſellſchaft für Unterrichtszwecke 
(American Institute of Instruction) lenkte meine Schritte nach 
Northampton, einem freundlichen Städtchen am Connecticut, im 
Staate Maſſachuſetts, dem diesjährigen Verſammlungs-Orte. 

Die Directionen der verſchiedenen, nach Northampton führen— 
den Eiſenbahnen hatten ihren Reſpect vor dem gemeinnützigen 
Zwecke dieſes Vereins dadurch an den Tag legen wollen, daß ſie 
allen Theilnehmern der Verſammlung, welche ſich als ſolche auszu— 
weiſen vermochten, die Hälfte des Fahrpreiſes erließen. Auf dem 
Bahnhofe von Northampton wurden die weiblichen Mitglieder des 
Vereins, die „Female Teachers“, von Feſtordnern empfangen. 
Die Bürger der Stadt hatten ihnen in den eigenen Familien ein 
bereites und unentgeltliches Unterkommen geſichert. Mir gab das 
„Nonotuck-Houſe“ ein leidliches Nachtquartier. 
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Der frühe Morgen brachte die Lehrer und Lehrerinnen aus 
der nächſten Umgebung der Stadt, auf Kutſchen, Plan- und Leiter⸗ 
wagen. Ich beſtieg die nahe Anhöhe, wo einſt Bancroft's großes 
Erziebungsinftitut gewirkt, und wo Dr. Beck gelehrt hatte, und 
beinahe hätte ich in dem Dufte eines prachtvollen Sommermorgens 
und in dem Anblick des lieblichen Thales den nahen Beginn des 
Feſtes vergeſſen. 

Gegen 10 Uhr Morgens ſtrömten die Gäſte zum Stadthauſe, 
deſſen großer Saal ſich bald füllte. Einen eigenthümlichen Anblick 
gewährten die jungen Mädchen, mehrere Hundert an der Zahl, 
eine Zierde ihres Geſchlechts, deſſen heiligen Beruf zur Erziehung 
der früheſten Kindheit ſie, auch außerhalb der Familie, mit mütter— 
licher Sorgfalt zu erfüllen ſtreben. Mr. Gideon Thayer aus 
Boſton eröffnete als Präſident die Sitzung. Ein Mr. Allen dankte 
im Namen der Stadt Northampton für die Wahl des Ortes. Er 
benutzte den Vornamen des Präſidenten, um ihn dem Helden der 
Bibel zu vergleichen, der „an der Spitze ſeiner Schaar von Drei— 
hundert, in der einen Hand die Leuchte, in der andern die Tuba, 
zur Vernichtung des Feindes der Aufklärung ausziehe.“ Einſt 
werde Thayer von ſich ſagen können, wie jener Baumeiſter: „Ihr 
ſinnt für mich auf ein Denkmal? — Schaut um Euch, und ſeht!“ — 

Dann beſtieg Henry Barnard die Tribüne, um in gediegenem 
Vortrage die Wirkſamkeit des Inſtitutes ſeit ſeiner Gründung im 
Jahre 1830 hervor zu heben, und den Stand des Erziehungsweſens 
von 1825 mit dem von 1850 zu vergleichen. Ihm zufolge 
waren es vornehmlich James J. Carter und Wm. Ruſſell, welche 
zuerſt auf verbeſſerte Schulſyſteme aufmerkſam machten. 1825 beſaß 
allein der Staat New-Nork ein Ober-Schulcollegium, jetzt haben 
bereits 18 Staaten der Union irgendwie eine Oberaufſicht geſchaffen. 
1825 befaß allein die Stadt New-JNork ein gehörig gegliedertes 
Schulſyſtem, jetzt mehr als 30 Städte (Cities). Beſonders viel 
ſei durch das Inſtitut der öffentlichen Vorleſungen und der Volks- 
bibliotheken in Neuengland gewirkt worden; Joſiah Holbrook und 
John Lowell verdienen dafür den Dank ihres Volkes. Der New— 
Aork-Staat ſei auch hierin vorangegangen, indem er mehr als 11% 
Million nützlicher Bücher zur Gründung von Volksbibliotheken durch 
das ganze Land verbreitet hat. Jetzt zählt Neuengland 5 — 6000 
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Lehrer (Male Teachers) an den öffentlichen Schulen, und mehr 
als 200,000 Kinder beſuchen ſie; im Umfange der vereinigten 
Staaten werden jetzt über 500,000 Kinder mehr unterrichtet als 
1825. Es ſitzen reiche und arme, einheimiſche und eingewanderte 
Kinder in derſelben Schule, werden gemeinſam zu amerikaniſchen 
Bürgern erzogen. Die Schulhäuſer ſind mit außerordentlichen 
Opfern beſſer eingerichtet, die Schulen nach rationellem Syſteme 
vielfach klaſſifizirt und gegliedert. 

Aber auch einige Schattenſeiten haben ſich gezeigt. Der 
Redner erwähnte der ſchädlichen Einwirkung ſchlaffer Schuldisciplin, 
und wünſchte dem Lehrer das Züchtigungsrecht der Eltern zurück— 
gegeben. — Er gedachte endlich des weiblichen Theils der Verſamm— 
lung, der Lehrerinnen, ihrer vorzüglichen Befähigung für die Erziehung 
der Kinder im früheſten Lebensalter, ihrer Hingebung, ihrer Erfolge, 
und endlich des geringen Lohnes, der ihnen dafür zu Theil werde, 
während die Beſoldung der Lehrer ſeit den letzten zehn Jahren um 
mehr als das Doppelte geſtiegen ſei. 

Die Anerkennung vorzüglicher Befähigung des weiblichen Ge— 
ſchlechts zur Erziehung der früheſten Kindheit, in ſolcher Verſamm— 
lung und von ſo competentem Munde ausgeſprochen, verdient gewiß 
auch in weiteren Kreiſen Beachtung. Faſt jeder Staat hat jetzt 
ſeine Seminare, wo junge Mädchen, denen noch nicht, wie den 
jungen Männern, die Collegien des Landes offen ſtehen, für das 
Schulfach ſich vorbereiten können. Außerdem beſtehen Privat-Er— 
ziehungsinſtitute, wie z. B. an dem, Northampton gegenüber lie— 
genden Mount-Holyoke, welche auf gegenſeitige Dienſtleiſtungen 
ihrer weiblichen Zöglinge eine wenig koſtbare und zugleich höchſt 
lehrreiche Verwaltung begründen. Junge Mädchen, aus weniger 
bemittelten Familien, finden, für ſehr mäßigen Preis, in dieſen 
Inſtituten die Gelegenheit, ſich für das Lehrfach auszubilden, wäh— 
rend ihnen die gänzliche Abweſenheit von Dienſtboten die Verpflich- 
tung auferlegt, ſich auch den häuslichen Arbeiten zu unterziehen, 
und dadurch gleichzeitig die practiſchen Fertigkeiten einer guten 
Hausfrau ſich anzueignen. 

Den Nachmittag füllten weniger begabte Redner aus, und 
da gegen Abend ein heftiger Gewitterregen eintrat, ſo nahm ich 
Theil an dem Privat-Disputatorium der Lehrer, welche mit mir 
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denſelben Gaſthof bewohnten, und welche, nachdem das Feld der 
Schulſyſteme erſchöpft war, zu dem der Politik ſich wandten. Wie 
bei der neueſten Wendung der Dinge zu erwarten war, hat der 
Senat alle Punkte der großen „Omnibus Bill“ nach einander 
verworfen; nur die Errichtung eines Gouvernements für das neue 
Territorium Utah (die Mormonen-Colonie) iſt, als das ſcheinbar 
einzige Reſultat der langwierigen Debatten, angenommen worden. 
Ich ſage, ſcheinbar. Denn Niemand zweifelt trotzdem an dem 
endlichen Siege der Unionsparthei und dieſes Vertrauen iſt bereits 
durch theilweiſe Erfolge gerechtfertigt. Senator Pearce, von Ma— 
ryland, hatte, gleich nach Verwerfung der Clay'ſchen Propoſitionen, 
eine beſondere „Bill“ zur Feſtſetzung der Grenze zwiſchen Texas 
und New⸗Mexico eingebracht, und, obgleich dieſer Vorſchlag dem 
Sklavenſtaate Texas, neben einer Geldentſchädigung von 10,000,000 
Dollars, ein größeres Terrain Preis giebt, als die Omnibus-Bill 
beabſichtigte, ſo iſt dennoch die Majorität des Senates dafür ge— 
wonnen und wird zweifelsohne auch das Repräſentantenhaus dafür 
ſtimmen. Im Norden freilich wird dieſer im Congreſſe herrſchende 
Geiſt der Verſöhnung als Schwäche der „Northern-Men“ und als 
ein neuer Beweis des überwiegenden Einfluſſes ſüdlicher Staats— 
männer betrachtet. Auch der Verſammlung im Nonotuck-Houſe, 
welche ſich bemühte, „Pearce's Boundary Line“ auf einem Schul- 
atlas zu verzeichnen, ſchien der Verluſt eines ſo umfaſſenden Terri— 
toriums für den freien Boden unerträglich, und die, von Daniel 
Webſter aufgeſtellte Anſicht, daß, auch ohne Wilmot Proviſo, die 
natürliche Beſchaffenheit des Gebirgslandes New-Mexico die Ein— 
führung der Sclaverei in dieſes Territorium für immer ausſchließen 
werde, nur ein Vorwand, um „den Uebergang in's Lager des Fein— 
des“, wie man es zu nennen beliebte, zu bemänteln. 

Die Verſammlung zu Northampton währt drei Tage. Für 
jeden dieſer Tage haben mehr oder weniger ausgezeichnete Redner 
Vorträge in verſchiedenen Gebieten des Schulweſens angeſagt. Es 
iſt nicht zweifelhaft, daß ſolche Vorträge, und die völlig zwangloſe 
Debatte, welche ihnen zu folgen pflegt, auf die geiſtige Erhebung 
des Lehrerſtandes bedeutend einwirken muß. — Dieſes „American— 
Inſtitute“ ſoll, dem Titel und der Abſicht ſeiner Gründer zufolge, 
die ganze Union umfaſſen. Aber ſei es, daß die Entfernung Neu⸗ 
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englands die Theilnahme aus den übrigen Staaten erſchwert, ſei es 
der Einfluß eines, unter den Leitern des Unternehmens angeblich 
herrſchenden, etwas zu ſpecifiſch neuengliſchen, daher exeluſiven Gei— 
ſtes, — Thatſache iſt, daß die jetzige Benennung des Vereines ohne 
Unwahrheit mit derjenigen eines „New-England-Inſtitute“ ver- 
tauſcht werden könnte, da die Zahl ſeiner Theilnehmer aus anderen 
Staaten nur gering iſt. Inzwiſchen hat auch der wichtige und volk— 
reiche Staat New-Jork feinen beſonderen Lehrerverein gegründet. 
Als Centralpunkt für Zuſammenkünfte von Volkslehrern aus allen 
Theilen der Union iſt aber in neueſter Zeit der Stadt Philadel— 
phia der Vorzug gegeben worden, welche mehr im Mittelpunkte liegt. — 
Wenn man dabei erwägt, daß auch in dem Weſten Amerikas jeder 
Staat und faſt jede Grafſchaft beſondere Lehrervereine beſitzt, ſo er— 
hält man ein gewiß nicht unvortheilhaftes Bild von der, die Ver— 
beſſerung der Volkserziehung mit Eifer erſtrebenden allgemeinen Reg— 
ſamkeit. 


S 


Die 150jährige Jubelfeier von Bale⸗College. 


— 


14. Auguſt. 


Da mit dem „Commencement“ von Nale-College in dies 
ſem Jahre zugleich die 150jährige Jubelfeier jener wichtigen zweit— 
älteſten Univerſität von Amerika gefeiert wird, ſo folgte ich Herrn 
Barnard Heute nach New-Haven, wo wir gegen 1 Uhr Mittags 
eintrafen, — eben zu rechter Zeit, um an dem Feſteſſen Theil zu 
nehmen, zu welchem mein Führer mir Zutritt verſchaffte. Von den 
7,000 Alumnen, welche dieſer „Alma Mater“ ihre Erziehung ver— 
danken, ſind noch 3,700 am Leben, und mehr als 1,000 derſelben 
hatten ſich zu dieſem Feſte eingefunden, — unter ihnen Männer aus 
allen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft, Geiſtliche, Juriſten, Aerzte, 
Staatsmänner und Volksvertreter, Gelehrte und Landwirthe, Gou— 
verneurs und einfache Bürger der Union. Hin und wieder tauchte 
der gebeugte Rücken und das gebleichte Haupthaar eines ehrwürdi— 
gen Repräſentanten des vorigen Jahrhunderts aus der Menge auf, 
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das Intereſſe an dem bunten Gemenge kräftiger Männergeſtalten zu 
erhöhen. Der jetzige Präſident der Univerſität, Mr. Woolſey, hatte 
ſchon Vormittags das Feſt mit einem geſchichtlichen Rückblicke auf 
die Vergangenheit von Nale-College eröffnet. In Turnbull's, des 
Freundes von Washington, Galerie war große Cour. Ich ſah da— 
ſelbſt ein gelungenes, von Turnbull gemaltes lebensgroßes Bild 
Washington's; darunter Turnbull und deſſen Gemahlin als Bruſt— 
ſtücke. — 

Das Wetter geſtattete, das Feſteſſen im Freien herzurichten. 
Im geräumigen Zelte waren gedeckte Tiſche in Kreiſen aufgeftellt, 
an denen die graduirten Gäſte, nach der Jahreszahl ihrer Promo— 
tion, der Reihe nach Platz nahmen. Rings um, an den Pfeilern, 
welche dem umfangreichen Zelte zur Stütze dienten, hatte man die 
Porträts der Gründer und früheren Präſidenten der Univerſität an— 
gebracht. Vor dem, mit mächtiger Allongenperrücke gezierten Bild— 
niß des alten Elihu Yale, welcher, wie einſt Harvard in Cambridge, 
durch ein Vermächtniß von 500 Pfd. Sterling ſeinen Namen auf 
die ſpäte Nachwelt brachte, ſaß der Feſt-Präſident, Profeſſor Silliman, 
ihm zur Seite Mr. Woolſey und Expräſident Day; dann folgten 
die geladenen Gäſte, unter ihnen M. Bates, Advokat in St. Louis, 
Miſſouri, welcher kürzlich die Ernennung zum Kriegsminiſter in Prä— 
ſident Fillmore's Cabinet abgelehnt, weil die Bedürfniſſe ſeiner zahl— 
reichen Familie ihm nicht geſtatten würden, die einträgliche Praxis 
dem kurzen Ruhme eines hohen Staatsamtes zu opfern. 

Nachdem das einfache Mahl begonnen, verkündeten die Feſt— 
marſchälle das Feſtprogramm. Alsbald erhob ſich Präſident Silli— 
man, um mit derjenigen jovialen Beredſamkeit eines populären Red 
ners, welche ihm ganz beſonders eigen zu ſein ſcheint, ſich und die 
Zöglinge des Inſtituts in deſſen älteſte und neueſte Zeiten zurück zu 
verſetzen, durch bald komiſche bald pathetiſche Wendungen die Ge— 
müther der Zuhörer mit ſich fort reißend, ſo daß von Anbeginn dem 
Feſte der gemüthliche Character einer Zuſammenkunft von Freunden 
aufgeprägt war, bei welcher ein guter Witz und muntere Laune ſtets 
willkommen geheißen werden. 

Profeſſor Felten, von der Harvard-Univerſität deputirt, nutzte 
dieſe Stimmung, indem er mit ächtem Humor der jüngeren Schwe- 
ſter den Gruß aus der Heimath brachte. Nun folgten als Antwor⸗ 
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ten auf eben ſo viele Toaſte glänzende Reden der drei Facultäten, 
Theologie, Jurisprudenz und Medizin, von hervorragenden Reprä— 
ſentaten geſprochen, und als der Dichter John Pierpont mit dem 
Vortrage des Meiſters ſein Gedicht geſprochen, in welchem Mutter 
Yale anfragt, ob ſeit der letzten Jubelfeier in ihren, der Wiſſenſchaft 
geweihten Räumen 


„die Welt gegangen 
Zurück, ob glücklich vorwärts ſie geſchritten?“ — 


ſprudelnd von Geiſt und Witz und glücklichen Vergleichen, — da 
war die Stimmung der begeiſterten Verſammlung auf ihren Höhe— 
punkt geſtiegen. Jeder ſchien im Strome der geweckten Erinneruns 
gen zu ſchwelgen und aller Herzen ſchlugen höher, wenn ſie der glor— 
reichen Zukunft der Union gedachten, in welcher, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, für die Zöglinge von Nale-College eine beſonders hervor— 
ragende Stellung erträumt wurde. Auch ich fühlte als Cosmopolit 
das Beglückende dieſer Stunden, wenngleich ich nicht umhin konnte, 
mit ſchmerzlicher Wehmuth meines armen Vaterlandes zu gedenken, 
wo ſolche Feier jetzt unmöglich iſt. 

Indeß war für den unpartheiiſchen Beobachter ein wenig Ueber— 
hebung der Männer von Yale freilich nicht zu verkennen. Sie hat- 
ten ſich, vielleicht ohne es zu wollen, von ſelbſt hinein geredet in 
eine gewiſſe Protectorſchaft über alle Wiſſenſchaft und Bildung der 
ganzen Union. Sie fühlten ſich, weil Niemand widerſprach. — Doch der 
Rächer war ſchon in ihrer Mitte. M. Bates erhob ſich, wider Wil— 
len. Er war ganz zufällig, auf der Durchreiſe, von Freunden zum 
Feſte geladen, hatte früher dieſe Räume und Connecticut nie geſe— 
hen. Er wünſchte, man möge ihm die Rede erſparen, er ſei nicht 
vorbereitet. Man zwang ihn aber im Uebermuth der Freude, einen 
Rednerſtuhl zu beſteigen. So begann er mit einer Schilderung der 
überwiegenden Vortheile, welche eine Erziehung im Nale-College der 
begünſtigten Jugend gewähre. „Er ſelbſt könne ſich ſolcher Schick— 
ſalsgunſt nicht rühmen. Mit ihm ſeien Millionen im Weſten auf 
die Elementarſchule beſchränkt. Er habe nur dieſe beſuchen können, 
habe, was er ſei und wiſſe, dem Selbſtſtudium zu danken. Darauf 
ſei der große Weſten überhaupt angewieſen. Dort, wo alle Staaten 
der Union, alle Länder und Völker Europas ſich zuſammen finden, 
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ſei das Leben die Schule, aber eine wirkſame Schule; jede Ueber⸗ 
hebung ſchwinde dort vor dem freien Spiele aller Kräfte.“ 


»Gen Weſten weiſt des Reiches Stern den Weg!“ 
(Westward the star of empire takes its way.) 


„Im Weſten liege ſchon jetzt die Macht des Reiches. Die 8 
Millionen, welche bereits das große Thal des Miſſiſippi bevölkern, 
werden, von Jahr zu Jahr an Zahl und an Macht wachſend, nim— 
mermehr den Ultra-Gelüſten von Nord und Süd das Scepter lei— 
hen. Dort ſei das Centrum der Union. Der Weſten ſei wie ein 
Rieſe, der nicht geſtatten wolle, daß zwei keifende Knaben (Lazy 
Boy's) einander ernſtlich beißen. Die große Straße des Miſſiſippi 
könne niemals zweien Reichen angehören. Der Weſten bedürfe der 
Union, er werde ſie zu erhalten wiſſen.“ — 

Dieſe Pille war etwas ſtark, der Eindruck der Rede ein et— 
was peinlicher. Doch bleibend erhielt ſich nur der Hauptgedanke, 
welcher dieſen, wie alle Redner des Tages beſeelte: „daß die ver— 
einigten Staaten von America, wenn in Einigkeit 
verharrend, binnen Kurzem allen Völkern der Erde 
vorauseilen, und die Träger des Fortſchrittes in 
der Menſchheit ſein werden.“ — 

Abends trug der talentvolle Dichter Oliver Wendell Holmes 
in „Centre Church“ ein etwas gedehntes, doch an geiſtreichen und 
poetiſchen Wendungen reiches Gelegenheitsgedicht vor und ſpäter fan— 
den ſich viele intereſſante Perſönlichkeiten in der Soiree zuſammen, 
welche der Mayor der Stadt, Mr. Skinner, zu Ehren des Tages 
veranſtaltet hatte. | 


DIE 


Ein „Commencement“ von Bale⸗College. 


15. Auguſt. 


Der heutige Tag war ganz der jährlich wiederkehrenden 
Ertheilung von Diplomen an die Abiturienten gewidmet. Dieſem 
Acte pflegt ſtets und bei jedem Collegio der Vortrag von felbftver- 
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faßten Reden, Abhandlungen, Gedichten ꝛc. ſeitens der jungen 
Graduirenden vorherzugehen. Die Eingänge zur Univerſitäts-Kirche, 
welche in der Mitte eines geräumigen, von prachtvollen Ulmenalleen 
eingefaßten Platzes liegt, wurden ſchon früh von vielen Perſonen 
belagert. Doch erhielten nur die Damen Einlaß zu den Tribünen; 
das Schiff der Kirche blieb zunächſt für die Alumnen reſervirt, 
welchen ſich vor einem der Univerſitätsgebäude ſammelten, um in 
Prozeſſion zur Kirche zu ziehen. 

Vergebens ſah ich mich nach einem meiner Bekannten um. 
Da ich Niemanden entdeckte, ſo beſchloß ich, ohne Weiteres an 
den Feſtpräſidenten mich zu wenden, und erſuchte ihn um Erlaubniß, 
mich dem Zuge anſchließen zu dürfen. — „Sind Sie ein geladener 
Gaſt?“ — fragte Profeſſor Silliman, — „Nein!“ — „Sind ſie 
Profeſſor an einer Univerſität, einer Hochſchule, einer Akademie? — 
wir haben die Gewohnheit, dieſen Herrn Ehrenplätze zu geben.“ — 
Auch dieſes Privilegium konnte ich nicht in Anſpruch nehmen, mußte 
daher die Frage wieder verneinen. — „Nun,“ fuhr Herr Silliman 
gutmüthig fort — „das thut nichts, wir wollen doch für Sie 
ſorgen,“ und damit ſtellte er mich einem Herrn vor, in dem ich 
alsbald Profeſſor Olmſted erkannte, als meinen Gefährten in der 
Prozeſſion, welche ſich eben jetzt der Kirche zu bewegte. — 

Die Tribünen der Kirche waren bereits mit einem dichten 
Kranze reichgekleideter Damen beſetzt. Hunderte von Fächern wehten 
Kühlung, und aus den Reihen der heranziehenden Jugend ſuchte 
manches Auge verſtohlen nach dem Gegenſtande ſtiller Verehrung, 
von wo ihm heute wohl der ſchönſte Lohn für vergangene Mühen 
werden könnte. — Der Präſident Woolſey, im Prieſterornate, (er 
war, als man ihn zum Präſidenten erwählt hatte, genöthigt, ſich 
als Prieſter ordiniren zu laſſen), nahm auf einem kanzelartig erhöh— 
ten Sitze, neben ihm nahmen die Profeſſoren Platz; die Gäſte und 
Alumnen vertheilten ſich in den Kirchenſtühlen. Die Feier begann 
mit Gebet, dann folgten die freien Vorträge der „Graduates“, 
welche, 78 an der Zahl, am Nachmittag ihre Diplome als A. B. 
erhielten. Später wurden auch Magiſter- und Doctordiplome an 
ältere Alumnen vertheilt. 

Die diesjährige Klaſſe der Abiturienten wird eben nicht als 
beſonders talentvoll gerühmt. Dennoch bewieſen einzelne der jungen 
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Redner Eleganz, ſowohl in der Wendung, als im Vortrage; 
wie denn das ganze amerikaniſche Erziehungsſyſtem offenbar die 
Tendenz hat, den jungen Mann für das öffentliche Leben vorzu— 
bereiten, ihn in höherer Potenz zum Redner zu ſtempeln. Dagegen 
konnte ich nicht umhin, faſt in allen Reden eine gewiſſe, für 
amerikaniſchen Boden ultraconſervative Idee durchzufühlen, welche 
der Univerſität von New-Haven eigen zu ſein ſcheint. In den 
Pauſen ſpielte ein wohlbeſetztes, deutſches Orcheſter. Aber was? 
Ich wollte Anfangs meinen Ohren nicht trauen als ich die Ouvertüre 
aus Webers Freiſchütz, und dann — Walzer und Gallops von 
Strauß und Lanner vernahm. In einer Kirche Wiener Tänze! 
Aber meine gelehrten und zum Theil geiſtlichen Nachbarn hörten 
der Muſik mit Andacht zu; die Damen wehten mit ſichtbarer 
Tanzluſt den Tact, und ich beruhigte mich bei dem Gedanken an 
das Sprichwort: „ländlich, ſittlich.“ — 


Dr e 


New ⸗Vorker Zeitungen, ihr Character 
und Einfluß. 


Ja Bridgeport verbindet ſich die New-Nork et New⸗ 
Haven⸗Eiſenbahn mit der Houfatonie Bahn, welche bei Pittsfield 
in die Weſtern-Bahn mündet und in ihrem Laufe auch Stockbridge, 
meinen nächſten Beſtimmungsort, berührt. Eine ſolche Tagesfahrt 
im bequemen Bahnwagen betrachte ich ſchon wie eine Erholung in 
dem aufregenden Treiben des amerikaniſchen Lebens. Sie bietet 
zugleich die beſte Gelegenheit, um mit Muße das, im Drange der 
Geſchäfte etwa verſäumte Studium der Politik und der Tagesfragen 
nachholen zu können. Jeder Paſſagier ſucht ſich daher vor der 
Abfahrt in den Beſitz wenigſtens eines Blattes zu ſetzen, und kaum 
iſt der Zug in Bewegung, ſo bildet jeder Bahnwagen ein großes 
Leſecabinet. 

Der Zeitungs-Boy, welcher unſern Zug begleitete, bot die 
neueſten Zeitungen von New-Jork zum Verkaufe aus. Der Herald, 
der Sun und die Tribune ſind jetzt die beliebteſten Tagesblätter. 
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Der Herald behauptete vor Kurzem, daß er im Ganzen, Tages- und 
Wochenblätter zuſammen gerechnet, täglich 90,000 Nummern abſetze. 
Gewiß iſt, daß er und nach ihm der Sun, welcher täglich 55,000 
Nummern druckt, am meiſten geleſen wird. Denn nur dieſe beiden 
Blätter bringen daß Verzeichniß der, bei'm Poſtamte von New-Nork 
liegenden unbeſtellbaren Briefe (Advertised Letters), welches nur 
den beiden, zur Zeit verbreitetſten Blättern der Stadt zugeſandt 
wird. 

Die Geſchichte der Entſtehung und des Wachsthums des 
New⸗Jork⸗Herald klingt fabelhaft. Es gehört bedeutendes Talent, 
entſchiedener Unternehmungsgeiſt, vielleicht aber auch ein eben ſo weites 
Gewiſſen dazu, um aus ſo kleinem Anfange, durch den Schmutz 
aller erdenklichen Ränke hindurch, ganz mit eigener Kraft eine fo 
hervorragende Stellung zu ſchaffen, wie dieſe Zeitſchrift ſie jetzt 
einnimmt. „Ich verabſcheue dieſes Blatt“, — verſicherte mir einſt ein 
Freund, — „aber leſen muß ich es, weil es die neueſten Neuig— 
keiten enthält; und wenn es deren keine giebt, ſo werden ſie von 
Mr. Bennet fabrizirt.“ — So denkt das Publikum, auf ſolche 
Gedanken hin baut der Unternehmer ſein Syſtem und der Erfolg 
zeigt, daß er richtig ſpekulirte. Jetzt greift Jedermann zuerſt zum 
New⸗Jork-Herald, nicht, um Politik zu ſtudiren, — denn Mr. 
Bennet iſt, wie er ſelbſt verſichert, ganz unpartheiiſch, — wie 
Andere ſagen, hängt er den Mantel nach dem Winde, iſt bald 
Whig, bald Democrat, bald Freigeiſt, und dann wieder tief-religiös— 
moraliſch; — Nein! um die, mit letzter Poſt, mit Extra-Telegraphen 
eingelaufenen Neuigkeiten zu erfahren, oder einen, mit allen That— 
ſachen und bis in das geheimſte Detail aufgedeckten Familien-Scan— 
dal zu leſen, der irgend welche hochſtehende Perſönlichkeiten an den 
Pranger ſtellt. Wer kann ermeſſen, wie mancher Familie Glück 
und Ehre daran hängt, ob Bennet es für gut findet, die Geheim— 
niſſe zu enthüllen, welche auf ihren ſcheinbar ungetrübten Frieden 
wie ein Alp drücken? — 

Der gefährlichſte Nebenbuhler für Gordon Bennet, nicht ſo— 
wohl in der Stadt New-Nork, als vielmehr im Innern des Landes, 
iſt Horace Greeley, der Hauptredacteur der New-JNork-Tribune. 
Daß Mr. Bennet dies fühlt geht unzweifelhaft aus der Leiden— 
ſchaftlichkeit hervor, mit der er gegen die Tendenz der Tribune 
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auftritt, ihren Sozialismus bei der beſitzenden Klaſſe anzuſchwärzen, 
fie als irreligisßs! und gottlos! bei den gläubigen Seelen zu 
verdächtigen ſtrebt. — Aber Horace Greeley gründet ſeine Herr— 
ſchaft nicht minder auf menſchliche Schwächen und Leidenſchaften. 
Als Partheiblatt der Whigs, hat er ſich der Protection dieſer 
großen Volksparthei in New-Yorf und in der Union zu erfreuen. 
Dieſe Protection würde er freilich mit vielen anderen Whig-Blättern 
zu theilen haben, denen zum Theil ältere Anſprüche zur Seite 
ſtehen. Mr. Greeley iſt aber zugleich entſchiedener Feind der 
Sklaverei, ein Freibodenmann vom reinſten Waſſer. Denn er glaubt 
darauf rechnen zu können, daß dieſe Anſicht im Norden überwiegen, 
und den Süden zur Nachgiebigkeit nöthigen werde. Während nun 
wirklich die Tribune im Norden der Union zuſehends an Terrain 
gewinnt, haben die Intereſſen des Südens ſich der Vertheidigung 
im Herald zu erfreuen, welcher dadurch im Süden ſtets neue 
Freunde und — Abonnenten erhält. — 

Aber die Tribune, als Gegnerin der demokratiſchen Parthei, 
darf es dieſer Parthei auch nicht länger nachſehen, daß ſie, faſt 
ohne Ausnahme, alle die neuen Stimmen gewinne, welche mit den 
Auswanderern Europa's herüberkommen. Vieles, — ſo rechnete 
Mr. Greeley, — würde offenbar gewonnen ſein, wenn es gelänge, 
ein Whig⸗Organ zu ſchaffen, welches den europäiſchen Fortſchritts⸗ 
ideen Rechnung trägt. Dieſes Organ zu werden, iſt nun der 
Tribune gelungen. Alle ſozialiſtiſchen Beſtrebungen, die Arbeits- 
und Lohnfrage, die Aſſoziationen zu gemeinſchaftlicher Geſchäfts— 
führung, zur Verminderung des Kapitaleinfluſſes u. dgl. m., finden 
vorzugsweiſe in der Tribune ihre Stelle und um möglichſt an der 
Quelle zu ſchöpfen, wird, ſo verſicherte mir ein Freund, demnächſt 
ſogar die Ausgabe einer Wochenſchrift in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache für Europa beabſichtigt, welchem Unternehmen aber Bennet 
ohne Zweifel auf dem Fuße folgen wird. — 

Mit dem Allen meine ich nicht geſagt zu haben, daß nicht 
die Tribune manches, ja ſehr vieles Gute enthalte. Sie iſt geift- 
reich geſchrieben, giebt eine große Menge wiſſenſchaftlicher, höchſt 
lehrreicher Artikel und hält das, namentlich für Amerika gewiß 
durchaus begründete, ich möchte fagen allein richtige Prinzip aufs 
recht, daß jede Fortſchrittsidee des Verſuches werth 


— 131 — 


fei und daß Niemand über deren Bedeutung urthei— 
len könne, ohne praktiſche Reſultate ihrer möglichſt 
freien Wirkſamkeit vor Augen zu haben. — Herald und 
Tribune verſenden wöchentlich Tauſende ihrer Wochenblätter in das 
Innere der Union, und faſt in jedem kleinen Städtchen findet man 
einen „Newspaper-Shop,“ oder zum Mindeſten einen Buchhändler, 
welcher, neben den Zeitungen des Ortes oder der Nachbarſchaft, 
auch die letzten Wochenſchriften von New-Nork zum Verkaufe feil 
bietet. Dieſe beiden Blätter bereiten aber außerdem eine beſondere 
Wochenſchrift für Europa vor, welche mit jedem Mail-Steamer 
nach Liverpool verſandt wird. Das Jahresabonnement der „Weekly 
Tribune for Europe,“ einſchließlich Porto bis auf den europäiſchen 
Continent, koſtet nur 4 Dollars, und ohne Zweifel wird dieſer 
unglaublich geringe Preis, in Verbindung mit dem reichhaltigen 
Material, welches durchſchnittlich alle die größeren amerikaniſchen 
Blätter liefern, denſelben in Europa binnen Kurzem einen großen 
Markt eröffnen. — 


— ZI II — 


Stockbridge, ein neuengliſches Landſtädtchen. 


20. Auguſt. 


Die vergangenen Tage waren ganz der Erholung in an— 
genehmer Geſelligkeit gewidmet. Da meine Frau hergeſtellt iſt, ſo 
haben wir, zu Fuß und zu Wagen, zuſammen die reizende Umge— 
bung dieſes Städtchens durchſtrichen und entdecken noch täglich neue 
Naturſchönheiten. Die amerikaniſchen Pferde ſind als beſonders 
tüchtige Traber bekannt; es iſt daher ein Vergnügen, im leichten 
einſpännigen Wagen über Berg und Thal zu fliegen, was die, im 
Allgemeinen gut unterhaltenen Wege, zumal in dieſer Jahreszeit, 
nicht verhindern. In einer halben Stunde legt man den Weg nach 
einem der Nachbardörfer Lenox, Great- Barrington, Glen-Village 
ꝛc. zurück und jeder dieſer Wege eröffnet neue überraſchende Aus— 
ſichten auf die Windungen des Houſatonic-River, oder auf reizende, 
ſilberfarbene Landſeen, welche in tiefen Becken, zwiſchen ſteilen, bald 
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felſigen, bald dichtbewaldeten Bergen ihr Bette haben. Der häu— 
fige Regen, welcher in dieſem Winkel des Continents gefallen iſt, 
hat das Laub beſonders friſch erhalten. Die herrliche Ulme und 
der Zuckerahorn, die ſüße und die Roßkaſtanie, ferner die Akazie 
und die Eiche, bilden mit Nadelhölzern verſchiedener Gattungen ein 
ſtets wechſelndes Gemenge; in den Niederungen finden ſich Eſchen 
und allerlei Sorten von Weiden, als Bäume und als Geſtrüpp. — 

Die gebirgige Grafſchaft Berkshire, in welcher Stockbridge 
eine „Township“ bildet, iſt hauptſächlich Ackerbau treibend. Mais, 
Weizen, Roggen, Kartoffeln ſind die Hauptfrüchte des Feldes. Der 
Mais wird zwiſchen dem 10. und 25. Mai gepflanzt; auf gutem 
Lande werden mitunter 90 bis 100 Buſchels vom Acre gewonnen. 
Dann zieht man Pferde und Maulthiere, die letzteren für die Märkte 
des Südens. Rindvieh, welches in Heerden von 10 bis 50 Stück 
auf der Farm gehalten wird, liefert Butter, Käſe und Fleiſch für 
den Markt von New-JNork; die Schaafzucht iſt dagegen nicht von 
Bedeutung. Die Farmer ſind faſt ohne Ausnahme Eigenthümer des 
Bodens, den ſie bebauen. 

Ueber die Geſchichte eines amerikaniſchen Ortes giebt mitun— 
ter der Kirchhof manchen Aufſchluß. Auf den, aus weißem Mar⸗ 
mor der Gegend gehauenen Grabſteinen des freundlichen Kirchhofs 
von Stockbridge fand ich unter Anderen folgende Inſchriften: Ne— 
hemia Andrews Esar. ſtarb im Jahre 1800, 77 Jahre alt, von 
Connecticut eingewandert, einer der erſten Communikanten, der erſte 
Friedensrichter von Stockbridge. — James Davidſon, 1754 zu Suf- 
folk, in England, geboren, kam nach America 1771, ſtarb in Stod- 
bridge 1840, „im Revolutionskriege ein treuer Diener ſeines Landes, 
im Leben ein treuer Diener Gottes.“ — Caleb Bennett, ein Kämpfer 
für die Revolution, ſtarb 1848, im Alter von 90 Jahren. — Kos 
miſch lautet eine Grabſchrift auf dem Leichenſteine eines Predigers 
Sergeant. Die Wittwe, welche übrigens, wie ein benachbarter Stein 
uns belehrt, bald zur zweiten Ehe ſchritt, ſcheint fie verfaßt zu ha— 
ben. Sie ruft den Gatten, ſeine liebe Geſtalt, ſeine fromme Seele, 
und ihr wird die Antwort: 

„Nicht eines Sergeant's Körper, noch des Sergeant's Geiſt 


Hält dieſes Grab gefeſſelt, Irrthum dieſer Welt! — 
Im Himmel ſuche, dort Dein Sergeant Wohnung hält.“ — 
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Keiner der Grabſteine reicht viel über den Anfang des jetzi— 
gen Jahrhunderts hinauf, und wirklich iſt die Grafſchaft Berkshire 
von allen Grafſchaften des Staates Maſſachuſetts am ſpäteſten bevöl— 
kert worden. Die erſten Coloniſten waren Puritaner (Congregatio— 
naliſten) und ſie bilden noch jetzt die Mehrzahl der Bevölkerung. 
Doch giebt es auch Baptiſten, Methodiſten, Biſchöfliche, Quäker und 
Shakers in der Graffchaft. 

Die Coloniſten fanden die Mohegans oder Mohicanni-India— 
ner vor, — das Volk der großen Waſſer, wie ſie ſich nannten, 
um ihren Urſprung jenſeits der Baring-Straße anzudeuten. Die 
Stockbridge- oder Houſatonic-Indianer, der geachtetſte Stamm die— 
ſer großen Tribus, war den Coloniſten ſtets freundlich geſinnt. Als 
allmählig die europäiſche Cultur nach Weſten vordrang und die In— 
dianerſtämme auskaufte, reſervirten ſich die Houſatonic-Indianer den 
Landſtrich, welcher jetzt die Gemeinde Stockbridge bildet, und 700 
derſelben gründeten dort, unter der Leitung des Miſſionärs Sergeant, 
im Jahre 1735 den Ort Stockbridge. Das Chriſtenthum hat aber, 
wie unter den Indianern überhaupt, ſo auch bei dieſem Stamme, 
nicht recht wurzeln wollen. Nach dem Frieden mit England wur— 
den auch die Stockbridge-Indianer von weißen Coloniſten nach und 
nach ausgekauft, zogen zuerſt nach Oneida, im Staate New-Nork 
und im Jahre 1822 weiter, an die Green-Bay, im Staate Wis— 
conſin, von wo ſie nächſtens noch mehr nach Weſten zurückweichen 
müſſen, um allmählig, wie ihre Bruderſtämme, dem Schickſalsſpruche 
zu erliegen, der ſie dem Untergange geweiht zu haben ſcheint. 

Theodore Sedgwick, zu Hartford, Connecticut, geboren, auf 
der Univerſität Yale erzogen, war unter den Coloniſten, welche den 
abziehenden Indianern auf dem Fuße folgten. Er ließ ſich 1785 
in Stockbridge nieder und die kräftigen, hohen Ulmen vor dem 
Stammhauſe der Familie Sedgwick deuten zur Genüge an, daß 
dieſe Beſitzung direct aus den Händen der Indianer in deren Beſitz 
gekommen iſt. 


Die Geſchichte der Grafſchaft Berkshire, ein Abbild der 
Geſchichte des Reiches. 


Es iſt nicht ohne Intereſſe, die Geſchichte eines Landes in 
an ſich bedeutungsloſe, kleine Theile deſſelben zu verfolgen, um 
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wahrzunehmen, wie der Herzſchlag des ganzen Körpers in allen, 
auch den ſcheinbar unwichtigſten Gliedern Zuckungen veranlaßt. So 
ſehen wir die kaum bevölkerten Gemeinden der wilden Grafſchaft 
Berkſhire ſchon im Jahre 1774 zwei Regimenter Milizen zum 
Revolutionsheere entſenden, welche bei Lexington und Bunkers-Hill 
fochten, dann, unter Washington's Führung, die Britten bei Trenton 
und Princeton ſchlugen und nicht minder bei Ticonderoga und 
Bennington wichtige Dienſte leiſteten. Aber dieſe jungen Colonien, 
denen noch nicht Zeit gelaſſen war, einen Nothpfennig zu ſparen, 
als der Krieg mit ſeinem Unglücksgefolge über das Land herein— 
brach, fühlten die Laſten der Kriegsjahre mehr, als andere Landes- 
theile. Sie waren daher unter den Erſten, welche die Functionen 
der Gerichte ſiſtirten. Schon vom Jahre 1774 ab wurde in der 
Grafſchaft Berkſhire keine Hypothek regiſtrirt und ſelbſt der Pupillens 
hof blieb bis zum Jahre 1779 geſchloſſen. Als dann, im Jahre 
1787, Shay die Fahne der Rebellion gegen die Beſchlüſſe des 
„General Court“ von Maſſachuſetts offen aufpflanzte, und mit 
einem Inſurgentenheere nach Springfield zog, um die Sitzungen 
des höchſten Staatsgerichtshofes mit Gewalt zu unterbrechen, bildeten 
die „Berkſhire-Boys“ den Kern ſeines, jedoch bald zerſprengten 
Haufens und Stockbridge, wo Judge Sedgwick mit muthiger Energie 
für Aufrechthaltung oder Herſtellung des Geſetzes gewirkt hatte, 
wurde von den Inſurgenten geplündert. — 

Aber dieſer Aufſtand zeigte, mehr als andere Thatſachen, 
wie unentbehrlich eine kräftige Centralregierung ſei. Sie wirkte 
nicht wenig für die beſchleunigte Annahme der gegenwärtigen Con— 
ſtitution der vereinigten Staaten und Judge Sedgwick, einer der 
wärmſten Fürſprecher ihrer Annahme in der Verſammlung der Ver— 
treter des Staates Maſſachuſetts, ſollte faſt bis zu feinem Lebens- 
ende der Ehre theilhaftig werden, als Mitglied des Congreſſes von 
Washington, unter dem Schutze der Conſtitution, für ſeines Landes 
Wohl zu arbeiten. 

Mrs. Suſan Sedgwick, die Wittwe ſeines Sohnes, bewohnt 
jetzt das väterliche Haus. Dort traf ich Miß Catherine Sedgwick, 
welche durch ihre Novellen die Traditionen der erſten Settlers Neu— 
england's und ihrer Beziehungen zu den Indianerſtämmen der Nach— 
welt erhält. Wir hatten Tages zuvor eine Spazierfahrt nach 
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Great» Barrington unternommen und die weißen Felſen des „Mo— 
nument⸗Mountain“ über uns bewundert. Durch Miß Catherine 
Sedgwick erhielt ich den Schlüſſel zu dieſer Benennung. Die 
Legende ſagt, daß einſt von den 12007 hohen Felſen dieſes Berges 
eine junge Indianerin in vollem Brautſchmuck ſich in den Abgrund 
ſtürzte, weil ihr der Geliebte verweigert ward. Ein Haufen weißer 
Quarzbrocken, zu welchem jeder Stammverwandte, ſo oft er des 
Weges kam, einen Stein hinzufügen mußte, iſt ihr Grabmonument. 
Bei dem raſchen Steigen der Bevölkerung Amerika's im All— 
gemeinen, iſt es gewiß auffallend, wenn man erfährt, daß die 
Bevölkerung des Ortes Stockbridge, welche im Jahre 1791 bereits 
1336 Köpfe zählte, in dieſem Augenblicke nicht über 1700 beträgt. 
Die jüngeren Söhne, ja ganze Familien, wandern nach Weſten, 
um Städte zu gründen und mit deren Wachsthum ſelbſt zu ſteigen. 


Einige Bemerkungen im Tagebuche meiner Frau, welche das 
geſellige Leben in dieſem Landſtädtchen charakteriſiren, dürften nicht 
ohne Intereſſe ſein; ich laſſe ſie daher folgen: 


Skizzen aus dem Tagebuche meiner Fran. 
Stockbridge im Juli. 

Schwerlich hätte ich einen beſſeren Zufluchtsort gegen die 
große Hitze des Sommers finden können, als hier in meinem lieben 
Stockbridge, wo es, bei ländlicher Einfachheit und Stille, durchaus 
nicht an erheiternder Geſelligkeit mangelt. Stockbridge-Houſe, mein 
Aſyl, iſt gleich den übrigen Häuſern des Dorfes ein beſcheiden 
hölzernes Gebäude. Ein freundlicher Garten liegt dahinter. Die 
mit Weinlaub bekränzte Veranda gewährt ein kühles, ſchattiges 
Plätzchen. Auch nach der Dorfſtraße hin haben wir eine großartige 
„Piazza,“ geſchmückt mit vier hölzernen Säulen. Dies iſt der 
Lieblingsaufenthalt der müßigen Herrn, welche hier, zum Scheine 
eine alte Zeitung in der Hand haltend, die neueſten Vorfälle im 
Dorfe gemächlich überwachen. Haben doch unſere weißgekälkten 
Säulen in halber Höhe mit Eiſenblech bekleidet werden müſſen, um 
ſie zu ſchützen gegen das Anſtemmen der Füße, die, ſchlimmer als 
der Zahn der Zeit, ihnen ſonſt bald den Untergang gebracht haben 
würden; — denn faſt will es mir ſcheinen, als könne kein Ameri— 


kaner in irgend einer ruhenden Pofition ſich wirklich behaglich fühlen, 
wenn nicht die Füße, wenigſtens in gleicher Linie mit den Schultern, 
ein Pätzchen gefunden haben. — 

Die Umgegend bietet Gelegenheit zu vielen hübſchen Spazier— 
gängen und Fahrten. Ich pflege in der Kühle des Morgens einen 
kurzen Spaziergang zu unternehmen, wobei Mrs. P. mir Geſellſchaft 
leiſtet. Unſer liebſter Gang geht den Laurel-Hill hinauf, — ein 
reizend gelegener Hügel, gleich hinter dem Dörfchen, der unter ho— 
hen Kaſtanienbäumen ganz mit Calmia-Geſträuch bedeckt iſt und 
daher ſeinen Namen hat. An die wildromantiſchen Felsparthien dort 
oben knüpfen ſich mancherlei Indianerſagen. Dort war der Opfer— 
altar, wo die wilden Pequods ihre Feinde dem großen Geiſte ſchlach— 
teten und wo einſt die ſchöne Tochter eines Indianerhäuptlings 
einen Weißen vom Tode rettete, ſich zwiſchen ihn und den Vater 
werfend, daß das Schwert des Vaters, anftatt den Feind zu töd— 
ten, die eigene Tochter traf. Noch zeigt man die Höhlung eines 
Felſens als die Stelle, wo des Blut des liebenden Mädchens ges 
floſſen und der noch jetzt nie tioden war. Zwar weiß wohl Jeder, 
daß Regen und Thau die Höhlung füllen. Dennoch verfehlen wir 
niemals, der muthigen Sagawisca Felſen wieder aufzuſuchen und 
beſonders nach heißen und dürren Tagen uns gläubig zu verwun— 
dern, wenn wir dort die gefeierte Stelle beſtändig feucht finden. — 
Weiter unten, auf einem Felsplateau, am Fuße des Hügels, rath— 
ſchlagten die verſammelten Häuptlinge über Krieg und Frieden. — 

Wenn, wie Heute, ſtarker Nachtthau den Spaziergang hindert, 
machen wir wohl kleine Fahrten. Die Amerikanerinnen, welche von 
dem allgemein herrſchenden Streben nach Unabhängigkeit auch ihr 
Theil bekamen, können mehrentheils reiten und fahren. So ſind 
denn drüben, in den „Livery Stables“, wohl leichte Wagen mit ei— 
nem Pferde beſpannt in Auswahl zu haben, aber einen Kutſcher 
giebt es nicht, — die Damen fahren täglich ſelbſt. Zwar verſicherte 
Mrs. P., es ſei wohl 20 Jahre her, ſeit fie Roſſe gelenkt, — den⸗ 
noch trug ſie kein Bedenken, die Zügel zu übernehmen. Es galt 
einen Verſuch. Wir beſtellten uns das älteſte und zahmſte, na— 
türlich ziemlich ſteife Pferd, die Taube (Dove) genannt und fort 
ging's im bedächtigen Trabe. Mitunter zwar wollte mir bedenklich 
zu Muthe werden, und, als meine Roſſelenkerin nun gar einmal 
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genöthigt war, umzuwenden, ſtieg ich, der Sicherheit wegen, zuvor 
lieber aus. Aber, — Muth kommt mit der Uebung, — und dann 
war die Fahrt durch das friſche Grün, über die ſchönen Berge, 
wieder ſo erquickend, daß wir nicht unterlaſſen können ſie zu wie— 
derholen. — 

Ich war ſo glücklich, im Hotel angenehmen Umgang zu fin— 
den; auch im Dörfchen ſelbſt in vielen liebenswürdigen Familien 
bekannt zu werden. Mehrere Damen der hier ſehr ausgebreiteten 
Familie Sedgwick ſind Schriftſtellerinnen. So meine Freundin und 
Beſchützerin, Mrs. Suſan Sedgwick, vor Allen aber Miß Catherine 
Sedgwick, deren Novellen den Amerikanern beſonders werth ſind, 
weil ſie den Stoff zum Theil aus der früheſten Geſchichte ihres Vol— 
kes nahm. Sie verbindet mit einer lebhaften Schilderung geſchicht— 
licher Perſonen und Begebenheiten eine naturgetreue Beſchreibung 
der ſchönen Gegend, wo die Handlungen ſich zutrugen. So las 
ich mit großem Intereſſe ihre „Hope Leſlie“, eine Novelle, welche 
den Schauplatz ihrer Handlungen nach Stockbridge und deſſen Um— 
gebungen verlegt, — wo die Kämpfe der erſten Anſiedler mit den 
Indianern und ſpäter das Leben und der Geiſt der Puritanercolonie 
in Boſton treffend geſchildert werden. — 

Hier, auf dem Lande, wird um 1 Uhr zu Mittag gegeſſen. 
Später nöthigt die Hitze zu einer langen Sieſta; erſt gegen 6 Uhr 
Abends, zur Theeſtunde, ſammelt ſich wieder die Geſellſchaft. Der 
ſpätere Abend iſt ganz dem Nichtsthun und Plaudern gewidmet, 
denn die Hitze und die Muskitos verhindern den abendlichen Fleiß. 
Gern machen wir um dieſe Zeit noch einen Beſuch in den Nachbar— 
häuſern. Da finden wir gewöhnlich die Familie in dem Garten 
zimmer verſammelt, — die großen, zugleich als Thüren dienenden 
Fenſter geöffnet, um die Abendkühle einzulaſſen. Mit dieſer würden 
aber auch die Muskitos einziehen, dem Lichte folgend, wenn nicht 
die Vorſicht gebraucht würde, die ganze Erleuchtung auf ein einzel— 
nes Lämpchen zu beſchränken, welches auf dem Kaminſims hinter 
einem bunt bemalten Schirme ſteht. Freilich ſchließt dies magiſche 
Halbdunkel, welches im Zimmer herrſcht, jede Beſchäftigung aus. — 

Nicht immer aber geht es ſo ruhig und ſolide in Stockbrid— 
ge ber. Wir haben auch unſere Feſte, — Heute ſogar ein brillian— 
tes Conzert! — Unter den vielen ungariſchen Flüchtlingen, welche 
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jetzt in Amerika ein neues Vaterland zu ſuchen gezwungen ſind, war 
auch ein junger Offizier nach Stockbridge verſchlagen, oder vielmehr 
durch die Protection der Sedgwicks hierher gezogen worden. Kapi— 
tain R. gehörte zu der Beſatzung von Comorn und mußte mit ei— 
nem jüngern Bruder die Flucht ergreifen. Der jüngere R. hatte 
in glücklicheren Zeiten ſein entſchiedenes Talent für Muſik mit Eifer 
ausgebildet. Die Geige war ſein Lieblingsinſtrument; einige Jahre 
Aufenthalt in Paris hatten ihn zum Virtuoſen geſtempelt. Jetzt iſt 
dieſes Talent ſeine Hülfe in der Noth. Herausgeriſſen aus frühe— 
ren glücklichen Verhältniſſen, verbannt aus dem theuren Vaterlande, 
ward ſeine treue Geige ihm Ernährerin. Bereits in England hatte 
er mit Beifall in Conzerten geſpielt; der Wunſch, mit dem Bruder 
vereint zu ſein, hatte ihn nach Amerika getrieben. Die Amerikaner 
ſind nun zwar große Muſikfreunde und im Allgemeinen dankbar für 
Muſik. Aber die vielen Täuſchungen, welchen ihr noch wenig aus— 
gebildeter Geſchmack durch den großen Haufen herumziehender Bän— 
kelſänger und muſikaliſcher Charlatans ausgeſetzt iſt, haben ſie miß— 
trauiſch gemacht. Wer daher nicht bereits einen berühmten Namen 
von Europa mit herüber bringt, dem wird es jetzt ſehr ſchwer, ſich 
Bahn zu brechen. Das erfuhr auch der junge R. Seine erſten 
Conzerte hatten nicht den Erfolg wie in England. Durch den Bru— 
der veranlaßt, kam er nach Stockbridge und bald verkündeten große, 
gedruckte Zettel das bevorſtehende Conzert, welches, in Ermangelung 
eines anderen paſſenden Lokales, im Stadthauſe aufgeführt werden 
mußte. Denn ich muß hier bemerken, daß Stockbridge, welchem 
ich, in meiner Unwiſſenheit, ſtets den Titel „Dorf“ beigelegt habe, 
eigentlich darauf Anſpruch macht, eine Stadt zu ſein. Genanntes 
Stadthaus aber, mit ſeinen kahlen, geweißten Wänden und mit den 
nackten, hölzernen Bänken, ſieht zwar ohne Zweifel ächt republikaniſch, 
doch nichts deſto weniger für einen Conzertſaal etwas gar zu einfach 
aus. Mitleidige Hände enthuſiaſtiſcher Amerikanerinnen wiſſen indeß 
auch dafür Rath und als wir Abends in das bereits ziemlich ge— 
füllte Haus traten, glich es mehr einer feſtlich geſchmückten Kirche, 
als dem alten, räucherigen Stadthauſe von Geſtern. Grünes Buſch— 
werk und ganze Bäume verdeckten die nackten Wände, und da, wo 
ſonſt von erhöhten Sitzen die Väter der Stadt Weisheit zu ſpen— 
den pflegen, war ſogar ein Blumenaltar entſtanden, mit Kränzen 
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und Sträußen geziert, zwiſchen denen R's. Geige an Stelle der Bi— 
bel prangte. Dazu ſtrahlten die ſämmtlichen ſilbernen Leuchter von 
Stockbridge ein Flammenmeer. Unſer junger Künſtler ſah denn auch 
ganz entzückt und ſelig darein. So gut war es ihm kürzlich nicht 
geworden. Er dankte den freundlichen Herzen durch ſchönes und 
ſeelenvolles Spiel, während ihm, nach jeder Piece, der rauſchendſte 
Beifall eines nachſichtigen Publikums lohnte. Was an der Vollen— 
dung des Vortrages etwa noch fehlen mochte, das erſetzte gern und 
reichlich die aufrichtige Theilnahme an dem herben Geſchick des hei— 
mathloſen Flüchtlings. Als endlich, nach Beendigung des Conzer— 
tes, das große Publikum den Saal verlaſſen hatte, blieben nur die 
Eigenthümer der Dekorationen noch zurück. Vorſichtig wurden, uns 
ter Scherz und Lachen, erſt ſämmtliche Lichter gelöſcht, damit das 
Stadthaus nicht zu Schaden komme. Dann zogen auch die letzten 
Gäſte, mit ihren Vaſen und Leuchtern unter'm Arme und der Con— 
zertgeber ſelbſt, den Violinkaſten an der Hand, einträchtig mit ein— 
ander nach Hauſe. — 


Im Auguſt. 


Manch' fröhlicher Tanzabend wird in den gaſtlichen Wohnun— 
gen des Dorfes gefeiert. Das nahe, bereits faſhionablere Lenox 
liefert uns dazu auch ſeine jungen Damen. Mit den Herrn freilich 
ſieht es ſpärlich aus. Nur wenige können ſich entſchließen, ihre Fa— 
milien in den Sommer-Aufenthalt zu begleiten. Das dringende 
Geſchäft hält ſie in der Stadt zurück. So geht denn hier die Rede, 
daß wohl 50 Damen auf einen Herrn kommen. Aber tanzluſtig 
ſind die Mädchen trotzdem und trotz der großen Hitze. Reichen die 
Herrn nicht aus, ſo tanzen die jungen Mädchen zuſammen und bei 
einer Temperatur, daß mir ſchon vom Zuſehen ganz tropiſch zu 
Muthe wurde, obgleich die weit geöffneten Fenſterthüren der Abend— 
luft ganz freien Zutritt geſtatteten. 

Die große Mehrzahl der Bewohner dieſer Gegenden gehört 
der presbyterianiſchen Kirche an. Da dieſe von den, in der Ge— 
meinde wohnenden Biſchöflichen, wenn ſie am Gottesdienſte ihrer 
Kirche Theil nehmen wollten, eine Art von Glaubensbekenntniß 
forderten, welches ſie nicht ablegen konnten, ſo haben die Biſchöfli— 
chen ihrerſeits ein kleines Gotteshaus errichtet und einen Prediger 


— 140 — 


angeſtellt, welcher die gleichen Functionen in Lenox verfieht und in 
Stockbridge-Houſe boardet. Die biſchöfliche Gemeinde iſt aber klein, 
ihre Kirche arm. Um die Mittel etwas zu mehren, pflegen die 
Damen alljährlich ein „Fair“, eine Kirchmeſſe, zu veranſtalten. 
Sie liefern Handarbeiten oder andere Nippſachen ein, welche in 
einem Bazar zu hohen Preiſen verkauft werden, worauf ein Eſſen 
mit Ball auch die weniger direct betheiligten Gäſte zu befriedigen 
pflegt. Mrs. W. verſicherte zwar, in New-Nork beſtehe das ſicherſte 
Mittel, um für dergleichen Zwecke Geld herbei zu ſchaffen, in der 
Anfertigung wahrſagender Liebesbriefe, welche die Damen für einen 
Sixpence oder Schilling begierig zu kaufen pflegten. Hier iſt Der— 
gleichen aber noch nicht Sitte. Man erhob dagegen einen Schilling 
Eintrittsgeld. Unſer Wirth hatte ſeinen Speiſeſaal für dieſen Abend 
an die Biſchöflichen vermiethet. Dort war, an einer langen, gedeck— 
ten Tafel, Thee, Kuchen und Eis zu haben, natürlich für hohe 
Preiſe. Auf Seitentiſchen hatte man die Handarbeiten ausgekramt; 
hinter den Tiſchen lockten niedliche Mädchen zum Kaufe. Natürlich 
mußte die Galanterie der Herrn bei dieſer Gelegenheit ſich in be— 
ſonders glänzendem Lichte zeigen. Was übrig blieb, wurde in 
Auction verſteigert, wobei der Auctionscommiſſar, Mr. W., einer 
hübſchen jungen Wittwe, Mrs. D., das beſte Stück zuzuwenden ver— 
ſtand, und in der allgemeinen Heiterkeit Mancher gerade das Ge— 
gentheil von dem erhielt, was er zu erſtehen geglaubt. Endlich 
waren die Geſchäfte beendet. Die Tiſche wurden bei Seite 97 88 
und es folgte ein fröhlicher Tanz bis Mitternacht. — 

Die deutſche Zunge hat ſich an der amerikaniſchen Tafel an 
Manches zu gewöhnen, was ihr daheim fremd war. Beſonders 
will mir nicht behagen, daß ſo viele Schüſſeln zugleich auf den 
Tiſch kommen. Wenn die Suppe verzehrt iſt, werden die Schüſſeln 
ihrer Deckel entledigt und nun erſcheint dem Auge ein buntes Ge— 
menge von Wild, Fiſch, Geflügel, Braten, Fricaſſee und Paſteten, 
Kartoffeln und Gemüſe, Salat und Compot. Das Fleiſch, vor- 
nehmlich der Braten, wird ziemlich eben ſo wie in England bereitet. 
Dann aber hat der Amerikaner eine große Vorliebe für Gemüſe, 
deren Zubereitung daher weit ſchmackhafter iſt, als die engliſche. 
Ein beſonderes Lieblingseſſen ſcheint hier das „Sweet-Corn“ zu 
ſein, eine Art Mais, deſſen Aehren, wenn halbreif, einen eigenthüm⸗ 
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lich ſüßen Geſchmack haben. Die ganzen Aehren werden abgekocht 
zur Tafel gegeben; man beſtreicht ſie mit Butter und Salz, und 
nagt dann die Körner ab. Mir iſt es kein angenehmer Anblick, 
wenn ich die eleganten Damen, in langer Reihe, mit dem Abnagen 
ſolcher Maiskolben beſchäftigt ſebe. Es iſt aber unglaublich, wie 
viele dieſer Aehren ein Amerikaner bei einer Mahlzeit abzufertigen 
vermag. Tomatos ſehe ich in allen Geſtalten auf dem Tiſche. Die 
Pflanze gehört, wie die Kartoffel, zu dem Geſchlechte der Nacht— 
ſchatten; nur werden die plattrunden, dunkelrothen Früchte oder 
Samenkapſeln, nicht die Knollen, gegeſſen und zwar in allen Ge— 
ſtalten, roh oder gekocht, als Salat, Gemüſe, oder in Saucen. — 
Auch die Braten oder ſüßen Kartoffeln waren mir bisher fremd. 
Sie haben, gekocht und mit Butter gegeſſen, einen angenehmen, der 
Kaſtanie ähnlichen Geſchmack. — 

Ich betrachte oft mit Verwunderung das Gemenge von Spei— 
ſen, welches in Kurzem auf dem Teller eines recht bungerigen Gaſtes 
zu entſtehen pflegt. Der Amerikaner packt die verſchiedenſten Dinge 
auf einem Teller zuſammen, während ich, der alten Gewohnheit 
getreu, nicht umhin kann, mir von den Aufwärtern die Teller öfter 
wechſeln zu laſſen. Weil nun überdies ſehr ſchnell abgegeſſen wird, 
ſo will ich Niemandem rathen, bei der Wahl ſeiner Lieblingsgerichte 
zu langſam zu verfahren; ſonſt könnte es ihm ergehen, wie es mir 
im Anfang mitunter erging, daß alle Herrlichkeiten von der Tafel 
verſchwinden, bevor der Hunger geſtillt iſt. Denn auf den nun 
noch nachfolgenden Gang von Süßigkeiten, als Gelees, Blanc— 
Mangers, Obſtkuchen (Pies), kann ein geſunder Magen ſich nicht 
wohl ſtützen, wenn auch dieſe Speiſen in der Regel recht ſchmack— 
haft zubereitet ſind. Eis, Obſt und trock'ne Kuchen, welche in 
größeren Hotels als Deſſert einen dritten Gang bilden, werden hier, 
wie überhaupt an kleineren Tafeln, mit den ſüßen Speiſen zugleich 
aufgetragen. 


—— 
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Die Naturforſcher⸗Verſammlung zu 
New ⸗Haven. 


21. Auguſt. 


Ich bin nochmals in die Ulmenſtadt (City of Elms) zurück⸗ 
gekehrt und diesmal habe ich wenigſtens in der „Tontine“, dem 
erſten Gaſthauſe der Stadt, ein Unterkommen gefunden. Bei 
meinem erſten Aufenthalt war die Stadt ſo überfüllt, daß ich in 
die äußerſten Grenzen des Stadt- Bauplanes verwieſen wurde. 

Diesmal iſt der Andrang der Fremden mehr den beſcheidenen 
Räumen der Tontine entſprechend. Der Verein der amerikaniſchen 
Naturforſcher (American Association for the Advancement of 
Science) hält hier feine diesjährige Zuſammenkunft und da er wäh— 
rend einer ganzen Woche tagt, auch viele ſeiner Verhandlungen 
für das große Publikum nicht von allgemeinem Intereſſe ſind, ſo 
finden ſich die Männer der Wiſſenſchaft mehr auf ſich ſelbſt be— 
ſchränkt. Nur zu gewiſſen Zeiten pflegt ſich ein größeres Audito— 
rium einzufinden. 

Der Verein, welcher ſchon ſeit einigen Tagen verſammelt iſt, 
hat ſich in mehrere Sectionen, die chemiſche, die mathematiſch-phy⸗ 
ſikaliſche und die allgemein naturbiftorifche getheilt. Jede Section 
hält beſondere Sitzungen; außerdem finden Generalverſammlungen 
in der Univerſitätskirche ſtatte. Die Vorträge in der heutigen „Ge— 
neral Seſſion“ fand ich nicht ſehr feſſelnd. Das ziemlich allgemeine 
Ableſen von Manuſcripten macht keinen vortheilhaften Eindruck. 


Die Pulkane von Centralamerika und der Kanal von 
Nicaragua. 

Größeres Intereſſe gewährte ein Vortrag, welchen Mr. E. 
Geo. Squier am Abend in der „Central Church“ hielt und zu 
welchem ein großes Auditorium ſich eingefunden hatte. Mr. Squier 
war im vorigen Jahre als Chargé d' Affaires der vereinigten Staa— 
ten nach Centralamerika geſandt worden, vornehmlich, wie man 
ſagt, um mit der Republik Nicaragua und den übrigen betheiligten 
Staaten einen Vertrag zu ſchließen, welcher die Ausführung des 
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großen, beide Oceane verbindenden Schiffahrtskanals ſicher ſtelle. 
Mr. Squier ſcheint dieſe Aufgabe in einem entſchieden amerikaniſch— 
nationalen Sinne aufgefaßt und die Republik Nicaragua, welche 
engliſche Anſprüche auf einen Theil ihres Territoriums zu beſeitigen 
wünſcht, ſcheint dabei den doppelten Zweck verfolgt zu haben, durch 
einen ſolchen Vertrag die Garantie der vereinigten Staaten, einmal 
für die Integrität ihres Territoriums, dann aber nicht minder für 
die wirkliche und kontractmäßige Ausführung des Kanals Seitens 
derjenigen amerikaniſchen Geſellſchaft zu erlangen, welche, mit Rück— 
ſicht auf die Garantie der vereinigten Staaten, vom Gouvernement — 
des Staates Nicaragua dazu die Konzeſſion erhalten hatte. Wenn— 
gleich nun das Gouvernement zu Washington, ſchon ſeit der An— 
erkennung der Unabhängigkeit von Mittel- und Südamerika unter 
Präſident Monroe, im Allgemeinen den Grundſatz feſthält, daß 
keine europäiſche Macht auf dem Feſtlande Mittelamerikas interveniren 
dürfe, fo ſcheint ſchon das Cabinet des Generals Taylor eine ſolche 
directe Unterſtützung der Republik Nicaragua gegen die Anſprüche 
Englands an die Mosquito-Küſte augenblicklich für zu gewagt 
gehalten und als einen casus belli gefürchtet zu haben. Man 
zog vor, durch einen Vertrag mit England, deſſen Ratification eine 
der letzten öffentlichen Handlungen des verſtorbenen Präſidenten 
geweſen iſt und in welchem, wenigſtens nach amerikaniſcher Inter— 
pretation, England ſeinen Anſprüchen auf die Mosquito-Küſte ent⸗ 
ſagt, den Streitpunkt indirect zu beſeitigen. Mr. Squier ward, 
als England mißliebig, zurückberufen und der, von ihm mit Nica— 
ragua geſchloſſene Vertrag dem Senate ſo ſpät vorgelegt, daß er 
ſchwerlich noch in der laufenden Congreßſitzung zur Sprache kommen 
dürfte; wodurch ſelbſtredend auch die Conzeſſion der amerikaniſchen 
Geſellſchaft unſicher geworden iſt. 

Mr. Squier hat inzwiſchen die Zeit ſeiner Anweſenheit in 
Nicaragua benutzt, um die Vulkane Centralamerikas, welche ſelbſt 
A. v. Humboldt nicht geſehen, zu unterſuchen und das für den 
großen Kanal geeignetſte Terrain zu erforſchen. Er berichtet, daß 
von den großen und kleinen Vulkanen, wohl 50 an der Zahl, die 
ſich ſämmtlich in einer Richtung von N. W. nach S. O. längs 
der Küſte des ſtillen Meeres hinziehen, zwar mehrere rauchen, aber 
nur 3—4 anhaltend thätig find. Der Berichterſtatter ſelbſt war 
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Augenzeuge der Entſtehung eines neuen Kraters, welcher ganz 
plötzlich aus der weiten Ebene von Leon emporſtieg. Die lebendige 
Darſtellung ſeines gefährlichen Verſuches, während einer augen— 
blicklichen Unterbrechung der Eruptionen am eben aufgeworfenen 
Kraterrande hinaufzuklimmen, war geeignet, die Aufmerkſamkleit der 
Zuhörer zu feſſeln. — 

Dann zu der Frage übergehend: ob die große Gebirgskette 
der Cordilleren einen Durchgangspunkt für den Kanal biete? — 
ſuchte Mr. Squier nachzuweiſen, daß in dem Becken von Nicara— 
gua, und zwar zwiſchen dem See Managua und dem ſtillen Meere, 
eine vollkommene Unterbrechung der Gebirgskette ſtattfinde, ſo daß 
dort lediglich die großen Ebenen von Leon und Congo zu durchſte— 
chen fein würden, welche ſich bis zu einer Höhe von nur 60° über 
dem Spiegel des Sees, und etwa 200° über dem des ſtillen Mee— 
res erheben. Unter den verſchiedenen, bei Ausführung des Kanals 
ſich darbietenden Linien erſchien dem Berichterſtatter diejenige als die 
vortheilhafteſte, welche den Kanal in den prachtvollen Meerbuſen 
von Fonſeca führen würde, deſſen weite Fläche alle Flotten der Welt 
zu faſſen vermag und in deſſen Nähe zudem vor Kurzem ein bedeu— 
tendes Steinkohlenlager entdeckt worden iſt. In dieſem Falle würde 
die Waſſerſtraße die drei Staaten Nicaragua, San Salvador und 
Honduras berühren, von der Mündung des Fluſſes San Juan auf— 
wärts, über den See Nicaragua, den Fluß Tipitapa und den See 
Managua, bis in den Meerbuſen von Fonſeca oder Conchagua ge— 
führt werden und eine Länge von etwas über 300 engl. Meilen er— 
halten, von denen 100 bis 120 Meilen wirklich zu kanaliſiren ſein 
würden. — 

Mr. Squier bemerkt mit Recht, daß die Koſten einer ſolchen 
directen Waſſerverbindung der beiden großen Oceane ſelbſt dann, 
wenn ſie 100,000,000 Dollars betragen ſollten, gegen die uner— 
meßlichen Vortheile gar nicht in Betracht kommen können, die der 
ganzen civiliſirten Welt daraus erwachſen würden. Auch iſt wohl 
kaum zu bezweifeln, daß die beiden größten Handelsſtaaten der Welt, 
ich meine England und die amerifanifche Union, ihr gemeinſames 
Intereſſe bei der Eröffnung dieſer Waſſerſtraße bei ruhiger Erwä— 
gung genügend würdigen werden, um deſſen Ausführung mit ver— 
einten Kräften herbei zu führen, und zu dem Ende vor Allem von 
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den internationalen Verhandlungen ſolche Agenten auszuſchließen, 
welche über dem mißverſtandenen Patriotismus den großen, gemein— 
nützigen Zweck aus den Augen zu ſetzen geneigt ſein möchten. Was 
insbeſondere England betrifft, ſo würde ſelbſt der Beſitz von ganz 
Centralamerika eine längere Verzögerung in der Ausführung des 
Unternehmens ihm nicht zu erſetzen im Stande ſein. — 


Drei Präſidenten des Naturforſcher-Vereins. 
25. Auguſt. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, ein Referat der zahlreichen 
Verhandlungen und Beſchlüſſe zu geben, denen ich, Dank ſei es der 
herrſchenden Oeffentlichkeit, in den vergangenen Tagen folgen konnte. 
Dieſe große Oeffentlichkeit der wiſſenſchaftlichen Forſchungen, welche 
durch die lobenswerthe Theilnahme der Tagesblätter auch für ein 
größeres Publikum nutzbar gemacht wird, iſt offenbar ein mächtiger 
Agent des Fortſchrittes. Indem das Neue ſofort Gemeingut Aller 
wird, das Practiſche ſich bewährt, der „Humbug“, nachdem er kurze 
Zeit getäuſcht, bald ſeinen Einfluß verliert, wird der Gelehrte ver— 
anlaßt, um ſich über dem großen Publikum zu erhalten, demſelben 
durch ſtets neue Fortſchritte vorauf zu eilen. 

Die Mitglieder wählen alljährlich ihren Präſidenten und es 
iſt Sitte, daß der Ex-Präſident des Vorjahres eine Abſchiedsadreſſe 
an den Verein richte. Profeſſor Henry, wenn ich nicht irre der 
Erſte in Amerika, welcher die bewegende Kraft im Electro-Magne— 
tismus entdeckt und darüber experimentirt hat, erläuterte in ſeiner 
geiſtreichen Abſchiedsrede den Zweck des Vereins. Derſelbe beſtehe 
nicht ſowohl in der Verbreitung der Wiſſenſchaft, — die müſſe 
Andern überlaſſen bleiben, — als vielmehr darin, daß Männer, welche 
ſich, ein Jeder mit einer einzelnen Specialität der Wiſſenſchaft be— 
ſchäftigen, ſich in ihren Beſtrebungen gegenſeitig aushelfen, zuſam— 
men arbeiten und dadurch die Wiſſenſchaft als ein Ganzes fördern 
wollen. Er klaſſifizirte verſchiedene Arten von Schein-Wiſſenſchaft— 
lichkeit, den amerikaniſchen Humbug, und ſchloß mit der Erklärung, 
daß Wiſſenſchaft und Glaube nicht einander entgegengeſetzte 
Begriffe ſeien. Sie beſtänden neben einander, oder vielmehr „der 
Glaube ſei über der Wiſſenſchaft erhaben.“ 

Dieſe, in einer Gelehrtenverſammlung etwas ſonderbar lau— 
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tende Bemerkung mußte mir auffallen. Sie wurde mir erläutert 
durch ein Referat des zeitigen Jahrespräſidenten, Prof. Bache, über 
die Verhandlungen einer Vereinsſitzung zu Charleſton, South-Caro⸗ 
lina, in welchem er des peinlichen Eindrucks erwähnte, den 
es auf ihn gemacht habe, als er wahrgenommen, daß noch jetzt ein 
nicht geringer Theil der Geiſtlichkeit und der Frommen im Süden 
der Union die Wiſſenſchaft in einigen ihrer Verzweigungen mit Miß— 
trauen betrachte und daß es einer beſonderen Vertheidigungsſchrift 
des Dr. Gibbes bedurft habe, um namentlich die Wiſſenſchaft der 
Geologen von dem Verdachte zu reinigen, als ob ſie zu Unglauben 
verleite. Daß auch Mr. Bache es nicht für überflüſſig hielt, bei 
dieſer Gelegenheit in ſehr edler und würdiger Sprache der Wiſſen— 
ſchaft, „deren Fortſchreiten zur Wahrheit, nicht zum Zweifel führe“, 
nochmals ihr Recht zu vindiziren, ſpricht deutlich genug aus, welche 
Macht noch jetzt die Männer der Orthodoxie, den Männern der Wif- 
ſenſchaft gegenüber, behaupten möchten, aus deren Forſchungen ſie 
eine Verleugnung der Offenbarung entſpringen zu ſehen fürchten. 
In der liebenswürdigen Perſönlichkeit des Profeſſors Bache, ſeinem 
anſpruchsloſen und doch ſicheren Vortrage, iſt übrigens der veredelnde 
Einfluß ächter Wiſſenſchaftlichkeit unverkennbar wahrzunehmen und 
ſeine Worte werden daher ihren Zweck gewiß nicht ganz verfehlen. 
Als Director der Küſtenvermeſſung (Supt. U. S. Coast Survey) 
gab er in der mathematiſch-phiſikaliſchen Section unter Anderem 
eine lichtvolle Darſtellung der Beobachtungen über Ebbe und Fluth 
im Meerbufen von Mexico. Das nur einmal tägliche Fallen und 
Steigen des Waſſers in dem Golf von Mexico war bisher dem 
Einfluß des Windes zugeſchrieben worden. Die, mit bewunderns— 
würdiger Schärfe bewirkten Meſſungen und daraus combinirten Re— 
ſultate aber beweiſen, daß es der Einfluß von Mond und Sonne 
auch dort iſt, welcher den Wechſel erzeugt. — 

Unter allen Männern der Wiſſenſchaft, welche ich hier verſam— 
melt finde, iſt jedoch Keiner, welcher, in Bezug auf Klarheit und 
Popularität des Vortrages, dem Prof. Agaſſiz ſich gleichſtellen könnte. 
Er belauſcht die Natur in ihren geheimſten Schöpfungen und ver— 
ſteht es nicht minder, der engliſchen, einer ihm früher ganz fremden 
Sprache, die am meiſten bezeichnenden Worte zu entlehnen, mit de— 
nen er, in einfacher Sprache, dem mit Spannung horchenden Pub— 
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likum die von ihm entdeckten Geheimniſſe mittheilt. Es iſt von 
Intereſſe, wahrzunehmen, wie wenig der, ſonſt ſtets unangenehm auf— 
fallende franzöſiſche Accent in dem Munde dieſes Mannes bemerkt 
wird. Wenn Prof. Agaſſiz redet, wenn er die Entſtehung und das 
Wachsthum des Fiſches im Ei, die Bildung der kleinſten Organe 
in den Fiſchen, als etwas ihm genau Bekanntes, mit Lebendigkeit 
erzählt, oder Fiſchneſter beſchreibt und die Liebe gewiſſer Fiſche zu 
ihren Jungen ſchildert, dann iſt der Hörſaal gefüllt; — ſobald er 
geendet, verlieren ſich viele der Zuhörer. Dieſe Popularität, dann 
ſeine rege Theilnahme an allen Verhandlungen des Vereins, endlich 
und vor Allem ſein europäiſcher Ruf, haben denn auch dem Prof. 
Agaſſiz die Wahl zum nächſtjährigen Vereinspräſidenten eingetragen, 
welche ſonſt, mit Rückſicht auf ſeinen erſt kurzen Aufenthalt in Ame— 
rika, auffallend erſcheinen würde. Aber das Auffallende ſchwindet, 
wenn man erwägt, daß es der älteren, wirklich hervorragenden Spe— 
zialitäten unter den amerikaniſchen Männern der Wiſſenſchaft bis 
jetzt noch wenige giebt, während dem Prof. Agaſſiz aus ſeiner ge— 
nauen Kenntniß der Quellen in Europa, welche ihm ſtets die neue— 
ſten Nachrichten ſichert, ein gewiſſes Uebergewicht erwächſt. Ich 
zweifle nicht, daß ſein Präſidium der Wiſſenſchaft in Amerika we— 
ſentlich nützen wird, da er es namentlich verſteht, die jüngeren Ge— 
lehrten, unter denen ſich manches tüchtige Talent befindet, an ſich 
zu feſſeln und ſie zu beleben. — 

Der Verein hat Albany zum Verſammlungsorte für das nächſte 
Jahr erwählt, wenngleich einzelne Stimmen laut wurden, welche 
der Bürgerſchaft dieſer Stadt im Allgemeinen genügendes Intereſſe 
an wiſſenſchaftlichen Forſchungen abſprechen wollten. Cincinnati ſoll 
der Ehre einer Zwiſchenſitzung theilhaftig werden. — 


S Bo- 


— 148 — 


Drei ſymboliſche Bilder. 


Eine Wanderung durch die Ulmenſtadt, mit ihren brei— 
ten, reinlichen Straßen, mit ihren geſchmackvollen, im Grün ſchöner 
Gärten halb verborgenen, auf Wohlhabenheit der Bewohner deuten— 
den Häuſern, zumal in der Frühſtunde eines heiteren Sommertages, 
würde an und für ſich genußreich ſein, auch dann, wenn nicht die 
Wiſſenſchaft alter und neuer Zeit dieſe Stadt zu ihrem Tempel er— 
ſehen hätte. Ich erinnerte mich zur glücklichen Stunde, in der ge— 
ſtrigen Plenarſitzung der Naturforſcher eine Einladungskarte zum Be— 
ſuche der „Brewſter-Hall“ erhalten zu haben, um einige Gemälde 
zu beſehen. Beim Eintritt in die einfache, aber geſchmackvolle Halle 
fand ich Profeſſor Silliman eben im Begriffe, einer auserwählten 
Verſammlung die Bedeutung dreier Oelbilder zu erläutern, welche, 
auf Veranlaſſung des Eigenthümers der Halle, Mr. Brepſter, zwei 
amerikaniſche junge Künſtler angefertigt hatten. Das erſte dieſer 
Bilder, von Mr. Flag, Schüler von Wash. Alſton, gefertigt, ſtellt 
die Landung der Pilger der May-Flower an der, mit Schnee bes 
deckten, unwirthlichen Küſte von Plymouth dar. Die Figuren ſind 
ſämmtlich Portraits. Der ältere Brewſter, einer ihrer Führer, war 
ein Vorfahr des Eigenthümers der Halle; auch Profeſſor Silliman 
rühmt ſich directer Abkunft von einem der Pilger. — 

Ein zweites Bild, von Roſſiter gemahlt, einem in Europa 
gebildeten Künſtler und von größerem Kunſtwerth als das erſte, führt 
uns in eine große Verſammlung puritaniſcher Auswanderer, mit 
Weibern und Kindern im Kreiſe gelagert. Vor der Verſammlung, 
unter einer hohen und ſchattenden Ulme, ſteht ein würdiger Geiſtli— 
cher; die Biebel in ſeiner Hand, die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer, 
der Stand der Sonne, deuten an, daß die Gemeinde am Morgen, 
unter freiem Himmel, ihre Sabbathfeier begehe. Im Hintergrunde 
ſind drei kleine Seeſchiffe ſichtbar, welche in einer, von Hügeln um— 
gebenen Meeresbucht vor Anker liegen. Es ſind die Puritaner De— 
venport und Eaton mit ihrem Gefolge, welche England verlaſſen 
haben, „um Gott mehr zu dienen, denn den Menſchen.“ Sie lan— 
deten, an einem Sonnabend, im Hafen von Duinnipiac und nann— 


— 149 — 


ten die Colonie „New-Haven.“ Am erften Sonntag Morgen pre— 
digte Devenport unter einem Ulmenbaume zu ſeiner Gemeinde „über 
die Verſuchung in der Wüſte.“ Der Baum iſt vergangen, aber die 
Stelle, wo er geſtanden, wird noch jetzt gezeigt. 

Das dritte Bild endlich führt uns Washington vor, den Va— 
ter des Vaterlandes, den Helden vieler Schlachten, in dem Augen— 
blicke, wo er, vom Volke zum Präſidenten erwählt, die würdige und 
von ihm hochverehrte Mutter verläßt, um von Mount-Vernon, ſeinem 
väterlichen Erbe aus, im Triumphzuge nach New-JNork geführt zu 
werden und dort, in der Mitte der Volksrepräſentanten, den Eid 
auf die Conſtitution zu leiſten, die er ſelbſt ſeinem Volke errungen. 

Dieſe drei Bilder ſollen den Beginn, das Wachsthum und 
die Vollendung der Republik von Amerika bezeichnen. Die erſten 
Pilger, für bürgerliche und religiöſe Freiheit ihr Vaterland meidend, 
landen in Plymouth. Ihnen folgen gleichgeſinnte Genoſſen und ver— 
breiten ſich in der neuerwählten Heimath, bis das, von der Vorſe— 
hung geſegnete Volk, kräftig an Körper und Geiſt, ſeine urſprüng— 
lichen Grundſätze auch gegen den mächtigen Unterdrücker ſiegreich be— 
hauptend, in der Wahl Wasbington's, dieſes Vorbildes Achter Hu— 
manität, die Erfüllung ſeiner Hoffnungen begrüßt. — 

So ungefähr erläuterte Profeſſor Silliman, und Mr. Brew— 
ſter fügte den Wunſch bei, daß Copien dieſer Bilder in allen Schu— 
len des Landes verbreitet werden mögten, um der Jugend den Geiſt 
der Freiheit, des Gottvertrauens und der kindlichen Pietät ihrer 
Vorfahren ſtets vor Augen zu ſtellen. 


— C 


Nach Weſten. 


27. Auguſt. 


Morgen verlaſſen wir Stockbridge und Neuengland und 
ziehen weſtwärts. Zwar war der heutige Tag recht drückend heiß; 
aber im Ganzen pflegt doch, wie man ſagt, die heißeſte Jahreszeit 
mit dem Auguſtmonat überſtanden zu fein. Der letzte „Faney— 
Dreſſ⸗Ball“ des Modebades Saratoga, zu welchem die berühmteſten 
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Schneider und Haarkräusler von New-Nork eigens herübergekommen 
waren und deſſen Beſchreibung der Herald drei enggedruckte Spalten 
widmet, iſt vorüber; der Spätſommer hat bereits Newport und 
die übrigen Seebäder bevölkert und Jedermann verſichert, daß 
nunmehr die Zeit gekommen ſei, wo auch der Europäer, ohne 
Gefahr für die Geſundheit, den Weſten beſuchen und an der Far— 
benpracht ſeiner herbſtlichen Urwälder die Augen weiden könne. 
Ich habe faſt das Gefühl eines Yankee, der die Heimath verläßt, 
um in der Ferne ſein Glück zu verſuchen, — ſo viel Nützliches 
und Großes habe ich geſehen, fo lebhaft mitgefühlt in dieſem Stamm— 
lande amerikaniſcher Freiheit und Unabhängigkeit. Und doch iſt 
es wieder ein erhebender Gedanke, die engen Grenzen der ſchon 
alten Kultur von Neuengland zu durchbrechen und im weiten Weſten 
einzig und allein die Natur walten zu ſehen; die Spur von Millio— 
nen zu verfolgen, welche, rechts und links von der langen Heerſtraße 
Colonien gründend, die Blüthe öſtlicher Civiliſation hinein tragen 
in die friſche Natur, deren verjüngende Kraft dem veralteten Stam— 
me neue Lebensfähigkeit einflößt. Dort, im Weſten, liegt bald das 
Geſchick dieſes großen Reiches! f 


Das junge Amerika. 


Dort iſt es auch, wo „das junge Amerika“, wie ſich die 
nationale Reformparthei nennt, Vorbereitungen zu großen Verän— 
derungen in der Geſetzgebung trifft, welche, wenigſtens dem aus— 
geſprochenen Grundſatze gemäß, zum Zwecke haben, vor Allem 
einen wohlhabenden, unabhängigen und daher körperlich und geiſtig 
geſunden Mittelſtand der Grundbeſitzer auch über die nächſte 
Zeit hinaus dem Lande zu erhalten und dadurch, ſo viel als 
möglich, dem Uebergewichte der großen Kapitalien und der Ent— 
ſtehung eines europäiſchen Proletariates entgegen zu arbeiten. Schon 
jetzt giebt es in einigen der Neuengland-Staaten geſetzliche Beſtim— 
mungen, welche dem Farmer ſein Wohnhaus (Homestead) und 
eine gewiſſe Anzahl Morgen Landes gegen Zwaͤngsverkauf wegen 
Verſchuldung ſichern. Der Staat New-Nork iſt in dieſem Jahre 
nachgefolgt; Repräſentantenhaus und Senat haben beſchloſſen, daß 
die „Homeſtead“ bis zu einem Werthe von 1000 Dollars unan⸗ 
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greifbar ſein ſoll. Einige der weſtlichen Staaten beſitzen ähnliche 
Geſetze. 

Die Geſellſchaft des jungen Amerika geht aber weiter. Ihr 
Vertreter im Senate zu Washington, Senator Walker von Wis— 
conſin, hat am 17. Auguſt, in einer ausführlichen Rede, den 
Antrag begründet: „der Congreß möge dem Verkaufe des noch 
vorhandenen Congreßlandes Einbalt thun, daſſelbe den Einzelſtaaten 
überweiſen, auf deren Territorium es liegt, und möge ferner jedem 
Familienhaupte, welches noch kein Land beſitzt, eine Viertelſection, 
oder 160 Acres, unentgeltlich in Eigenthum überweiſen, unter der 
Bedingung, daß er es ſelbſt bebaue und nur an Solche wieder ver— 
äußern dürfe, die nicht bereits im Beſitze von mindeſtens 160 Acres Land 
ſich befinden. Zwar iſt vorauszuſehen, daß dieſer Antrag für jetzt 
unterliegen, vielleicht nicht einmal eine anſtändige Minorität erhal— 
ten wird. Aber eben ſo wenig bezweifle ich, daß der darin aus— 
geſprochene Grundſatz, als dem Intereſſe des überwiegenden Mittel— 
ſtandes, namentlich im Weſten, entſprechend, in nicht langer Zeit 
den Sieg davon tragen muß. Andere Forderungen, welche das 
junge Amerika ſtellt, oder doch in der Folge und zu geeigneter 
Zeit zu ſtellen beabſichtigt, ſind: Beſchränkung des, einem Indivi— 
duum geſtatteten Grundbeſitzes auf ein gewiſſes Maaß; Beſchrän— 
kung der täglichen Arbeit auf 10 Stunden; Verbot der Contra— 
hirung von Staatsſchulden; Freihandels-Syſtem; directe Beſteue— 
rung; Auflöſung des ſtehenden Heeres und der Flotte; endlich 
gemeinſame Volkserziehung in bürgerlichen Freiſchulen. — 


Die politiſche Cage des Landes. 

Einſtweilen beſchäftigt die Sklavenfrage die Partheien noch 
mehr, als dieſe neuen Theorien, welche erſt geſichtet werden und rei— 
fen müſſen. Der Senat zu Washington hat nun nach einander alle 
die Hauptvorſchläge der Omnibus-Bill, ſelbſt die „Fugitive-Slave— 
Bill“ angenommen, während das Repräſentantenhaus noch immer 
mit den Budgetdebatten ſich beſchäftigt, ſcheinbar unbekümmert um 
die im Publikum herrſchende Spannung. Inzwiſchen haben die 
Einwohner von New-Mexico, dem Beiſpiele Californien's folgend, 
ſich ſelbſt bereits eine Conſtitution gegeben, einen Gouverneur ein— 
geſetzt, eine Staats-Legislatur gebildet und Deputirte erwählt, um 


— 152 — 


Zulaſſung in dem Congreß zu Washington zu begehren. Gleichzeitig 
bringen die Tagesblätter eine furiöſe Erklärung des Gouverneurs 
von Texas über die Botſchaft des Präſidenten Fillmore, in welcher 
dieſer die Anſprüche des Staates Texas für übertrieben und unan— 
nehmbar erklärt hatte. 

Während nun in allen Grafſchaften der Staaten Georgia 
und Miſſiſippi Verſammlungen gehalten werden, welche zu Gunſten 
von Texas offenen Widerſtand gegen die angeblichen Uebergriffe des 
Congreſſes predigen, halten die Abolitioniſten eine Verſammlung zu 
Cazenovia, New-Nork, um den gefangenen Sklavenverleiter Chaplin 
auf gemeinſame Koſten vor Gericht vertheidigen zu laſſen, wobei ſie 
die Abſicht ausſprechen, ihn bei nächſter Wahl zum Präſidenten der 
vereinigten Staaten zu wählen. Endlich wird auch in die materielle 
Tariffrage der große Gegenſatz von Nord und Süd von Neuem hin— 
ein getragen, indem ſüdliche Staatsmänner, in Reden und durch 
Pamphlets, es offen ausſprechen, daß fie, gegenüber dem Antrage 
der nördlichen Whigs auf Tariferhöhung, nicht allein eine erhebliche 
Reduction des Tarifs, ſondern zugleich die Aufhebung der Fiſchfangs— 
prämien und der Navigationsgeſetze durchzuführen ſich beſtreben wer— 
den. Die Preſſe aber ſpricht ſich unumwunden dahin aus, daß der 
Congreß die Geduld des Landes mißbrauche, und daß es im allge— 
meinen Intereſſe liegen würde, die ſogenannte „lange Sitzung“ 
(Long Session) ganz aufhören zu laſſen, um gewiſſen unvermeid— 
lichen und unverwüſtlichen Rednern eine Grenze für die Debitirung 
ihrer allbekannten Ideen vorzuzeichnen. Selbſt die Börſe zeigt ei— 
nige Empfindlichkeit; denn die „Fancy Stocks“ find um einige Pro— 
cente gewichen. — 


Z— —— ¶œͤ KdmVGà—œkͤͤ ĩ —v;rð—1t — ͤ wGͤ2LZ ——ñ—ů— —ꝛ̃— - — Iy41· —ů— — — — 


Druck und Papier von H. J. Grote in Arnsberg. 


aus 


dem Norden 


der 


Vereinigten Staaten von Amerika 


von 


Karl Quentin, 


K. preuß. Regierungsrath a. D. 


Zwei Theile in einem Bande. 
Zweiter Theil. Weſt. 


— — — ⏑ pb ð: — 


Arnsberg, 1831. 
Druck und Verlag von H. F. Grote. 


a 3 . en en ae; 
ink: neee n e dee 


n eee wege 2 e 


er ee * 1 0 Er We ER 
e 4 e 8 


A e 


SE 9 


Ka W ee RE * we 


3 3 Bas, A 


Inhalts⸗Verzeichniß des zweiten Theils. 


IWW 5:05: a ne en nen ze 


Ein Ackerbaufeſt (Agricultural Fair) des Staates 
New: MorEk 


Weſtern⸗New⸗ANork fonft und 1 5 — die d Adesban- Ausſuüurz 
— Volksbeluſtigungen. — 


Der Bankverkehr und die amerikaniſchen Werthpapiere 


Wird ſich die Kriſis von 1836 wiederholen? — Anlage europäi- 
ſcher Kapitalien in Amerika; Stocks und Bonds — die Stellung 
von England und Amerika im Welthandel. — 


Ein Urtheil über die Sklaverei in Alabama 


Die Volksſchule im Staate New: Bork 
Ein Lehrerſeminar — das Freiſchulſyſtem. — 


Panoramen und Theater 
Senny Lind und Barnum. — 


Von Albany nach Syra cue 


Schenectady, als Auswanderer-Station — die an 
fälle — Ein Landprediger — Utica. — 


r 6 e 9 
Die Onondaga- Salinen — die Wand der Stadt — die 
Onondaga⸗Indianer und das indiſche Departement in Washington. — 


Die politiſchen Partheien des Staates New- York 


Eine demokratiſche Partheiverſammlung (Democratic State Con- 
vention). — 


Seite 


10 


16 
19 


22 


Le) 
or 


30 


37 


niften — die Farmen am Titibawaſſee — Henry Bibb und die 


E 
ER Seite 
Die Landwirthſchaft im weſtlichen New: Horf. . . . 47 
Geneva — Mr. M's. Farm — die Umgegend von Geneva — 
ein Ausflug nach Lyons. — 

Eine Unionsſchule des Staates New- Vork 55 
Von Geneva nach Rocheſter. 58 
Das Lindfieber — Charles Sumner über das Sklavenausliefe— 

rungsgeſetz. — 
Die Stadt Nocheiter, ihre Gründung, ihr Wachsthum, 
ihre Bedeutung: g re FO 61 
Die Niagara Fälle Re Ne 67 
Die Stadt Buffalo Ne 
Ein Abend im Theater — Buffalo, als Aus wandererſtation — 
ein Pferderennen — die Heimath des Präſidenten Fillmore. = 
Eine Fahrt über den Erieſee 77 
Die Stadt Detroit, ihre Gründung und Gefchichte . 79 
General Caſſ und die politifchen Partheien im Staate Michigan — 
Detroit, als Handelsplatz — die ſtädtiſchen Freiſchulen und das 
Schulſyſtem des Staates Michigan. — 
Die Eiſenbahnen im Staate Michigan, als Glieder 
in der Kette der großen Durchfuhrſtraßen nach dem 
Weſten n 85 
Ein Ausflug nach Ann⸗ Arber 89 
Das Staats-Ackerbaufeſt — eine weſtliche Univerſität. — 
Das amerikaniſche Landſyſtem und die Landſpekula⸗ 

11104 132 re 93 
Ein Ausflug nach Saginaw (Michigan) nan 
Pontiac und die Indianerkämpfe von 1763 — Flint — eine 
Fahrt durch den Urwald — Saginaw und ſeine deutſchen Kolo- 


Abolitioniſten-Verſammlung zu Flint — die Böden Duke im 


Staate Michigan. — 


Von Detroit nach Chicag g 113 
Eine politiſche Rundſ chem 115 


Die Landſchenkungen und deren Einwirkung auf Um⸗ 


wandlung des amerikaniſchen Landſyſteme . 118 
Chicago, ein Centralpunkt für den großen Durch— 

h HABE IE 
Von Chicago nach Milwaukeeeeeeeee 125 


Drei Nankees als Koloniſten in Wisconſin. — 


Milwaukee, das Handels-Emporium von Wisconſin 130 
Der hohe Zins fuß und feine Urſachen — Kreditſyſtem und Baar— 
zahlung — die politiſchen Partheien — die Deutſchen in Wis- 


conſin. — 
Eine Reiſe durch Wisconſin und Illinois. 137 

Ein Abentheuer — Madiſon, eine weſtliche Gouvernementsſtadt — 

eine Prairiefarm in der Grafſchaft Rockland, Illinois — von 

Madiſon nach Janesville — weſtliche Höflichkeit — das nördliche 

Illinois. — 
Gier. a ee ßyßd sine Fat Ei RO 
EEE ET BETT 152 
St. Louis * „ * 0 = . 1 . * * * * * * . . „ 5 . 155 
Col. Benton und die politifchen Partheien in Miſſouri 160 
C — 162 
Eine Fahrt auf dem Ohiofluſꝶſ . 164 
Die Kolonie Cannelton, der Beginn einer weſtlichen 

CC ˙. 12 

et fh t 176 
Cincinnati, die Königin des Weſtenn ns . 178 
Von Eineinnati nach New⸗ Jork 184 
Nd... 135938 
Die Winterſaiſon in New⸗ Vork 191 


ie Vorleſ ungen 192 


Ei 
Seite 
Die katholiſche Kirche in Amerika 193 


Erzbiſchof Hughes über den Verfall des Proteſtantismus — die 
katholiſche Propaganda — die Jeſuiten. — 


Die Dampfſchifffahrts-Verbindungen zwiſchen Europa 
ud erg fLr ˙wA An 


Die Rückreiſe * 0 * + [ * + 4 * - 0 0 ® * 0 * > 205 


HOF 


Das Catskill⸗Gebirge. 


31. Auguſt. 


Beinahe hätte uns der Kutſcher von Staockbridge die 
weitere Reiſe in den Weſten erſpart. Sein Wagen brach, zum 
Glücke erſt in dem Augenblicke, als er den ſteilen Bergabhang hin— 
abgerollt war und eben auf dem Bahnhofe von State- Line ans 
langte, von wo aus der nächſte Expreßzug uns nach Albany und 
in das Delavan-Houſe ablieferte. Die freundliche Hülfe der 
Miß G. verſchaffte uns bald das gewünſchte Unterkommen in dem 
ſtillen Boarding⸗Hauſe der Miſſes Carter, wo wir mit mehr Ruhe, 
als ein Hotel fie gewähren würde, die lärmende Feier des, in näch⸗ 
ſter Woche ſtattfindenden, großen Ackerbau-Feſtes (State Agricultural 
Fair) erleben können. Die Zwiſchenzeit haben wir benutzt, um 
nochmals den Hudſon hinab zu ſchwimmen und diesmal hat uns 
das Dampfboot bei dem Dörfchen Catskill ausgeſetzt, welches an 
der Mündung des Catskill⸗Flüßchens liegt und wo wir einen vier⸗ 
ſpännigen Omnibus bereit fanden, uns landeinwärts und dann bergs 
auf zu führen, bis wir, nach einer Fahrt von etwa vier Stunden, 
vor dem „Mountain-Houſe“ anlangten. Die letzte Strecke des 
ſteilen Weges könnte wohl gefährlich ſcheinen, wenn man nicht der 
Umſicht des Kutſchers und der Gewohnheit der Pferde ganz ver— 
trauen dürfte. 

Das „Mountain-Houſe“ iſt erſt vor einigen Jahren durch 
die Bürger von Catskill errichtet worden, welche darauf rechneten, 
dadurch Beſucher herbei zu ziehen. Und ſie hatten gut gerechnet, 
denn das große Gebäude war in der heißen Jahreszeit ſtets überfüllt. 

Jetzt iſt die Saiſon für dergleichen Bergparthien ſchon vor— 
über, und wir fanden, daß die gut beſetzte Mittagstafel weniger 
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Säfte als farbige Ccoloured) Aufwärter zählte, welche mit beſon— 
ders tactfeſtem Schritte ihre Dienſte verrichteten. 

Das Haus ſteht auf dem Gipfel des „Table Rock“, 2,500“ 
über dem Hudſon. Unmittelbar vor der Piazza des Hauſes bildet 
der Felſen einen jähen Abſturz. Das Auge blickt erſchreckt zurück 
von der furchtbaren Tiefe, und ruht mit um ſo größerer Wonne 
auf dem prachtvollen Panorama, welches in faſt unabſehbarer Er— 
ſtreckung am Fuße des Berges ſich ausbreitet und in deſſen weiter 
Fläche der mächtige Hudſon kaum wie ein breiter Silberfaden ficht- 
bar wird. Ueber dem Plateau des Table Rock aber erheben ſich 
nach allen Seiten hin höhere Bergkegel, deren ſaftgrünes Laubge— 
wand noch dieſelbe Mannigfaltigkeit zeigt, als ob der Wald tief 
unten am Hudſon gewachſen wäre. Sweet-Fern und Calmia decken 
im Ueberfluß den Boden. — 5 

Ein wildromantiſcher Fußſteig, meiſt in dem ausgetrockneten 
Bette eines Waldbaches ſich windend, führte uns, mitten durch den 
Urwald, zu den Waſſerfällen des Kaaterskill⸗Baches, welcher über 
zwei, 175 und 75 Fuß hohe Felſenterraſſen hinabſtürzt. Wenn 
nicht Regen den Bach anſchwellt, wird das ſparſam herbei rieſelnde 
Waſſer von einem ſpekulativen „Dutchman“, einem Abkömmling der alten 
holländiſchen Koloniſten aufgefangen, um gegen eine kleine Abgabe 
der Neugier der Fremden geopfert zu werden. Wunderbar iſt der 
Anblick der ungeheuern halbkreisförmigen Höhlung, welche die 
fortwährend anſpritzenden Waſſertheilchen mit Hülfe des Winter⸗ 
froſtes in dem leicht verwitternden Schieferfelſen der Unterlage aus⸗ 
gewaſchen haben, während das feſtere Geſtein, das die obere Lage 
bildet, wie eine gewölbte Bedachung überhängt. Vor wenigen 
Wochen erſt war ein Beſucher des Falles, der ſich zu weit vorge— 
wagt, vom erſten Felſenabſatze 80° tief hinabgeſtürzt. Er hatte 
beide Beine gebrochen, und zugleich den Kinnbacken verrenkt, den 
er aber ſelbſt wieder einrücken konnte, da er zufällig Zahnarzt war. — 

Früh Morgens fanden wir das ganze weite Thal zu unſern 
Füßen vom Nebel verſchleiert und betrachteten lange den Kampf 
zwiſchen Nebel und Sonne. Die Berggipfel ragten wie grüne 
Inſeln aus dem Nebelmeere hervor, während unter uns die Sonne 
den dichten Schleier auf Augenblicke zerriß, um einen Lichtblick in 
die Landſchaft zu geſtatten, der eben ſo ſchnell wieder verſchwand. 
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Ein anderer „Dutchman“ hat Washington Irving's „Rip van 
Winkle“ zum Aushängeſchilde eines, auf halber Höhe des Berges 
am Wege erbauten Blockhäuschens gewählt, und ſpeculirt damit 
auf den Geldbeutel der Beſucher. Denn das Catskill-Gebirge war 
einſt der Tummelplatz dieſer komiſchen Perſönlichkeit alt- niederlän— 
diſcher Race. W. Irving aber lebt ebenfalls an den Ufern des 
Hudſon; wir ſahen ſeine, in altdeutſchem Style erbaute Villa, als 
wir, von New- Jork kommend, Piermont paſſirten. — 

Muntere Reiſegeſellſchaft verkürzte die ohnehin raſche Fahrt 
zum Flußufer und eines der vielen Dampfboote, die faſt ſtündlich 
die Landungsſtelle paſſiren, brachte uns gegen Abend nach Albany 
zurück. 
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Ein Ackerbaufeſt (Agriculiural Fair) 
des Staates New: Vork. 


Während meine Frau im Parlour Lieder ſingt und mit 
unſeren gemütblichen drei iriſchen Wirthinnen ein Plauderſtündchen 
hält, habe ich die hieſigen Lokalblätter durchgeſehen und bin dadurch 
an Erfahrung nicht ärmer geworden. Das „AgriculturalF-Fair“ iſt 
der Löwe des Tages. Anpreiſungen aller möglichen Art, Wohnun— 
gen, Getränke, Hausgeräth, Ackerbauwerkzeuge, Putz und Mode, — 
Alles für die geehrten Herrn Farmer und ihre werthe Familie, 
welche ohne Zweifel, neben ihren Producten, auch wohlgeſpickte 
Geldbeutel mit zu Markte bringen werden. Denn die gute Stadt 
Albany iſt ernſtlich Willens, diesmal die Möglichkeit eines guten 
Geſchäftes nicht ungenutzt vorüber zu laſſen. So weit geht die 
Spekulation und auf ſo zahlreichen Beſuch wird gerechnet, daß zwei 
große Dampfſchiffe während des Feſtes am Werfte liegen wollen, 
um 500 Schlafgäſten Obdach zu geben. 


Weſtern-NHew- Vork font und jetzt. 
Welch' ein Wechſel liegt in dem Zeitraum eines Menfchen- 
alters! Noch nicht hundert Jahre ſind verfloſſen, als Deputirte der 
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Colonien zu Albany zuſammen traten, um einen Bund zu gemein⸗ 
ſamer Vertheidigung zu ſchließen, weil ein Krieg zwiſchen Großbrit⸗ 
tannien und Frankreich unvermeidlich geworden war. 150 Abge⸗ 
ordnete der „Sechs Nationen“ wohnten am 14. Juni 1754 dieſer 
Zuſammenkunft bei. Denn die gefürchteten Mohawks ſchwärmten 
faſt vor den Thoren von Albany; die Oneidas, die Onondagas, 
die Cayugas, die Senecas und die Tuscaroras hielten alles Land 
vom Hudſon bis zum Erie-See beſetzt, und ohne die befreundete 
Mitwirkung dieſer Völkerſchaften, um welche auch Frankreich buhlte, 
ſchien ein glücklicher Ausgang des bevorſtehenden Kampfes hüchſt zwei⸗ 
felhaft. 

Noch 50 Jahre ſpäter, als Washington bereits von dieſer 
Welt geſchieden war, hatte die Auswanderung aus Neuengland 
kaum begonnen. Sie war nach dem Weſten von New-Nork und 
nach Ohio gerichtet. Aber Ohio, jetzt einer der blühendſten Staa— 
ten der Union, war noch Territorium und ſelbſt im New-Nork⸗ 
Staate waren, weſtlich von den Quellen des Mohawk und Sus⸗ 
quehannah, nur ganz vereinzelte weiße Coloniſten zu finden. In 
den Wäldern ſchwärmten den Engländern und den Auen 
Coloniſten befreundete 8 05 — 

Als einſt Mr. W., jetzt ein 70jähriger Greis, zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts von ae feiner Geburtsſtadt aus, den 
Niagara-Fall zu beſuchen wünſchte, wurden große Vorbereitungen 
gemacht. Die Cavalcade gelangte nach mühevoller Reiſe an das 
Ufer des Erie-Sees. Sie fand, wo jetzt 42,000 Menſchen die 
Stadt Buffalo bevölkern, das einzige Blockhaus eines weißen Colo⸗ 
niſten. Zum Niagara geleiteten ununterbrochene Wälder. Jetzt 
führt eine Eiſenbahn nach Buffalo. Sie iſt die große Heerſtraße 
geworden, über deren Geleiſe hin der ferne Weſten, weit über Ohio 
hinaus, ſich bevölkert hat, und während die Geſellſchaften, deren 
Geſammtkapital dieſe Eiſenſtraße erbaute, 10 und ſelbſt 19 % 
Dividende erhalten, gewährt gleichzeitig der, vom Staate angelegte, 
mit der Eiſenbahn parallel laufende Erie-Kanal eine Nettorevenüe 
von 2½ Million Dollars, welche nicht allein zur Verzinſung und 
Tilgung des Anlagekapitals im Betrage von 16 Millionen Dollars 
genügt, ſondern noch einen jährlichen Ueberſchuß abwirft, um Neu⸗ 
bauten auszuführen, welche beſtimmt ſind, die Leiſtungsfähigkeit des 
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Kanals mit den vermehrten Anſprüchen des jährlich ſteigenden Ver— 
kehrs in Uebereinſtimmung zu erhalten. Und doch iſt dieſer Ver— 
kehrsbedarf in neueſter Zeit ſo außerordentlich gewachſen, daß noch 
ein dritter Weg eröffnet werden mußte. Die New-Nork und Erie⸗ 
Eiſenbahn, welche den Staat New-Nork mitten durchſchneidet, wird 
in wenigen Monaten die Entfernung ſeiner äußerſten Weſtgränze 
von der Reichsſtadt auf 24 Stunden verkürzen und dieſem wichtig— 
ſten aller vereinigten Staaten, deſſen Bevölkerung bereits derjenigen 
nahezu gleichkommt, welche bei der erſten Volkszählung im Jahre 
1791 in der geſammten Union gefunden wurde, für die 
nächſten Jahre ein noch größeres, materielles Uebergewicht ſichern, 
als er ſeither ſchon beſaß. 


Die Ackerbau-Ausſtellung. 
4. September. 

Das Ackerbaufeſt iſt in vollem Gange. Als Platz für die 
Ausſtellung der eingelieferten Gegenſtände hat man eine große 
Wieſenfläche erwählt, welche einige engliſche Meilen vor der Stadt, 
an der Straße nach Troy liegt, in der Niederung des Hudſon— 
Fluſſes. Ein hoher Bretterverſchlag umſchließt die Räume der 
eigentlichen Ausſtellung. Man gelangt nur durch die Office des 
Sekretariats der Geſellſchaft hinein. Durch Zahlung eines Dollars 
wurde ich als Mitglied aus der Stadt Albany für 1850 anerkannt, 
erhielt ein ſeidenes Band mit der nöthigen Bezeichnung (Badge) 
als Erkennungszeichen und damit das Recht, während der ganzen 
Dauer des Feſtes, mit Weib und Kindern unter 21 Jahren, die 
„Fair⸗Grounds“ zu betreten. 

Die weite, umzäunte Fläche gewährt Raum für viele Tau— 
ſende. Das iſt aber auch nöthig; denn von allen Seiten ſtrömen 
die Schauluſtigen herbei. Kutſchen, Stadtwagen, Omnibus und 
Ackerfuhrwerk bedeckt buchſtäblich die breite Chauſſee von Albany 
und doch wählen Tauſende täglich den Waſſerweg, oder wandern, über 
Wieſen und Felder, auf Fußſteigen zu den „Fair-Grounds“. Im 
Innern der Umzäunung ſind vier große hölzerne Häuſer oder Zelte 
errichtet. Sie find mit den Namen „Mechanic's-, Manufacturers>, 
Flower⸗ und Dairy⸗-Hall“ bezeichnet und enthalten die ausgeſtellten 
Gegenſtände, nach Maaßgabe dieſer Eintheilung klaſſificirt. Ringsum, 
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längs der innern Wand der Einfriedigung, hat man mit lobens— 
werther Vorſorge Ställe und Verſchläge für das Vieh angebracht, 
welches zum Theil aus den entfernteſten Grafſchaften des Staates 
herbeigetrieben wird. Ich ſah gute Reit-, Kutſchen- und Acker⸗ 
pferde. Die Veredlung der einheimiſchen Landpferde iſt im Staate 
New⸗Nork bereits Gegenſtand allgemeiner Fürſorge geworden. 


Unter dem Rindvieh, in ſehr großer Menge vorhanden, fiel 
mir die Schönheit der engliſchen Kurzhorn-Race beſonders auf. 
Meine Bewunderung der Exemplare, welche unter Anderen ein Mr. 
Rotch, Gutsbeſitzer in Otſego-Co., zu Markte gebracht hatte, ge— 
wann mir die Zuneigung eines Farmers, deſſen Obſorge ſie anver— 
traut waren. Irländer von Geburt, war er, zehn Jahre alt, mit 
den ganz armen Eltern eingewandert und jetzt, im Alter von kaum 
40 Jahren, Beſitzer von 150 Acres Land unter Kultur, auf welchem 
die nöthigen Pferde, 50 Stück gutes Rindvieh und eine kleine 
Heerde Southdown-Schaafe weiden. Seine amerikaniſche Hausfrau 
hatte ihm allerdings auch 50 Acres Land zugebracht; aber Fleiß 
und Nüchternheit allein haben ihn zum wohlhabenden Manne ge— 
macht. Mehrere Verwandte, die er aus Irland nachkommen ließ 
und die ſeine Warnung vor Whisky beachteten, ſind ebenfalls wohl— 
habend geworden. Leider aber, ſo klagte er, ſeien dies nur ſeltene 
Beiſpiele unter ſeinen Landsleuten. 


Ich mußte nothwendig ſeine wirklich vortrefflichen Exemplare 
von Southdown-Schaafen bewundern, die er, ihres vorzüglich 
ſchmackhaften Fleiſches wegen, den Merino-Schaafen vorzog. Dabei 
ſchlenderten wir auch an den Ständen der Schweine und des Feder— 
viehs vorüber und mein Führer, der ganz geſprächig geworden war, 
wollte mich faſt überreden, mich in Otſego-Co. nieder zu laſſen, wo 
ich, wie er verſicherte, für 20 Dollars per Aere noch ſehr gutes 
Land erhalten könne; — und mehr als 100 bis 200 Acres zu 
bewirthſchaften, wolle er mir doch nicht rathen, weil bei größeren 
Gütern der Arbeitslohn (in der Erndtezeit 1 Dollar täglich, nebſt 
Koſt und Wohnung) einen bedeutenden Theil des Gewinnes abſor— 
bire. Bei 100 bis 150 Acres Land würde ich aber gut fortkom— 
men, beſonders wenn ich, wie er, mich vorzüglich auf Viehzucht 
lege, und nicht übermäßig Branntwein trinke. — 
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Am liebſten verweile ich in der Mechanic's-Hall, dem Sams 
melplatze für alle möglichen Arten von Maſchinen und Werkzeugen, 
von der Dampfmaſchine bis zu den kleinſten Kopfnägeln hinab, vor— 
nehmlich für den Ackerbau beſtimmt. Wenn ich die alterthümlichen, 
häufig unpractiſchen, in der Regel höchſt reparaturbedürftigen Acker— 
baugeräthe in vielen Gegenden Deutſchlands und des europäiſchen 
Continents im Allgemeinen mit der Auswahl vortrefflicher Werk— 
zeuge vergleiche, welche dem amerikaniſchen Farmer in den großen 
Ackergeräth- und Saamen-Handlungen (Agricultural Warehouses) 
faft in jeder größeren Stadt der Union zu Gebote ſtehen, fo finde 
ich mich genöthigt, den Erfindungsgeiſt und die Energie zu bewun— 
dern, welche es vermocht haben, in ſo kurzer Zeit die theure Arbeit 
der Menſchenhand durch Maſchinenarbeit zu erſetzen und dadurch die 
Preisdifferenz der Ackerbauproducte weſentlich zu verringern. Wie 
würde wohl der kühne Pionier, welcher die Kraft ſeiner Jahre ver— 
wenden mußte, um tauſendjährige Wälder zu lichten und den Bo— 
den urbar zu machen, noch Zeit zur Handhabung des Dreſchflegels 
erübrigen können? Was würde der Ackerbau Amerika's ſein, ohne 
dieſe Erfindungen, welche die Thierkraft und nicht weniger die todten 
Kräfte der Natur dem Menſchen dienſtbar und zu den ſcheinbar 
complizirteſten Operationen im Felde und im Innern des Hauſes 
fähig gemacht haben?! — 

Da ſteht die Walzen-Dreſchmaſchine, von Wheeler, Emery und 
vielen Anderen verbeſſert. Sie wird von Pferden, durch Waſſer— 
oder Dampfkraft in Bewegung geſetzt. Die Körner reinigt ein 
beſonderer Apparat gleichzeitig von Spreu. Das ausgedroſchene Stroh 
wird auf einer geneigten Ebene ohne Ende auf Haufen gelegt. Zwei 
Pferde, mit 3—4 Arbeitern, find im Stande, auf dieſer Maſchine 
150 bis 200 Buſchels Weizen oder Roggen auszudreſchen, und wem 
der Preis von 150 Dollars zu hoch iſt, der geht zum Nachbar-Far— 
mer, deſſen Maſchine für guten Zins zu leihen. Lohndreſcher zie— 
hen damit auf dem Lande umher und machen auch für den kleinen 
Ackersmann den Dreſchflegel entbehrlich. — 

Dort ſind ganze Reihen von Pflügen aufgeſtellt, in faſt un— 
zähligen Sorten. Für jede Bodenart, für Ober- und Untergrund, 
für Brache und Raſenſchälung, zum Behacken von Mais und Ta— 
bak eingerichtet, ſind ſie mit Nummern bezeichnet, ſo daß auch der 
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fern wohnende Farmer das ihm nöthige Geräth durch einfache Be— 
ſtellung der Nummer erlangen kann. Die Saamen, je nach der Fein⸗ 
heit und beſondern Kulturmethode, werden durch beſondere Maſchi— 
nen in die Erde gebracht, Getreide und vorzüglich Gras, wird von 
Maſchinen gemäht. Hundekräfte ſetzen Butterfäſſer und Käſepreſſen 
in Bewegung. Ja! ſogar Aepfel-Schälmaſchinen ſah ich in Thä⸗ 
tigkeit. Die Mafchine ſchält den Apfel, welchen die Menſchenhand 
ihr darreicht, und in einer zweiten Operation zerſchneidet ſie den 
eben geſchälten Apfel in 6 oder 8 Theile, zum Trock'nen geeignet, 
wobei das Gehäuſe, von dem Fleiſch geſondert, herausfällt. 

Man ſagt, die Auswahl der Maſchinerie ſei diesmal nicht ſo 
vollſtändig, als wohl bei früheren Ausſtellungen. Ich kann das 
nicht beurtheilen; jedenfalls fand ich des Sehenswerthen genug, 
auch genug Neues, um zu begreifen, daß derartige Ausſtellungen, 
durch deren Vermittelung der Erfinder gleichſam von Markt zu Markt 
zieht, erheblich zur ſchnellen Verbreitung verbeſſerter Werkzeuge bei— 
tragen müſſen, zumal dann, wenn ſie mit ſolchem Intereſſe und in 
ſolcher Zahl von den Landwirthen der Umgegend beſucht und n 
werden, wie dies in Amerika der Fall iſt. — 

Die „Flower-Hall“, ein großes, kreisförmiges Zelt, ſtellt im 
Innern einen geſchmackvoll arrangirten Blumentempel vor, um wel— 
chen, auf erhöhtem Lager, die mannigfaltigen Früchte der Jahres- 
zeit gruppirt find. — Am wenigſten Sutereffe gewährt für mich die 
„Manufacturer's⸗Hall.“ Sie enthält ein buntes Gemenge von Fa⸗ 
brikaten aller möglichen Art, von Kunſtproducten, Nippſachen, Da—⸗ 
guerreotypen ꝛe. — kurz, von Gegenſtänden, welche mit dem Acker— 
bau auch nicht die entfernteſte Verwandtſchaft haben und nur zuge— 
laſſen zu ſein ſcheinen, um allgemein, und namentlich die Damen 
zu befriedigen, welche dieſe Halle am fleißigſten zu beſuchen 
pflegen. — 


Volksbeluſtigungen. 

Draußen aber, gleichſam als Vorhalle des, nur für die Ein— 
geweihten, d. h. die Zahlenden, zugänglichen inneren Heiligthums, 
reiht ſich Bude an Bude und Zelt an Zelt. Obſthändler, Schank— 
wirthe und Reſtaurateurs bieten zu Dutzenden Erfriſchungen feil 
und ein ganzes Heer von Gauklern wetteifert, die ſchauluſtige Menge 
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zu unterhalten. Der heutige Tag war einer der Hauptfeſttage. 
Mrs. S. war ſo freundlich, uns einen Platz in ihrem Wagen an⸗ 
zubieten; ſie wünſchte, daß auch meine Frau die Ausſtellung ſehen 
möge. Wir gelangten glücklich bis in die „Fair-Grounds“, muß— 
ten aber ſehr bald jeden Verſuch aufgeben, in die Hallen ſelbſt durch— 
zudringen. Eine ungeheure Menſchenmenge hielt ſie fortwährend be— 
lagert und ſchien faſt unbeweglich. Schon um 11 Uhr Morgens 
hatte die Geſellſchaft 20,000 Eintrittskarten für 1 Shilling verkauft 
und es wird verſichert, daß den Tag hindurch mehr als 100,000 
Beſucher an Ort und Stelle geweſen ſeien. 

Mrs. S. hatte ihren Kindern den Beſuch des Circus ver— 
ſprochen. „Mr. June et Co's. American- and European-Amphethea— 
ter“ lautete die pomphafte Ankündigung einer Kunſtreitergeſellſchaft, 
deren Amphitheater aus einem ziemlich leichtfertig aufgeſchlagenen 
Gerüſte mit aufgelegten Brettern beſtand. Immer neue Gäſte ſtröm— 
ten herbei, immer enger wurde der Raum auf den erhöhten Sitzen. 
Endlich konnte Niemand, ſelbſt keine „Lady“ mehr untergebracht 
werden. Aber der Amerikaner weicht vor keiner Schwierigkeit zu— 
rück. Ein Haufe munterer Geſellen nahm Platz auf dem Raſen 
und kaum war der Impuls gegeben, ſo füllte ſich in wenigen Au— 
genblicken das ganze Parterre mit maleriſch gelagerten Schauluſtigen, 
deren dichte Reihen ſich nur mühſam öffneten, um den Pferden den 
Durchgang zum Circus zu geſtatten. Hier zeigte ſich das in's Le— 
ben übergegangene, amerikaniſche Prinzip der geſellſchaftlichen Gleich— 
heit auf feinem Höhepunkte. Fein gekleidete Damen, in naher Ber 
rührung mit der derben Geſtalt eines Hinterwäldlers, ſchienen dar— 
um mit nicht verminderter Luſt das Schauſpiel zu genießen. Selbſt 
Mrs. S., die ſchöne Frau im eleganten Morgenanzuge, achtete nicht 
der beſtaubten Stiefel ihres Nachbars und nahm unverholen Theil 
am allgemeinen Vergnügen des Volkes. — 
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Der Bankverkehr und die amerikaniſchen 
Werthpapiere. 


Mr. S. iſt Banquier, einer jener vom Schickſal zwiefach 
Begünſtigten, in deren Perſon Talent und Glück einen feſten Bund 
geſchloſſen zu haben ſcheinen. In Amerika findet ſich erblicher 
Familienreichthum ſelten. Die Söhne pflegen, häufiger als in Eu— 
ropa, zu verſchwenden, was die Väter erwarben. Vielleicht beruht 
hierin eine der Stützen der republikaniſchen Gleichheit. Jedenfalls 
wird durch den raſchen Wechſel eine mehr gleichmäßige Vertheilung 
des Vermögens bewirkt. Daher allerdings nicht ſelten jene wider— 
liche Aufgeblaſenheit der, ſchnell und häufig ohne ihr Zuthun reich 
gewordenen Ignoranten, welche in der Mode ihren Abgott finden 
und in geiſtloſen Extravaganzen ſich gefallen; — daher aber auch 
das entſchiedene Uebergewicht talentvoller Männer, welche das lau— 
niſche Geſchick, anſtatt an die Barre oder auf das Katheder, zu 
den Finanzoperationen der kaufmänniſchen Office beſtimmte. Mr. S. 
iſt einer dieſer Letzteren. Von unbemittelter Familie entſproſſen, hat 
er ſchon früh ein Vermögen erworben, welches feinen umfaſſenden 
Speculationen zur Baſis dient. Daß er die Geſchäfte einer Bank 
dirigirt, welche, obgleich erſt im Jahre 1834 gegründet, doch die 
allgemeine Kriſis von 1836 unerſchüttert überſtanden hat, mehrt na— 
türlich ſeinen Einfluß. Die Erlangung einer ſolchen Stellung, an 
der Spitze einer der vielen Banken dieſes Landes, wird überhaupt 
als Gegenſtand der ehrgeizigen Beſtrebungen tüchtiger Geſchäftsmän— 
ner betrachtet, weil keinerlei Stellung zur Erwerbung von Geſchäfts— 
erfahrung und einflußreichen perſönlichen Verbindungen geeigneter iſt. 
Da entſteht keine Unternehmung geſellſchaftlicher Art im Wirkungs- 
kreiſe der Bank, welche nicht auf deren Vermittelung Anſpruch machte, 
kein Privatgeſchäft, welches nicht eines der benachbarten Bankhäuſer 
als den Mittelpunkt ſeines Geldverkehrs betrachtete. In größeren 
Städten werden ſelbſt die gewöhnlichen Zahlungen des bürgerlichen 
Lebens häufig durch Ab- und Zuſchreibung in dem laufenden Conto 
einer Bank bewerkſtelligt. Jede dieſer Banken unterhält, gleich ei— 
nem großen Handlungshauſe, mehr oder weniger umfangreiche Ge— 
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ſchäftsverbindungen mit Banken benachbarter Orte der Union. Die 
Banken von Albany haben dabei in ſo fern einen Vorzug vor den 
übrigen Banken des New-JNork-Staates, diejenigen der Stadt New— 
York ausgenommen, als die geſetzliche Beſtimmung, welche alle Ban— 
ken des Staates verpflichtet, in New-Nork oder Albany einen Agen- 
ten zur Einlöſung ihrer Noten, ½ % unter pari, zu beſtellen, der 
Stadt Albany einen nicht unerheblichen Geſchäftsverkehr über— 
weiſt; — daher auch mehrere dieſer und der New-Jork-Banken Fi⸗ 
liale im Innern des Landes unterhalten, zumal die Banken des 
Weſtens weit höhere Zinſen machen können, als die des Oſtens, wo 
bereits Kapitalien ſich angehäuft haben. — 

Vor meiner Abreiſe von New-JNork hatte ich bei der Merz 
chant's⸗Bank, einer der vielen zuverläſſigen Banken jener Stadt, 
eine Summe Geldes deponirt und mir dafür ſ. g. „Certificates of 
Depoſit“ (Scheine über die geſchehene Depoſition) in Summen von 
je 200 Dollars geben laſſen, welche, bei dem guten Kredit der 
Banken von New⸗Nork, als angenehme Form für Rimeſſen bei al— 
len Banken der Union, im Weſten ſogar mit Aufgeld, in baares 
Geld verwandelt werden können. Da nun jeder Ort von einiger 
Bedeutung mindeſtens eine Bank beſitzt, ſo kommt der Reiſende, 
welcher ſich dieſer Depoſitionsſcheine bedient, nie in Geldverlegenheit, 
was bei Benutzung perſönlicher Kreditbriefe wohl geſchehen kann. 
Als ich heute auf der City-Bank zu Albany eines meiner „Certi— 
ficates of Depoſit“ der Merchant's-Bank von New-Jork gegen Geld 
umtauſchte, wurde daſelbſt ſo eben ein Depoſitionsſchein über 1400 
Dollars ausgeſtellt. Das Depoſitum war von einem gemeinſamen 
Agenten der ſechs oder ſieben auf der Route von Albany bis Buf— 
falo betheiligten Eiſenbahngeſellſchaften eingezahlt worden; der Agent 
hatte die Summe von einer Geſellſchaft deutſcher Emigranten ge— 
ſammelt; die Vermittelung der City-Bank vertheilt dieſes Geld an 
die betheiligten Eiſenbahngeſellſchaften pro rata ihrer Strecken. — 


Wird ſich die Kriſis von 1836 wiederholen? 

Mr. S., welcher durch öftere Reiſen auch mit den Geld— 
und Handelsverhältniſſen Europa's perſönlich vertraut iſt, verthei— 
digte die Anſicht, daß eine ſo allgemeine und in ihren Folgen ſo 
Verderben bringende Kriſis, wie die von 1836, die vereinigten Staa— 
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ten nicht wieder treffen könne. Damals hatte eine ungeheure Land⸗ 
ſpeculation ohne alle ſolide Begründung der amerikaniſchen Börſen 
ſich bemächtigt. Städte, die allein auf dem Papiere exiſtirten, wur⸗ 
den für Millionen verkauft. Die Bank der vereinigten Staaten 
unter Mr. Biddle, der einzige Negotiant aller Staatsanlehen, gab 
allen, auch den noch faſt gar nicht bevölkerten weſtlichen Staaten, 
jede gewünſchte Erleichterung in der Herbeiſchaffung enormer Geld— 
mittel, d. h., ſie ſchoß ihnen Millionen vor und brachte dann die 
Anleihen durch ihre Agenten an die europäiſchen Börſen. So wurde 
Amerika die Schuldnerin Europa's für 200 Millionen Dollars ohne 
alle Deckung; denn Europa hatte dafür, wenn auch nicht in glei⸗ 
chem Werthe, Waaren geliefert, die verzehrt waren. Inzwiſchen ſind 
die neuen Staaten in raſcher Progreſſion bevölkert, ihre Hülfsquel⸗ 
len haben ſich vermehrt. Sie haben ſämmtlich ihre beſonderen Staats— 
oder Privatbanken für die Vermittelung ihrer Anleihen und ihrer 
Zinszahlungen, uud dieſe Banken wiſſen, daß fie verloren find, ſo— 
bald ſie ihre Baarzahlung einſtellen. Handelskriſen, welche aus 
Mißerndten, aus Ueberſpeculationen im Weſten, aus übermäßigem 
Verbrauche europäiſcher Fabrikate, wozu namentlich der luxuriöſe 
Amerikaner große Neigung hat, von Zeit zu Zeit immer wieder entz 
ſtehen müſſen, würden jetzt und je ſpäter ſie eintreffen um ſo mehr, 
viele Schultern und eine tüchtige Grundlage angeſammelter Werthe 
finden, um augenblickliche Verluſte zu ertragen, und vor Allem würde 
der europäiſche Kapitaliſt, welcher ſein Vermögen gut fundirten ame— 
rikaniſchen Papieren anvertraut hat, eine Wiederholung der berüch— 
tigten Repudiationen nicht mehr zu fürchten haben. — 

Wenngleich ich nun dieſer Anſicht gegenüber dennoch befürchte, 
daß der ſanguiniſche Character des Amerikaners, welcher, wenn 
Geld im Ueberfluß vorhanden iſt, in der Ausdehnung feiner Unter— 
nehmungen keine Grenzen kennt, in nicht zu ferner Zeit auch die 
außerordentlichſten Hülfsmittel überſchreiten und einen Rückſchlag in 
den Kapitalwerthen herbeiführen wird, deſſen Maaß von dem Zu— 
ſammentreffen verſchiedener Umſtände abhängt, daher auch nicht vor— 
aus beſtimmt werden, möglicher Weiſe aber ſehr beträchtlich ſein 
kann, — ſo glaube ich doch mit Mr. S., daß augenblicklich das 
Eigenthum in den vereinigten Staaten im Allgemeinen mehr ger 
ſichert iſt, als irgendwo in der Welt. Daß man auch in Europa 
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dieſe Anficht theile, geht am ficherften aus dem großen Umfange ver 
Kapitalien hervor, welche, der einmal erfahrenen Repudiationen un— 
geachtet, in neueſter Zeit wieder herübergefloſſen und in amerikani⸗ 
ſchen Werthpapieren angelegt worden ſind. 

Ich habe eine Berechnung geſehen, welche die Differenz in 
den Werthen der Einfuhr europäiſcher Fabrikate gegen die Ausfuhr 
amerikaniſcher Producte während der beiden verfloſſenen Jahre auf 
100 Millionen Dollars veranſchlagt. Für dieſen Betrag würde dem— 
nach Amerika an Europa innerhalb zweier Jahre verſchuldet ſein 
und durch Verkauf von Werthpapieren, als Promeſſen auf die Zu— 
kunft, Deckung gegeben haben. Es dürfte ſchwer halten, die Rich— 
tigkeit einer ſolchen Berechnung zu prüfen, um ſo mehr, als inner— 
halb dieſer Zeit das Gold Californiens als ein ganz neuer Factor 
in die Rechnung eingetreten iſt und als 2— 300,000 Einwanderer 
alljährlich Kapitalien in's Land bringen, welche aller Controle der 
Statiſtiker vollſtändig entgehen. Aber ſoviel iſt augenſcheinlich wahr— 
zunehmen, daß ſeit der Revolution von 1848 in den Augen der 
Kapitaliſten des europäiſchen Continents die amerikaniſchen Werth— 
papiere an relativer Sicherheit bedeutend gewonnen haben, und wie 
enorm die Summen ſein müſſen, welche ſeitdem in Amerika feſt an— 
gelegt wurden, läßt ſich ungefähr ermeſſen, wenn man erwägt, daß 
ſeitdem der Zinsfuß in New-Nork und den „Atlantie-States“ um 
1 bis 1½ „% gefallen iſt, während umgekehrt die geſuchteſten, ei— 
nen feſten Zins bedingenden Werthpapiere um 10—15 % im Preiſe 
geſtiegen find, der „Foney-Stocks“ gar nicht zu gedenken. 


Anlage europäiſcher Kapitalien in Amerika; Stocks und Bonds. 
Es iſt von Intereſſe, den Gang zu verfolgen, welchen die An- 
lage europäiſcher Kapitalien in Amerika im Verlaufe der letzten zwei 
Jahre genommen hat. Anfangs wurde nur den Schuldbriefen der 
vereinigten Staaten (United States Stocks) Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt, denen bald die Staatspapiere von New-Nork hinzu traten, 
als desjenigen Staates, deſſen Geſetze und Leiſtungsvermögen man 
in Europa am beſten kannte und zu ſchätzen vermochte. Bald aber 
überſtieg die Nachfrage nach dieſen Fonds den vorhandenen Betrag 
fo bedeutend, daß die Kaufſumme nur noch einen Zins von 4—4½ 
% abwarf. Dann kamen die Anleihen anderer Staaten der Union 
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an die Reihe. Zuerſt die, welche in der früheren Kriſis nicht re— 
pudirt hatten, als Ohio, Maſſachuſetts, Kentucky, Tenneſſee ꝛc. Auch 
wagten die Börſenmänner allmählig den Staat Pennſylvanien wie— 
der zu Ehren zu bringen, deſſen frühere Zahlungseinſtellung unter 
allen Fällen dieſer Art unſtreitig am wenigſten gerechtfertigt erſcheint 
und deſſen Schuldenlaſt, etwa 40,000,000 Dollars, unter allen Staa⸗ 
ten die verhältnißmäßig bedeutendſte iſt. — | 

Gleichzeitig traten die Anleihen einiger Städte mit in die 
Reihe. Die Städte New-Nork, Boſton, Brooklyn, Albany, Rocher 
ſter, Pittsburg, Alleghany, Louisville, Cleveland, Cincinnati, St. 
Louis und Andere bieten für ihre Schuld, welche ſie zur Ausführung 
nützlicher Anlagen, als Waſſerwerke, Werfte, Straßen, Eiſenbahnen 
ꝛc. contrahiren mußten, bei der raſchen Zunahme ihrer Bevölkerung 
und ihres Wohlſtandes eine mindeſtens eben ſo große Sicherheit, 
als die Mehrzahl der Staaten, deren ſouveraine Gewalt im äußer⸗ 
ſten Nothfalle einen Indult verfügen kann, während der Gläubiger 
den Städten gegenüber das Recht der Klage, und, wie ein bereits 
entſchiedener Rechtsfall beweiſt, ſogar ein Hypothekenrecht auf die im 
Bereiche der Korporation belegenen, den einzelnen Bürgern zuge— 
hörigen Immobilien hat. Die ſtädtiſchen Obligationen haben aber 
endlich auch den Obligationen (Bonds) anderer Corporationen, na— 
mentlich den ſogenannten Eiſenbahn-Prioritätsactien, den Weg nach 
Europa gebahnt, zunächſt denen öſtlicher Bahnen, allmählig aber auch 
den mehr weſtlich belegenen, und wie der Zinsfuß im Oſten fällt 
und das forſchende Auge des Finanzmannes weiter in den Weſten 
vordringt, wo es mit Erſtaunen einer in 10 Jahren bewirkten merk— 
würdigen Metamorphoſe in der Phyſiognomie des Landes begegnet, 
ſchwindet die Furcht fremder Kapitaliſten, oder wird von dem An— 
reiz eines Zinſes von 7—8 % beſiegt, um ſo mehr, als in Ame— 
rika nicht, wie auf dem Continent von Europa, vornehmlich in 
Deutſchland, der Brauch beſteht, Behufs Tilgung der contrahirten 
Schuld alljährlich eine Anzahl von Obligationen zu verloofen, wo— 
durch der Gläubiger genöthigt wird, von Jahr zu Jahr, mitunter 
ſogar halbjährig, die Verlooſungsliſten durchzuſehen, um nicht viel— 
leicht gar nach wenigen Jahren mit ſeinen verfallenen Forderungen 
präkludirt zu werden. Vielmehr wird eine amerikaniſche Anleihe, 
ſei es von einem Staate, einer Stadt, einer Grafſchaft, oder einer 


anderen Corporation ftets für eine beſtimmte Zeitdauer contrahirt, 
und dabei die Verpflichtung übernommen, ſie bei Ablauf des bedun— 
genen Termines ganz und al pari zurück zu zahlen. Einen ſtärkeren 
Beweis für den berrſchenden Glauben an die Dauer der Union 
und die fortſchreitende Entwickelung ihrer Prosperität kann es ſchwer— 
lich geben, als darin liegt, daß eine Anleihe unter ſonſt gleichen 
Umſtänden um ſo höher bezahlt wird, je länger der Termin ihrer 
Rückzahlung hinaus gerückt iſt, weil Jeder vorausſetzt, daß es nach 
Verlauf von 10 oder 15 Jahren nicht mehr gelingen werde, das 
Kapital zu gleich hohen Zinſen wieder unter zu bringen. Denn offen- 
bar haben die Kapitalien von Europa und Amerika begonnen, ſich 
in's Gleichgewicht zu ſetzen, und wenn auch der Bedarf in Amerika 
noch lange Zeit hindurch das Angebot überſteigen, wenn auch, bis 
einmal der ganze nördliche Continent in öſtlicher Kultur ſteht, ſtets 
noch ein ferner Weſten bleiben wird, in welchem man Kapitalien 
höher verzinſen wird, als in Europa, dem Wohnſitze der großen 
Kapitaliſten; fo iſt doch ein Disconto von 2—3 % in England, 
mit einem ſolchen von 5— 7 % im öſtlichen Amerika nicht dauernd 
zu vereinigen. Das Geld fließt dahin, wo es vortheilhafte Verwen- 
dung findet. Die Kapitaliſten von Großbritannien werden es ge— 
wiß nicht aufgeben, ihre durch Jahrhunderte gehäuften Schätze über 
den Ocean zu ſenden, um, in noch vermehrtem Maaße als bisher 
ſchon geſchehen, die Gewinn bringenden Geldgeſchäfte Amerikas, vor 
Allem die Banken, zu ihrem Vortheile auszubeuten und dadurch uns 
willkührlich dieſem Lande diejenige Hülfsquelle zu eröffnen, welche 
ihm noch fehlte, um binnen Kurzem die, hoffentlich friedliche Erobe— 
rung der Weltherrſchaft zu vollenden. 


Die Stellung von England und Amerika im Welthandel. 

Bis jetzt freilich iſt der engliſche Einfluß im Welthandel über 
den amerikaniſchen noch weit überwiegend. Aller Verkehr Amerika's 
mit Europa, vielleicht mit Ausnahme Frankreichs, muß vermittelſt 
einer Abgabe an England betrieben werden. Wenn ein Kaufmann 
in New⸗Jork oder Boſton mit Südamerika, mit China, mit Indien 
Handel treiben will, ſo bedarf er der Vermittelung von Baring— 
Brothers oder eines ähnlichen Hauſes in London, mit deren Credi— 
tiven er die Zahlungen in Aſien oder an irgend einem Punkte des 


ſtillen Meeres bewirkt, um, nach Verkauf feiner Waaren oder all- 
mählig, wie fein Geſchäft ſich abwickelt, feine Schuld durch Rimeſ— 
ſen nach London zu decken. Doch liegt dieſes Uebergewicht Eng— 
land's weniger in dem Reichthum ſeiner Kapitaliſten, als vielmehr 
in dem von einer nationalen Politik der Regierung conſequent unter- 
ſtützten Unternehmungsgeiſte ſeiner Kaufleute, welcher den Continent 
von Europa überflügelt und gleichſam vermöge eines Gewohnheits— 
rechtes die Welt gezwungen hat, in England das große Centrum 
des Welthandels zu erkennen. Aber derſelbe Unternehmungsgeiſt iſt 
in noch höherem Maaße dem amerikaniſchen Volke eigen und die 
Regierung zu Washington verfolgt eine nicht minder nationale Han- 
delspolitik, als die engliſche. Dabei ſind die innern Hülfsquellen 
Amerika's unermeßlich, ſeine Lage in der Mitte zwiſchen zwei Mee⸗ 
ren außerordentlich günſtig. Kein großes ſtehendes Heer, keine enor— 
me Staatsſchuld belaſtet feine Finanzen, wie die von England, wel— 
ches ſich genöthigt ſieht, gewiſſe Erwerbsquellen durch hohe Abgaben 
faſt ganz zu verſtopfen, um ſeinen Gläubigern gerecht werden zu 
können. Solche Vergleichungen und die bisherigen Erfolge können 
nur zu der Ueberzeugung führen, daß die Suprematie England's 
im Welthandel ihren Höhepunkt erreicht, daß die Beherrſcherin der 
Meere einen gleichberechtigten Rivalen gefunden habe, deſſen Macht⸗ 
entwickelung ſie neben der ihrigen dulden muß, wenn nicht ein bru⸗ 
taler Kampf um die Weltherrſchaft ihre eigene Exiſtenz in Frage 
ſtellen ſoll. Ich kann nicht glauben, daß zwei freie Völker dieſen 
letzten Weg der Entſcheidung wählen werden. 


ee 


Ein Urtheil über die Sklaverei in Alabama. 


5. September. 


Mr. S. hat vor nicht langer Zeit auf einem der höch— 
ſten Punkte der Stadt fein neues Wohnhaus erbaut, bei deffen ge— 
ſchmackvoller Einrichtung eine reichhaltige Bibliothek nicht fehlt. Der 
zierlich gehaltene Garten gewährt eine reizende Ausſicht auf die 
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Unterſtadt, den Hudſon und feine Ufer. Dort nahm ich mit der 
Familie heute das Frühſtück ein. General B. war gegenwärtig, ein 
liebenswürdiger alter Mann, mit einnehmenden Geſichtszügen und 
dichtem weißen Haupthaar. Im letzten mexikaniſchen Feldzuge hat 
er eine „Commiſſion“ in der Miliz erhalten, die ihm nicht viel 
Gefahr und Mühe, wohl aber für die noch übrige Lebensdauer den 
Titel „General“ einbrachte. Die Unterhaltung war lebhaft und 
intereſſant. Mr. B., der Sohn eines reichen Bankiers, frübzeitig 
in große Geſchäfte eingeweiht, hatte vor 25 Jahren häufig Ge— 
ſchäftsreiſen nach Europa unternommen und kann über die damals 
erſten Staatsmänner von England und Frankreich aus perſönlicher 
Bekanntſchaft urtheilen. 


Bald bemächtigte ſich aber die Unterhaltung der herrſchenden 
Tagesfrage. Mr. B. beſaß vor etwa 15 bis 20 Jahren bedeutende 
Plantagen in Alabama, die er ſpäter verkaufte, um in Albany als 
Privatmann zu leben. Als Mr. B. in Alabama reſidirte, lebte 
dort nur eine geringe Zahl von Weißen in der Mitte ihrer ſchwar— 
zen Sklaven, die ſie ſtrenge zügeln mußten, um nicht gemordet zu 
werden. Er war milde gegen ſeine Neger, litt namentlich nicht, 
daß fremde Weiße ſie züchtigten, — ein, mit Rückſicht auf die 
Rechtloſigkeit der Sklaven und die anerkannte Superiorität der 
weißen Race damals übrigens herrſchender Brauch. Ein weißer 
Hinterwäldler, von der frechen Sorte, wie ſie dort allgemein und 
am meiſten von den Pflanzern, als Räuber und Mordbrenner 
gefürchtet wurden, erſchien einſt in Abweſenheit des Mr. B. auf 
deſſen Beſitzung, behauptete, einer ſeiner Sklaven habe ihm ein 
Schwein geſtohlen und hatte eben begonnen, denſelben in Mr. B's. 
eigenem Hauſe zu züchtigen, als dieſer dazu kam, den Weißen 
greifen und durch ſeine Neger geißeln ließ. Das war aber eine 
That, die ihm, wie er wußte, die blutige Rache der Hinterwäldler 
zuziehen mußte, wenn auch vor der geſetzlichen Ahndung ihn 
der Umſtand ſchützte, daß die eigenen Sklaven nie gegen ihren 
Herrn zeugen können, in dieſem Falle auch nicht zeugen würden, 
weil er in deren Intereſſe gehandelt. In Erwartung eines Angriffs 
bewaffnet Mr. B. ſeine Neger und ſtellt ſich unter ihren Schutz. 


Um 1 Uhr Nachts erſcheint eine Rotte Hinterwäldler, offenbar um 
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ihn zu morden. Die Lage war gefährlich. Aber Mr. B. konnte 
ſeinen Sklaven unbedingt vertrauen. Er läßt eine Deputation der 
Weißen abſichtlich vor, um ſie zu überzeugen, daß ein Sturm auf 
ſein Haus mit einem Blutbade für die Angreifer enden müſſe, 
weiß ſie zu überreden, daß der gegeißelte Weiße, deſſen alleinige 
Ausſage vorliegt, gelogen haben müſſe, und die Hinterwäldler, 
denen Mr. B. früher mancherlei Wohlthaten erzeigt hatte, willigen 
ein, ihren Kameraden aus der Gegend zu verbannen. 


Ein Andermal hat Mr. B. durch Muth und Geiſtesgegen— 
wart allein ſeine revoltirenden Sklaven gebändigt. Aber der Pflan— 
zer lebt doch beſtändig auf einem Vulkane. Zwar iſt jeder Unterricht 
der Neger bei Strafe verboten; doch können die Pflanzer diejenige 
gefährlichſte Art von Aufklärung nicht verhindern, welche von Sklaven 
verbreitet wird, die, wenn ihre Herrſchaft in Virginien oder einem 
der nördlichen Sklavenſtaaten ſtirbt oder verarmt, in die Sümpfe 
von Alabama verkauft werden und mit der Kunde von dem verlore— 
nen glücklicheren Looſe auch das Beſtreben verbinden, ihr neues 
Loos zu verbeſſern oder demſelben ſich durch Flucht zu entziehen. 
Mr. B. hält daher auch durch eine Trennung von Nord und Süd, 
auch wenn ſie friedlich zu bewirken wäre, vor Allem den Süden 
für gefährdet. Denn die Abolitioniſten, welche gegenwärtig der 
großen Mehrzahl anders Denkender im Norden weichen müſſen, 
würden dann freies Feld haben und ſehr bald einen Aufſtand der 
2% Millionen Neger des Südens gegen ihre 250,000 Herrn zu 
Stande bringen, deren einzige Rettung alsdann in der Anrufung 
der eben verlaſſenen Union beſtehen würde. 


Ich fragte, wie es denn zugehe, daß auch die übrigen Wei— 
ßen, welche die Sklavenſtaaten bewohnen, ohne Sklavenbeſitzer zu 
ſein, doch mit dem herrſchenden Syſteme anſcheinend im Einver— 
ſtändniß ſich befinden? — „Das kommt daher“, verſicherte General 
B., „weil auch ſie einmal Sklavenbeſitzer zu werden hoffen.“ Einſt 
beſchäftigte er eine Anzahl weißer Koloniſten auf ſeiner Beſitzung, 
die anfangs ſehr gut arbeiteten, und nicht mehr als die Sklaven 
den herrſchenden Krankheiten ausgeſetzt waren. Nach wenigen 
Jahren hatten ſie aber ſo viel verdient, um ſelbſt Sklaven kaufen 
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zu können. Sofort hielten fie die eigene Arbeit für ihrer unwürdig 
und behaupteten, ſie ſei ihrer Geſundheit und ihren Kräften nicht 
angemeſſen. 
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Die Volksſehule im Staate New: York. 


6. September. 


Der Reichsſtaat New-Nork hat ſeit mehr als 25 Jahren 
einen edlen Eifer bekundet, wie im Handel und Verkehr, ſo auch 
in den Wiſſenſchaften und in der Volksbildung es den Staaten Neu— 
england's zuvor zu thun. Was insbeſondere die Volksbildung be— 
trifft, fo hat allerdings der Staat New-Nork noch viel dringendere 
Gründe, auf deren Förderung bedacht zu ſein, als die Neuengland— 
Staaten, deren mehr homogene Bevölkerung von Generation zu Ge— 
neration einen gewiſſen Grad von Erziehung ererbte, während der 
New-Horf- Staat, von Anbeginn durch holländiſche und engliſche 
Elemente im Gemenge coloniſirt, das raſche Wachsthum ſeiner Be— 
völkerung in der neueſten Zeit hauptſächlich der europäiſchen Ein— 
wanderung verdankt, welche zum Theile, wie namentlich die Irlän— 
der, aller Schulbildung baar iſt. 

Der Reichs ſtaat New-Nork, welcher vermöge feiner Lage und 
ſeiner geographiſchen Begrenzung dazu beſtimmt ſcheint, Oſt, Weſt 
und Süd in der großen Union zu vermitteln, wird ſelbſtredend dieſe 
hohe Aufgabe nur dann würdig zu löſen im Stande ſein, wenn ſeine 
eigene Verfaſſung, ſeine Geſetze, ſeine Beſtrebungen als Glied des 
Bundes, beſtändig und vorzugsweiſe der Ausdruck freier Willens— 
äußerung eines wirklich gebildeten Volkes ſind. Das Volk des New— 
Aork⸗Staates hat dieſe hohe Bedeutung der Volksſchule längſt er— 
kannt und ſeine Vertreter, die leitenden Staatsmänner, haben ſich 
beeilt, dem Volkswillen zu entſprechen, indem ſie ſehr bedeutende 
Summen zu dieſem Zwecke anwieſen. Das, zur Förderung von 
Erziehungszwecken reſervirte Geſammtkapital beträgt gegenwärtig mehr 
als 6% Million Dollars. Aus den Zinſen dieſes Kapitals werden 
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jährlich über 300,000 Dollars für die Volksſchule, gegen 80,000 
Dollars zur Unterſtützung von Collegien, Academien, Lehrervereinen 
und zur Vermehrung von Volksbibliotheken verwendet und eine noch 
größere Summe bringen gleichzeitig die Gemeinden auf, theils durch 
allgemeine Taxen, theils in der Form von Schulgeld, welches die 
Eltern der die Schule beſuchenden Kinder zu entrichten haben. 

Wenn man nun die ſtatiſtiſchen Zahlen allein betrachtet, ſo 
ſcheint der Erfolg der bisherigen Bemühungen ein glänzender zu 
fein. Denn danach ſollen in den 878 Gemeinden und 81 ſtädti— 
ſchen Bezirken des Staates während des Jahres 1849 gegen 778,000 
Kinder die öffentlichen Schulen beſucht haben, während etwa 75,000 
Kinder in Privatſchulen Unterricht erhielten. Geht man aber auf 
das Detail näher ein, fo ergiebt ſich, daß mehr als 500,000 die- 
ſer Schüler nicht länger als höchſtens 4 Monate am Unterricht 
Theil nahmen, daß die große Mehrzahl der Schulen überhaupt nur 
für wenige Monate im Jahre geöffnet war und daß, mit Ausnah— 
me der Stadt New⸗Nork und einiger andern Städte, gar keine Gra— 
dation des Unterrichts ſtattfand, daß vielmehr Schüler jedes Alters 
und Wiſſens in derſelben Bezirksſchule, von demſelben Lehrer unter— 
richtet werden mußten. N 


Ein Lehrer-Seminar. 

Als das allergrößte Hinderniß eines raſchen Fortſchrittes iſt 
aber der Mangel an tüchtigen Lehrkräften zu betrachten, und um 
dieſem Mangel wenigſtens theilweiſe abzuhelfen, hat der Staat in 
der Stadt Albany ein Lehrerſeminar (State Normal School) er- 
richtet, welches im Jahre 1844 verſuchsweiſe in's Leben getreten iſt 
und im Jahre 1849 ein eigenes, zu dem Zwecke aufgeführtes Ge— 
bäude bezogen hat. Profeſſor Perkins, der Prinzipal dieſer Anſtalt, 
deſſen Bekanntſchaft ich in New-Haven gemacht, gab mir Gelegen- 
heit, dem Unterrichte zu folgen, welcher in 3 Klaſſen von 9 Lehrern 
ertheilt wird. Anfangs fand man Sckwierigkeit, eine genügende 
Anzahl Aspiranten heran zu ziehen und man mußte außer dem un— 
entgeltlichen Unterrichte noch eine Prämie bewilligen, welche bis 
zu 1 Dollar wöchentlich betrug. Schon jetzt aber hat in ſofern ein 
guter Erfolg ſich gezeigt, als gegenwärtig die Schule mit etwa 300 
theils männlichen theils weiblichen Schülern beſetzt iſt, denen man 
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nur ein gewiſſes Meilengeld für die Reife nach Albany zahlt. Die 
Mädchen werden mit 16 Jahren, die jungen Männer nicht unter 
18 Jahren aufgenommen. Sie müſſen, um ein Diplom der Qua— 
lifikation zu erhalten, mindeſtens 2 Jahre die Anſtalt beſucht und 
die vier halbjährigen Kurſus abſolvirt haben, wo ſie in möglichſt 
kurſoriſcher und praktiſcher Weiſe mit den nötbigen Lehrfächern ei— 
ner ſogenannten engliſchen Erziehung bekannt gemacht, die Schüler 
männlichen Geſchlechts auch in höherer Algebra, ebener Trigonome— 
trie und Landvermeſſung unterrichtet werden. Geſang und Zeichnen 
wird als weſentlicher Theil des allgemeinen Unterrichts für beide 
Geſchlechter betrachtet. Eine mit der Anſtalt verbundene Verſuchs— 
ſchule giebt den älteren Zöglingen Gelegenheit, ihren künftigen Be— 
ruf, unter belehrender Leitung eines bewährten Schulmannes, prak— 
tiſch zu üben. 

Ohne Zweifel wird dieſe Anſtalt, wenn auch ihre Schüler— 
zahl zu der großen Zahl der Schulen im Staate nicht im richtigen 
Verhältniß ſteht, nach und nach dem dringendſten Bedürfniſſe ab— 
helfen. Jedoch kann dies nur dann von entſchiedenem Nutzen ſein, 
wenn gleichzeitig auch das Freiſchul-Syſtem ſicher geſtellt, eine ver— 
nünftige Gradation unter den Schulen eingeführt und den qualifi— 
zirten Lehrern eine Stellung angewieſen wird, welche den genügen— 
den Anreiz gewährt, um ſie für die Lebensdauer an das Schulfach 
zu feſſeln. 


Das Freiſchulſyſtem. 

Was nun namentlich das Syſtem der Volkserziehung betrifft, 
ſo liegt gerade jetzt dieſe Frage dem Volke zur definitiven Entſcheidung 
vor. Wie dieſes Votum fallen wird, iſt für alle Zukunft des Staa— 
tes New⸗Jork, ja! für die ganze Union, von der höchſten Wichtig— 
keit. Während nämlich der Unterricht in den Volksſchulen ſeither 
nur theilweiſe vom Staate und von den Gemeinden beköſtigt, der 
größere Betrag des eigentlichen Schulgeldes dagegen von den Fa— 
milienvätern pro rata der Kinderzahl entrichtet wurde, hatte die 
Legislatur von New-Nork, dringendem Verlangen des Volkes folgend, 
im Jahre 1849 ein Geſetz erlaffen, welches allen Kindern von 5—21 
Jahren unentgeltlichen Unterricht in den Volksſchulen zuſichert. Aber 
bei der Ausführung machten ſich im Detail dieſes Geſetzes, nament— 
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lich in Bezug auf die Umlage und Beitreibung der erforderlichen 
Geldmittel, gewiſſe Härten geltend, welche von den Gegnern der 
Maaßregel benutzt wurden, um einen Sturm von Petitionen für 
Aufhebung des eben erlaſſenen Geſetzes herauf zu beſchwören. Die 
Legislatur von 1850 war ſchwach genug, der Bewegung zu weichen 
und die Prinzipienfrage, ob freier Unterricht ſein ſolle, oder nicht? 
nochmals der directen Abſtimmung durch das geſammte Volk zu uns 
terbreiten. Bei Gelegenheit der Wahlen, welche im nächſten Monat 
November ſtatt finden, werden demnach die Wähler auch über dieſe 
Frage durch Ja! und Nein! zu beſchließen haben und ſo iſt es ge— 
genwärtig die Aufgabe aller Freunde des Lichtes geworden, nach 
allen Kräften dafür zu wirken, daß eine entſchiedene Majorität das 
Prinzip einer allgemeinen und gemeinſamen Volkserziehung für im— 
mer feſtſtelle. Nur dann wird es gelingen, die Volksſchule, gleich— 
wie in Neuengland, fo auch im Staate New-Nork, auf eine Stufe 
der Leiſtungsfähigkeit zu erheben, welche auch die wohlhabenden und 
reichen Bürger bewegen kann, ihre Kinder der öffentlichen Schule 
anzuvertrauen, während namentlich die einflußreichen Bewohner Al— 
bany's, wie mir verſichert wurde, bis jetzt für die Volksſchule nur 
geringes Intereſſe bekunden und ihre Kinder faſt ausſchließlich in 
Privatanſtalten erziehen laſſen. — 
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Pauoramen und Theater. 


Nachmittags benutzte ich eine freie Stunde, um „Beale 
and Craven's“ Zwölfmeilen-Spiegel von Californien und den 
Goldminen zu ſehen. Californien, als der anziehendſte Name, iſt 
nur beſonders vorgeſchoben. Das Panorama iſt weit umfaſſender. 
Es giebt ſehr gelungene Anſichten der ſchönſten und in ihren ſchrof— 
fen Gegenſätzen höchſt anziehenden Gegenden, rings um den Welt— 
theil Amerika. Von Boſton ausgehend führt uns der Künſtler nach 
Havana, von Chagres über den tropiſchen Iſthmus nach Panama, 
zu den Sandwich's-Inſeln, durch furchtbare Seeſtürme nach Mon⸗ 
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terey und San Francisco, vor den „Repulſe-Rock“ und durch 
deſſen vielleicht erſt vor Kurzem geöffnetes Thor zu den „Gold— 
Diggings.“ Dann ſpringt er über an die Südweſtküſte, zeigt 
uns den Hafen von Valparaiſo, ſchifft um das Cap Horn nach 
Rio de Janeiro und Porto Rico, und landet, auf der Rückkehr 
in Charleſton anlegend, in der wundervollen Bay des Delaware, 
am Werfte zu Philadelphia. — Derartige bildliche Darſtellungen 
verſchiedener Naturſcenen findet man gegenwärtig faſt in allen 
größeren Städten der Union zur Schau geſtellt. Wenn ſie, wie 
die heute von mir beſuchte, wirklichen Kunſtwerth haben und der 
Natur möglichſt getreu bleiben, ſo wirken ſie nicht allein unterhaltend, 
ſondern in der That in hohem Grade belehrend. Ich erinnere mich, 
in Boſton ein Panorama bewundert zu haben, welches eine mehr 
als 2,000 engl. Meilen lange Reiſe vom Erieſee aus, über die 
Fälle des Niagara, den großen See (Ontario), den Lorenzfluß 
hinab, über Montreal bis Quebeck mit augenſcheinlicher Wahrheit 
ſchilderte und zwiſchen den hohen und ſteilen Felſenufern des nordi— 
ſchen Saguenay-River ſchon um die Mitte des Monats September 
in einem undurchdringlichen Schneeſturme endete. 

Dagegen haben für mich die amerikaniſchen Theater bis jetzt 
wenig Anziehungskraft bewieſen. Ich habe fie nur mitunter beſucht, 
um mir über ihre Leiſtungen ein ſelbſtſtändiges Urtheil zu bilden. 
Auch die Stadt Albany hat ihre Bühne, das „Muſeum-Theater“ 
genannt. Ich ſah dort einen Mr. Pitt in der Piece „New Way 
to pay old Debts«, und ihn mit einer Mrs. Moſſop in dem 
niedlichen Luſtſpiele „A Day in Paris“. Beide waren Gäſte und 
ohne Zweifel Künſtler. Sie wurden aber von dem übrigen Perſo— 
nale gar nicht unterſtützt. Das Auditorium, größtentheils aus 
jungen Farmern und ihren Weibchen beſtehend, war ſehr lärmend. 
Die Vorſtellung wurde zweimal durch einen Betrunkenen unterbrochen, 
ſo daß der Vorhang fallen mußte. Zwei Tänzerinnen, nicht werth, 
der Mlle. Taglioni die Schuhriemen zu löſen, lockten laute Beifalls— 
bezeugungen der Zuſchauer hervor, und mußten ihren kunſt- und 
grazieloſen pas de deux wiederholen. 

Daß das engliſche Schauſpiel in Amerika ſo ſehr zurückgeblieben 
iſt und daß auch die beſſeren Künſtler auf der Bühne mit einer 
gewiſſen unäſthetiſchen Uebertreibung ſprechen und geſtikuliren, rührt 
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offenbar von der geringen Theilnahme der gebildeten und reichen 
Volksklaſſen her, welche nicht zu begreifen ſcheinen, welch' ein wich— 
tiges Bildungsmittel für das geſammte Volk die Bühne werden 
könnte, wenn auch ſie, anſtatt die italieniſche Oper und das 
franzöſiſche Ballet faſt ausſchließlich zu protegiren, einen Theil ihrer 
Zeit und ein Wenig von ihren Schätzen der Förderung des natio— 
nalen Drama's widmen wollten. Ein bedeutender Theil der ſtreng— 
religibs Geſinnten hält, den Traditionen der puritaniſchen Urväter 
folgend, den Beſuch des Theaters für der Moralität gefährlich, 
auch wohl an und für ſich für ſündlich. Ein anderer Theil, zwar 
weniger formell geſinnt, iſt doch durch den Einfluß der Erziehung 
vom Theaterbeſuche ganz entwöhnt und findet keinen Genuß darin, 
um fo weniger, als die Darſtellung im Allgemeinen noch ſehr mittel 
mäßig iſt. Beide Partheien bedenken aber nicht, daß ihrer Theil— 
nahmloſigkeit unerachtet theatraliſche Vorſtellungen ſtets beſtehen 
werden und daß ſie ihren der menſchlichen Geſellſchaft ſchuldigen 
Tribut zu zahlen verabſäumen, indem ſie geſtatten, daß die Bühne, 
welche unter ihrer redlichen Mitwirkung ein Segen für das Volk 
und der Ruhm der Nation werden könnte, zu einem Mittel der 
Demoraliſation oder doch zu einem höchſt zweideutigen Volksvergnü— 
gen entwürdigt werde. 


Jenny Lind und Parnum. 


Jetzt iſt Jenny Lind dem kunſtliebenden Publikum Amerika's 
ſo eben als neues Tagesgeſtirn aufgegangen. Barnum hat ſie 
herüber gelockt. Wer das nicht wüßte, würde es ahnen müſſen, 
wenn er wahrnimmt, mit welcher meiſterlichen Tactik ihr Erſcheinen 
auf amerikaniſchem Boden eingeleitet worden iſt. Schon ſeit Wochen 
verkündeten die Tagesblätter ihr gefeiertes Auftreten in den erwähl— 
teſten Kunſtkreiſen Europa's. Daß ſie von der goldenen Erndte 
ihrer Kunſt ſtets gemeinnützigen Gebrauch mache, ſehr wohlthätig 
und durchaus nicht geizig ſei, wurde dabei beſonders hervorgehoben. 
Dann kam ihr letztes Auftreten in Liverpool, der Enthuſiasmus des 
engliſchen Volkes, die Trauer bei ihrem Scheiden aus der alten 
Welt. Endlich, am 1. Septbr., betrat die Künſtlerin den amerikani⸗ 
ſchen Boden. Barnum hatte ihr, in kluger Berechnung der Wirkung, 
einen der neuen Collins-Steamers, das amerikaniſche Dampfboot 
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„Atlantic“, zur Ueberfahrt auserwählt. Das ſchmeichelt dem Natio— 
nalſtolz und überträgt auf die Künſtlerin einen Theil der Vorliebe, 
welche das Volk ſehr natürlich für ſein gelungenes Werk empfindet. 
Der N. A. Herald brachte ſofort eine vier Spalten lange Beſchrei— 
bung ihrer Ueberfahrt, wie ſie ſo liebenswürdig und ſo anſpruchslos 
geweſen, ſogar ein Benefiz für die Schiffsmannſchaft gegeben. Er 
ließ einige Winke fallen, daß Jenny Lind im Grunde des Herzens 
Republikanerin ſei. Mehr bedurfte es nicht, um den leicht erregten 
Enthuſiasmus der Amerikaner zu wecken, und da jeder Ausbruch 
dieſes Enthuſiasmus unzweifelhaft neue Artikel der Preſſe hervorrufen, 
dieſe aber ihrerſeits den Feuereifer für die neue und außerordentliche 
Erſcheinung vervierfachen werden, — ſo hat der unvergleichliche 
Barnum der Künſtlerin, zumal ſie wirklich ein „First Rate Singer“ 
iſt, eine glänzende Aufnahme und ſich ſelbſt eine noch glänzendere 
Einnahme geſichert. — 
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Von Albany nach Syracuſe. 


Wenn doch auf Reiſen das Gepäck nicht wäre! — „Fahren 
Sie ja nicht mit dem zweiten Morgenzuge, der wird von rückkeh— 
renden Farmern überfüllt ſein. Sie müſſen unbedingt den um 7 
Uhr abgehenden Expreſſ-Train benutzen“. — So lautete der ein— 
ſtimmige Rath unſerer Freunde in Albany und ohne Zweifel war 
es ein guter Rath. Denn überfüllte Perſonenzüge ſind häufigem 
Aufenthalt unterworfen, das Gedränge bei'm Billetverkauf, bei der 
Einlieferung und Ausgabe des Gepäckes iſt unerträglich und den 
für halben Preis fahrenden Gäſten werden auch nicht immer die 
hinreichenden Sitzplätze geliefert. 

Der Rath mußte daher befolgt werden. Aber das iſt leichter 
geſagt als gethan. Den ganzen Tag über auf den Beinen geweſen, 
bis in den ſpäten Abend hinein lebhafte Unterhaltung geführt, und 
dann noch die Koffer zu packen, und Nachtſäcke und Hutſchachteln, 
und das Alles ganz fix und fertig; — denn der Zug wird beſetzt 
ſein und die Einlieferung des Gepäckes darf daher nicht zu ſpät 
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erfolgen. — Wie ich es fertig brachte und zu welcher nächtlichen 
Stunde? vermag ich nicht zu ſagen. Das aber weiß ich, daß ich 
recht tief Athem ſchöpfte, als ich mich, um 7½ Uhr früh, neben 
meiner Frau wirklich in einem der Perſonenwagen wiederfand, welche 
ſo eben mit dem großen Zuge nach Weſten ſich in Bewegung ſetzten, 
die Gepäckſcheine in meiner Brieftaſche fühlte und zu der beglückenden 
Ueberzeugung gelangte, daß nun einmal wieder alle Plackerei für 
eine Weile überſtanden ſei. — 


Schenectady, als Auswanderer - Station. 

Wir legten die 93 engl. Meilen der Mohawk und Hudfons 
und der Schenectady und Utica-Eiſenbahn in weniger als 4 Stunden 
zurück. Schenectady, ein Städtchen von nur etwa 9,000 Einwohnern, 
obgleich eine der älteſten Colonien im Staate New-Jork, iſt für 
manchen Einwanderer ein Gegenſtand ſchmerzlicher Erinnerungen. 
Weil nämlich der Erie-Kanal von Albany aus zunächſt am Ufer 
des Hudſon hinauf bis Weſt-Troy und dann in einem weiten Bo— 
gen nach Schenectady geführt iſt, ſo haben die Transportunterneh— 
mer es vorgezogen, die Perſonenboote erſt von Schenectady abfah— 
ren zu laſſen und die Einwanderer bis dahin mit der Eiſenbahn zu 
befördern. Dort erſt beginnt daher häufig genug die Enttäuſchung 
der armen Schlachtopfer gewiſſenloſer Agenten von New-Nork und 
Albany, welche in kurzer Friſt, für mäßige Koſten und in anſtän— 
diger Weiſe nach Buffalo zu gelangen wähnten und anftatt deſſen 
oft Wochen lang auf den engen und ſchmutzigen „Line-Boats“ zus 
bringen müſſen, nachdem zuerſt allerlei Volk allerlei Abgaben und 
Nachzahlungen und Extravergütungen von ihnen erpreßt hat. Dabei 
haben die Leute dann noch den Schmerz, die Bahnzüge täglich und 
faſt ſtündlich an ihrem langſam ſchleichenden Fahrzeuge mit Windes— 
eile vorbei fliegen zu ſehen; denn Eiſenbahn und Kanal laufen bis 
Syracuſe, etwa halb Weges zwiſchen Albany und Buffalo, dicht 
neben einander, in faſt paralleler Richtung. 


Die Trenton Waſſerfälle. 
In Utica, einer Stadt, welche bereits eine Bevölkerung von 


17,000 Seelen erreicht hat und deren Wachsthum noch raſcher ſein 
würde, wenn ihr nicht in neueſter Zeit glücklichere Rivalen, vor 
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Allen Syracuſe, den Rang abgewonnen hätten, fanden wir in 
„Bagg's Hotel“ ein gutes Mittagseſſen und dann auch einen Kut— 
ſcher, deſſen bequemes Fuhrwerk uns durch freundliche Thäler und 
über leicht anſteigende Hügel auf einer „Plank-Road“, einem, aus 
etwa drei Zoll dicken, in der ganzen Breite der Fahrbahn vor ein— 
ander gelegten Planken conſtruirten Holzwege zu den Trenton-Waſſer— 
fällen führte, wo wir gegen 4 Uhr Nachmittags anlangten und in 
Mr. Moore's Hotel ein ſehr comfortables Unterkommen fanden, aber 
bald bemerkten, daß wir, außer einem ſchweigſamen ältlichen Ehe— 
paare, die einzigen über Sonntag ausharrenden Fremden ſein wür— 
den. Die Zeit der Ausflüge für die faſhionable Welt iſt verſtri— 
chen. Das iſt nun gerade nach unſerem Wunſche. Wir können 
in ungeſtörter Einſamkeit ganz den Eindrücken der herrlichen Natur 
leben. 

Der „Weſt⸗-Canada⸗-Creek“, welcher bei dem Städtchen Her— 
kimer in den Mohawk-River mündet und in der Nähe unſeres Gaſt— 
hauſes im Ganzen etwa 300° tief hinabſtürzt, iſt durch die reichli— 
chen Regengüſſe der letzten Tage mit Waſſer gefüllt und die Waſ— 
ſerfälle erſcheinen daher jetzt in ihrer ganzen Majeſtät. Wir ſtiegen 
auf Treppen und Felsſtiegen hinab an den Rand des Flüßchens, 
das ſich durch die feſten Kalkfelſen ein tiefes aber oft zu enges 
Bette eingeſchnitten hat. Ketten, mit eiſernen Bolzen in den Fels— 
wänden befeſtigt, gewähren ſichern Halt auf dem ſchmalen Pfade 
längs den vom Hochwaſſer terraſſenförmig abgeſpülten Geſteinſchich— 
ten. So gelangt man, oft den Fuß in den heranwogenden Wellen 
badend, dicht unter den Sherman-Fall, deſſen Waſſermaſſen in der 
ganzen Breite des Fluſſes 35° hoch herabſtürzen, den engen Raum 
zwiſchen den Felswänden mit dichtem Waſſerſtaube anfüllend und 
daher bald zum Rückzuge nöthigend. Aber in einiger Entfernung 
vom Falle wird das Auge von den Wirbeln und Ueberſtürzungen 
der dunkelbraun gefärbten Waſſerwellen unwiderſtehlich gefeſſelt, 
welche in dem tiefen, bald ſich verengenden bald ſich ausbreitenden 
Felſenbette mit ſichtlicher Mühe ſich fortſchieben und mit den über— 
ragenden, in wundervolles Grün gekleideten Felswänden einen fort— 
geſetzten Kampf zu führen ſcheinen. 

Um die Mittagsſtunde ſuchten wir den prachtvollen „High— 
Falls“ auf, welcher über dem „Sherman-Falls“ liegt und deſſen ſenk— 
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rechte Höhe 109 Fuß beträgt. Die drei Abtheilungen dieſes Fal— 
les, bei mittleren Waſſerſtänden genau getrennt, waren jetzt, bei 
vollem Bette, in Eins zuſammen gezogen. Wir ſtiegen bis unter 
den Fall hinab und ſahen die Sonnenſtrahlen in den Staubwolken 
des herabſtürzenden Waſſers glänzende Regenbogen bilden. 

Der oberſte Fall, „Milldam-Falls“ genannt, gleicht einem 
künſtlich erbauten Mühlenwehr an Regelmäßigkeit; ſeine Höhe be— 
trägt 20 Fuß. Das Ganze, in Verbindung mit dem herrlichen 
Laubwalde, der die Ufer bekleidet, macht einen unbeſchreiblich beru— 
higenden, wohlthätigen Eindruck auf das Gemüth des Beſchauers, 
wie es erhabene Naturſcenen ſtets zu thun pflegen. — 


Ein Landprediger. 

Auf einem Hügel zur Seite der Dorfſtraße, gegenüber einer 
Mühle, deren Räder die, den Strudeln der großen Waſſerfälle ent— 
ronnenen Wellen des Weſt-Canada-Creek in Bewegung ſetzen, ſteht 
das kleine „Meeting-Houſe“ einer wenig zahlreichen Baptiſtencon— 
gregation, die einzige Kirche des Ortes. Dort wohnte ich dem 
Morgen-Gottesdienſte bei. Alles in dieſem kleinen Bethauſe deu— 
tete auf die Uranfänge der Gemeinde. Der Paſtor, ein „Stout 
Gentleman“, mit entſchieden guten Lungen, welche den engen Raum 
des Hauſes reichlich ausfüllten, verlas die Epiſtel und nachdem drei 
Damen und ein Baryton Pſalmen geſungen, folgte die Predigt. 
Eine Bibelſtelle, wo der Richter Gallus, als er über des Paulus 
Religionsanſichten urtheilen ſoll, ſagt: „J do not care about those 
things« (Mich kümmern dieſe Dinge nicht), ſchien dem Herrn Pa— 
ſtor die beſte Gelegenheit zu bieten, um ſeiner Gemeinde begreiflich 
zu machen, daß ſie nicht allein um weltliche Dinge, ſondern aller— 
dings auch um die Zukunft der Seele im ewigen Leben ſich küm— 
mern müſſe. Logik fehlte der Rede. Deſto inhaltreicher und kerni— 
ger war ſie durch practiſche Beiſpiele. Der Umſtand aber, daß der 
Paſtor faſt nach jeder Periode ausſpie und zum Schnäuzen der Na— 
ſe den Daumen und Zeigefinger der rechten Hand verwendete, ver— 
ſetzte mich in Wahrheit zeitweiſe in die Uranfänge der Civiliſation zurück. 
Und doch iſt Trenton ſchon ein älteres Settlement. Ein Grabmonument, 
auf einem Hügel hinter dem Gaſthauſe errichtet, ſagt uns, daß 
Rev. John Sherman, ein Graduirter von Yale» College, dem Re— 
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präſentanten und Mitunterzeichner der Conſtitution gleiches Namens 
verwandt, ſchon im Jahre 1806 hierher auswanderte und Paſtor 
der reformirten Gemeinde wurde. Als er vom Amte zurück trat, 
begann er, in der Nähe der Waſſerfälle zu bauen und wurde der 
Gründer unferes Gaſthauſes. Seine Einwanderung mag überhaupt 
mit der erſten Bevölkerung dieſer Gemeinde zuſammen fallen. Der 
Hügel, deſſen Gipfel ſein Grabmonument trägt, iſt ringsum mit 
den prachtvollſten Tomato's, mit Melonen, Gurken und Kürbis 
bedeckt. — 


Utica. 

Am Montag Morgen erſchien unſer Fuhrwerk von Utica wie— 
der am Trenton-Falle und führte uns zu Bagg's Hotel zurück. Der 
frühe Nebel hatte ſich verloren und einem friſchen, klaren Spät— 
ſommermorgen Platz gemacht. Die Landſchaft, durch welche unſer 
Weg führte, leuchtete in den hellſten Farben. Alles am Wege ſah 
heiter und wohlhäbig aus. Wir paſſirten viele Cottages, die aus 
fertig herbeigeführtem „Frame-Work“ neu errichtet waren oder er— 
richtet wurden. Einem ſolchen, übrigens vollendeten Hauſe fehlte 
nur die Fundamentmauer; es ruhte bis dahin allein auf vier Pfählen. 
Eine winzige Sägemühle am Wege benutzt die Waſſerkraft eines, 
im Sommer verſiegenden Waldbaches. Wenn dieſe nicht ausreicht, 
bedient ſie ſich einer Miniatürdampfmaſchine. — Als wir von der 
Höhe in das breite Thal des Mohawk-River hinabſtiegen, eröffnete 
ſich uns eine liebliche Ausſicht auf die an der entgegen geſetzten Ab— 
dachung des Thalrandes gelinde anſteigende Stadt Utica, in deren 
Häuſermaſſe das weithin ſichtbare Irrenhaus (Lunatic Asylum) 
einen hervorragenden Punkt bildet. Nachmittags führte uns der 
nach Weſten durchpaſſirende Bahnzug 54 Meilen weiter nach Sy— 
racuſe, wo wir im kolloſſalen „Empire-Houſe“ nur mit Noth noch 
ein Unterkommen erhielten. Denn der Wirth erwartet in den näch— 
ſten Tagen eine große Zahl angemeldeter Gäſte, Deputirte zum de— 
mokratiſchen Staatsconvent, welcher in Syracuſe ſeine Jahresver— 
ſam mlung halten wird. — 
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Syracuſe. 


E⸗ iſt eine, durch die geſammte Union verbreitete, der 
Nachahmung werthe Sitte, daß der Empfohlene, ſobald durch Brief 
oder Karte ſeine Ankunft im Wohnorte dem Freunde bekannt wird, 
von dieſem zuerſt Beſuch erhält und erſt auf die Einladung des 
Freundes ſeinerſeits denſelben aufſucht. Die Vernachläſſigung dieſer 
Aufmerkſamkeit gilt als Mangel an Bildung. Für den Fremden 
aber iſt es in der That von unſchätzbarem Werthe, durch den Be— 
ſuch und Willkomm des Gaſtfreundes allen den Nachforſchungen 
und zeitraubenden Irrgängen zu entgehen, die auch für den erfah— 
renſten Reiſenden in unbekannter Stadt unvermeidlich ſind und 
welche in Europa das Reiſen oft ſehr verleiden. 

Nachdem ich durch einen Lohndiener Briefe und Karten an 
unſere Gaſtfreunde abgefertigt, machte ich mit meiner Frau einen 
Spaziergang durch die Stadt. Die Sonne war prachtvoll unter— 
gegangen. Als die Nacht hereinbrach, beleuchteten zahlreiche Lichter 
und Lämpchen die breiten Straßen, welche, wie die Strahlen eines 
Sternes, auf dem weiten Platze vor unſerem Gaſthauſe zuſammen 
laufen. Dieſer Platz, das Centrum der Stadt, mit zwei einander 
gegenüber liegenden, mächtig großen Gaſthäuſern, rings umgeben 
von hell erleuchteten Läden, welche alle Gegenſtände des Bedürf— 
niſſes und des Luxus feil bieten, trägt vollkommen das Gepräge 
einer großen City. Ein Paſſagierboot, das auf einem der die 
Stadt durchſchneidenden Kanäle vor Anker liegt, ſtrahlt durch die 
bunten Vorhänge der Kajütenfenſter ein farbiges Licht über die 
Waſſerfläche, und ein von fern heranziehendes Kanalboot hat am 
Bugſpriet ein großes Fackellicht aufgeſteckt, deſſen magiſche Wirkung 
den glänzenden Wiederſchein im Waſſer verdoppelt. Auf einer der 
hohen Aufziehbrücken ſtehend, welche die Paſſage über die nach 
verſchiedenen Richtungen kreuzenden Kanäle vermitteln, gedachten 
wir unſerer Freunde in Europa bei dem Anblick dieſer Schöpfung 
weniger Jahre. Der Europäer muß es für eine Fabel halten, wenn 
man ihm ſagt, daß vor dem Jahre 1824, in welchem der Erie— 
Kanal in dieſer Section vollendet wurde, ein Sumpf die Stelle 
bezeichnete, wo jetzt Syracuſe ſteht und ein kleines Bretterhäuschen 
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denfelben Grund und Boden einnahm, auf welchem ſpäter unfer 
pallaſtähnliches Gaſthaus erbaut worden iſt. Erſt im Jahre 1825 
wurde Syracuſe zur Town erhoben und ſchon vor jetzt zwei Jahren 
mußte die Legislatur ſie als City anerkennen. Denn im Jahre 1840 
war ihre Einwohnerzahl auf 8,000 Seelen angewachſen und in 
dieſem Augenblicke, alſo nach kaum 10 Jahren, beträgt fie 22— 
23,000 Seelen. 


Die Onondaga-Salinen. 

Nächſt der Kanalverbindung und dem Eiſenbahnverkehre ſind 
die Salinen hauptſächlich Urſache dieſes enorm raſchen Wachs— 
thums. In der Ebene längs dem nahen Onondagaſee nämlich 
finden ſich Salzquellen von ſehr ſtarkem Salzgehalt, was den Staat 
bewogen hat, den See, den man irriger Weiſe urſprünglich ebenfalls 
für einen Salzſee hielt, und das ihn umringende Land in der Breite 
einer engl. Meile, von dem Verkaufe auszuſchließen. Nachdem, 
während des Krieges mit England, der Bushel Salz auf 5 Dollars 
geſtiegen war, gewann dieſe Reſervation an Wichtigkeit. Der Staat 
zog durch Prämien Geſellſchaften zur Salzfabrikation heran und 
gewährt noch jetzt die Salzſole, ſowie den zur Salzbereitung erfor— 
derlichen Grund und Boden unentgeldlich. Jeder iſt berechtigt, 
Salz zu bereiten und die dem Staate zu entrichtende Abgabe, welche 
urſprünglich 1 Shilling per Bushel betrug, iſt neuerlich auf 1 Cent 
per Bushel herabgeſetzt worden. Dennoch betrug die Staatseinnahme 
von den Salinen der Grafſchaft Onondaga im Jahre 1849 über 
50,000 Dollars, welche Summe für genügend erachtet wird, um 
die Aufſichts- und Unterhaltskoſten, welche der Staat zu beſtreiten 
hat, zu decken. Mehr als dieſe Koſten von der Erzeugung eines 
ſo allgemein nothwendigen Lebensbedürfniſſes zu erheben, würde 
man hier für unvernünftig und gemeinſchädlich halten. 

Im Laufe des Jahres iſt die Salzproduction von Syracuſe 
und Umgegend von 1 Million Bushels in 1828 auf 5 Millionen 
Bushels in 1849 angewachſen. Sie beträgt weit über die Hälfte 
der geſammten Salzproduction der vereinigten Staaten, welche 
außerdem hauptſächlich in Virginien, Pennſylvanien, Ohio und 
Kentucky betrieben wird. Sie liefert zugleich etwa den Aten Theil 
des geſammten Salzbedarfs der Union, während zugleich ein 
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bedeutendes Quantum des Onondaga-Salzes alljährlich über Oswego 
nach Canada ausgeführt wird. Was aber ſchwerer wiegt, — ſie 
hat den Preis des engliſchen und des Turk's Island- Salzes auf 
dem Markte von New-Nork von 64 Cents auf 24 Cents per Bushel 
herabgedrückt und das Onondaga-Salz ſelbſt wird am Orte der 
Production ſogar zu dem geringen Preiſe von 10— 14 Cents per 
Bushel abgegeben, wobei dennoch den Unternehmern ein anſehnlicher 
Gewinn bleibt. Der Abſatz geht jetzt, außerhalb des Staates 
New⸗- Jork, hauptſächlich über Buffalo und Oswego in die Länder 
der großen nordiſchen Binnenſeen. 

Mr. Sedgwick, ein naher Verwandter der Familie S. in 
Stockbridge, geleitete uns nach Salina, früher einer eigenen kleinen 
Village, jetzt als erſtes Ward der Stadt Syracuſe einverleibt. 
Dort befinden ſich die Hebewerke (Saug- und Druckpumpen), mittelſt 
deren auf Staatskoſten die Sole aus einer Tiefe von 2— 300 Fuß 
zu Tage gefördert und von wo aus ſie in Röhrenleitungen in die weit 
zerſtreuten Salzwerke vertheilt wird. Bei Weitem der größere 
Theil des Salzes wird durch Kochen und Eindicken der Sole in 
gußeiſernen Pfannen gewonnen, und das alſo gewonnene Salz iſt 
von nur mittelmäßiger Reinheit. Das feine Salz gewinnt man 
durch Verdunſtung an der Sonne, in flachen hölzernen Wannen, 
welche, wenn die Atmosphäre feucht und der Himmel trübe iſt, 
mit beweglichen hölzernen Dächern bedeckt werden. Dieſes grob— 
körnige Salz ſoll 98% Kochſalz enthalten und wird daher etwas 
theurer bezahlt, als das übrige. — 

Viele Deutſche haben ſich hier angeſiedelt, wie zahlreiche 
deutſche Inſchriften über Läden und Gaſthäuſern, als: „zum deut- 
ſchen Schützenhauſe“ ꝛc., bekunden. Die beiden erſten Wards der 
City beſtehen ſogar zum größeren Theile aus Deutſchen, welche, 
wie Mr. Sedgwick verſichert, ſehr gut fortkommen. In früheren 
Jahren befand ſich die eigentliche Arbeit des Salzkochens ausſchließ— 
lich in den Händen von Irländern, welche ſich für unentbehrlich 
hielten, dem Trunke ergaben und ein wüſtes Leben führten. Man 
erzählte mir, daß fie einſt am hellen Tage in Maſſe in das Syracuſe— 
Hotel eindrangen, die Beamten an der Bar einſchloſſen und alle 
Vorräthe an fpiritwöfen Getränken leerten, ohne daß die Polizei 
einzuſchreiten wagte. Allmählich haben die nüchternen und fleißigen 
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. ſie aus ihrer Poſition vertrieben. Ein Deutſcher zieht 
den andern nach ſich. Der neue Ankömmling pflegt gleich bei dem 
Einzuge ein kleines Grundſtück mit einem Farme-Hauſe zu kaufen, 
oder er baut das Haus ſelbſt, wobei ihm noch Raum für ein 
Gärtchen übrig bleibt. Wenn er den Kaufpreis nicht aus 
eigenen Mitteln beſtreiten kann, ſo findet er das Kapital von 
4 — 500 Dollars für den landesüblichen Zins von 7 % gegen 
Mortgage und iſt im Stande, das Kapital in 5 — 6 Jahren durch 
Erſparniſſe aus feinem reichlichen Lohne zu tilgen, indem er von 
10 zu 10 Dollars in der Sparkaſſe deponirt. Viele der hier woh— 
nenden Deutſchen ſind auch Gärtner und Manche unter ihnen 
haben bereits ein Vermögen erworben, welches ſie zu wohlhaben— 
den Leuten macht. — 


Die Umgebung der Stadt. 

Mr. Sedgwick fübrte uns auf einer Spazierfahrt um die 
Stadt in ſeine niedliche gothiſche Villa, wo uns die liebenswürdige 
Mrs. Sedgwick mit köſtlichen Pfirſichen aus dem eigenen Garten 
bewirthete. Die Pfirſiche find eine ächt amerikaniſche Frucht. Sie, 
gedeihen faſt überall, ſind namentlich in dieſem Jahre außerordent— 
lich ergiebig und in den verſchiedenſten Sorten vorhanden. Doch 
werden die Pfirſiche mit loſem Kerne (Freestones) denen mit feſtem 
Kerne (Clingstones) im Allgemeinen vorgezogen. — 

Dann ſahen wir am Wege eine „Planing-Mill, deren Mas 
ſchinen die „Planks“ zugleich abhobeln und mit Nuten verſehen. 
Auch Fenſterrahmen werden auf Maſchinen gefertigt und es giebt 
Mühlen, welche das ganze Fachhaus (Farme House) fir und fer⸗ 
tig liefern, ſo daß es an Ort und Stelle nur noch der Zuſammen— 
ſetzung der Theile bedarf, was die Niederlaſſungen ſehr erleichtert. 

Einfach und zweckmäßig ſind auch die Wäganſtalten auf dem 
Erie-Kanale eingerichtet, welche zur Beſtimmung des Gewichtes der 
Ladung, Behufs Feſtſetzung der Kanalgefälle, erfordert werden. Wenn 
das Kanalboot in die Schleuſenkammer eingelaufen iſt, wird das 
Waſſer abgelaſſen und das Boot ruht dann auf einer Brückenwage, 
welche genau das Gewicht angiebt. — 

Am Nachmittage holte Mr. L. uns zu einer weiteren Fahrt 
in die Umgebung von Syracuſe ab. Ich bewunderte die Leich— 
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tigkeit feines Fuhrwerkes, und erfuhr bei der Gelegenheit, daß man 
im Weſten des New-JNork-Staates die Wagenbauwerkſtätten von 
Albany in eben derſelben Weiſe vorzieht, wie die wohlhabenden 
Einwohner von Albany, um ein vorzügliches Gefähr zu erhalten, ſich 
nach Hartfort, in Connecticut, glauben wenden zu müſſen. Der 
Weſten blickt für gute oder doch für faſhionable Fabrikate ſtets nach 
dem Oſten zurück. 

Wir hielten auf einer der Anhöhen, welche im Süden und 
im Oſten die Stadt umgeben. Sie gewährt einen ſchönen Ueber— 
blick über den Onondagaſee, deſſen ſilberklare Waſſerfläche wir bis 
zum nördlichen Uferrande verfolgen konnten, wo das Städtchen 
Liverpool liegt, mit etwa 4000 Einwohnern, die nördliche Grenze 
der Salzregion. Im Vordergrunde breitet ſich die Stadt Syra— 
cuſe aus. Ihre Vorſtadt Salina grenzt an den See, die Haupt- 
ſtadt zieht ſich landeinwärts, am Kanale und den benachbarten 
Hügeln hinauf. Der Theil der Ebene nach dem See zu iſt noch 
wenig angebaut. Dort verbreitete ein ſtehendes Waſſer Fieber 
erzeugende Ausdünſtungen. Seit dieſer Sumpf durch den Einſchnitt 
eines tiefen Abzugsgrabens von Gouvernements wegen trocken gelegt 
wurde, hat überhaupt der Geſundheitszuſtand in Syracuſe ſich be— 
deutend gebeſſert. — 

Der Punkt, auf welchem wir hielten, mochte ungefähr eine 
engliſche Meile von der jetzigen äußerſten Begränzung der Stadt 
entfernt ſein. Mr. L. zeigte uns eine Farm, deren Beſitzer einen 
Kaufpreis ausgeſchlagen, welcher ihm 400 % Nutzen gewähren 
würde, weil er erwartet, in wenigen Jahren ſein Grundſtück in der 
Geſtalt von Bauquadraten mit vielleicht zehnfach höherem Nutzen 
verwerthen zu können. Längs dem See, in der Richtung von Sa— 
lina fahrend, machte Mr. L. uns auf großartige Holzſchneidemühlen 
aufmerkſam, welche einer feiner jungen Freunde vor 6 Jahren an— 
gelegt und die denſelben bereits zum reichen Manne gemacht haben. 
Weiterhin ſahen wir deſſen ſchöne Villa, die er kürzlich für 10,000 
Dollars erbaut hat, — hier ein hoher Preis für das Wohnhaus 
eines Privatmannes. Es iſt überhaupt ſtaunenswerth, wie ſchnell 
hier Vermögen erworben werden. Ich bemerkte einen größeren Neu— 
bau und mein Führer erläuterte, derſelbe ſei zur Wohnung eines 
Mannes beſtimmt, welcher innerhalb zweier Jahre als Unternehmer 
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einer Eifenbahn im Staate Vermont über 60,000 Dollars verdient 
babe; 30,000 Dollars befinden fich davon in feiner, Mr. L's Bank. 
Freilich mögen auch eben fo ſchnell ſchon erworbene Reichthümer 
wieder verloren werden. — 

Unſere Fahrt ging weiter über die Hügelkette, die ſich im 
Nordoſten der Stadt ausdehnt, an den „Sulphur-Springs“ vor— 
über, einer Schwefelquelle, deren Waſſer denen des Heilbades Eil— 
ſen, im Fürſtenthume Bückeburg, ähnlich iſt, — bis an den Saum 
des großen Urwaldes, welcher im Norden von Syracuſe in faſt 
ununterbrochener Linie bis an den Champlainſee ſich ausbreitet. 
Mr. L. war einſt 90 engliſche Meilen weit hineingeritten, ohne 
das Ende zu finden. So iſt es in dieſem Lande. Die Yanfees 
dringen vorwärts nach Weſten und die Europäer folgen dem allge— 
meinen Zuge der Auswanderung. Niemand kümmert ſich vorläufig 
um das, was ſeitwärts vom Wege liegt. — 


Die Onondaga-Indianer und das indiſche Departement 
in Washington. 

Die Onondaga-Indianer, eine der ſechs Nationen, haben 
bei dem erzwungenen Verkaufe ihrer Beſitzungen in dieſer Gegend 
15 Quadratmeilen gutes Land reſervirt, auf welchem manche wohl— 
eingerichtete Farm ſich befinden ſoll. Früher war ihre Reſervation 
noch größer. Viele Mitglieder des Stammes, welche die Nähe 
ihrer weißen Dränger nicht ertragen konnten, haben aber ihren 
Grundbeſitz verkauft (sold out) und ſind weiter nach Weſten ge— 
wandert. In neuerer Zeit hat der Staat die direkte Uebertragung 
von Indianerländereien an weiße Privatperſonen, um Mißbrauch 
zu verhüten, unterſagt und ſich ſelbſt den Ankauf reſervirt. Der 
erſte Tag des Monats September war für dieſe Nation, oder viel— 
mehr für deren Ueberreſte, der Zahltag ihrer Jahresgelder. Denn 
bekanntlich hat das amerikaniſche Volk die Ureinwohner des Lan— 
des, wenn es ſie auch vertreiben mußte, weil ſie als friedliche 
Nachbarn ſich nicht bewährten, doch in ſoweit ſtets als Eigenthü— 
mer des Grund und Bodens anerkannt, als es ihnen bei dem 
Abzuge eine Geldentſchädigung gewährt. 

Dieſe Entſchädigung iſt nicht etwa eine unbedeutende. Sie 
ſoll, ſoweit man ſie in Kapital berechnen kann, bereits gegen 75 
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Millonen Dollars betragen und das Budget pro 1849 weiſt eine 
Jahresrente von mehr als einer Million Dollars nach, welche durch 
Vermittelung des, dem Miniſterium des Innern untergeordneten 
„Indian Department“ den betheiligten Indianerſtämmen ausgezahlt 
wird. Auch wird ſich dieſe Ausgabe in Zukunft noch bedeutend 
erhöhen. Denn es muß als eine der wenigen erwünſchten Acqui— 
fitionen betrachtet werden, welche den Vereinigten Staaten aus 
dem Kriege und dem Friedensſchluſſe mit Mexico erwachſen ſind, 
daß dadurch die Zahl der, auf Territorien der Union lebenden 
Indianer verdoppelt wurde. | 

Aber, wie die Kapitalentſchädigungen zum großen Theile nur 
einzelnen Häuptlingen und den weißen Unterhändlern zum Nutzen ge— 
reicht haben, während die große Maſſe der Indianer arm und elend 
blieb, ſo dienen auch die Jahrgelder mit wenigen Ausnahmen nur 
zur Befriedigung roher Leidenſchaften. Man ſagt, daß wenige Wo— 
chen, in unmäßigen Vergnügungen verlebt, die gezahlten Penſionen 
zu verzehren pflegen. Die Indianer ſind dem Trunke ſehr ergeben, 
vorzüglich diejenigen, in deren Adern europäiſches Blut fließt. Es 
ſei eine allgemeine Wahrnehmung, wurde mir verſichert, daß dieſe 
Mifchrage in der Regel ſehr bösartige und gemeine Menſchen er— 
zeuge, welche von den beiderſeitigen Eltern gewiſſermaßen nur die 
ſchlechten Eigenſchaften ererbt haben. 

Die Mehrzahl der Onondaga-Indianer ſind Chriſten, wenig— 
ſtens dem Namen nach. Einige unter ihnen haben aber noch die 
heidniſchen Gebräuche und Opfer beibehalten. Ihre Weiber (Squaws) 
tragen bei feſtlichen Gelegenheiten einen „Fancy Dreſſ“, der aber 
mit ihrer früheren faſt ganz verſchwundenen Nationaltracht nichts ge— 
mein hat. Sie betrinken ſich übrigens eben ſo gern, wie ihre Män— 
ner. — Früher war das Thal, wo jetzt Syracuſe ſteht, der Sam— 
melplatz der ſechs Nationen; denn die Nation der Onondagas war 
die vornehmſte unter ihnen und präſidirte im Kriegsrathe. — 

Auf der Rückkehr zur Stadt ſahen wir blühende Farms. In 
der nächſten Umgegend ſind ſie in der Regel nicht über 100 Acres 
groß, erreichen ſehr ſelten den Umfang von 3—400 Acres. Mei⸗ 
ſtens wird Weitzen produzirt, weniger Viehzucht getrieben. Dafür 
ſind mehr die inneren Gebirgslande geeignet. — Erſt in der Dun— 
kelheit des, durch die ſchwarzen Wolken eines drohenden Gewitters 


verfrühten Abends kehrten wir in die, von hellſtrahlenden Gasflam— 
men erleuchtete Stadt Syracuſe zurück. — 
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Die politifchen Partheien des Staates 
New ⸗ Vork. 
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Die Lage der Stadt Syracuſe, ziemlich in der Mitte 
des langgeſtreckten Staates New-Nork, von allen Seiten durch Ka— 
näle und Eiſenbahnen erreichbar, dann ihre vortrefflichen, geräumi— 
gen Gaſthäuſer, machen dieſelbe vorzüglich geeignet zu einem Ver— 
einigungspunkte für zahlreiche Verſammlungen. Die Deputirten der 
demokratiſchen Parthei im Staate New-JNork haben ebenfalls die 
Stadt Syracuſe zum Orte ihrer diesjährigen Verſammlung erwählt 
und find Heute in der City-Hall zuſammen getreten, um das „Des 
mokratic-Ticket“ zu erwählen, d. h., über diejenigen Männer ſich zu 
verſtändigen, welche bei den bevorſtehenden Wahlen die Stimmen 
der geſammten demokratiſchen Parthei des Staates erhalten ſollen. 
Denn die beiden großen politiſchen Partheien der vereinigten Staa— 
ten, die Whigs und die Demokraten, bekämpfen ſich hauptſächlich 
vermittelſt der Wahlen. In der Stadt, in der Grafſchaft, im 
Staate und endlich bei der Präſidentenwahl, im ganzen Umfange 
der Union, ſtehen ſich die beiden Partheien in geſchloſſenen Phalanx 
gegenüber. — 

Die kleinen Partheiintereſſen, welche ſich auf Beamtenwahlen 
im Innern der Einzelſtaaten beſchränken, dürfen nicht mit geringe— 
rer Aufmerkſamkeit behandelt werden, als wenn es der Wahl eines 
Repräſentanten zum Congreſſe in Washington oder gar des Präſi— 
denten der Union gälte. Denn nur vermöge der vollkemmenſten 
Organiſation in allen ihren Verzweigungen darf eine Parthei hoffen, 
ihren gemeinſamen Feind, wie ſie die Gegenparthei zu nennen pflegt, 
in der größeren Wahlſchlacht zu beſiegen, und da die Partheiführer 
ein ganzes Heer von Adjutanten nöthig haben, wenn das große 
Wahlmanöver ausgeführt werden ſoll, ſo dürfen ſie es ſich nicht 
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verdrießen laſſen, auch die kleineren Intereſſen dieſer Adjutanten 
und Couliſſenpolitiker zu jeder Zeit mit ihrem ganzen Einfluſſe zu 
fördern. — 

Allerdings iſt dieſe Stellenvertheilung an Günſtlinge des Par— 
theichefs die ſchwächſte Seite eines vollſtändig entwickelten republi— 
kaniſchen Syſtems. Man darf die Klagen, welche über unzweck— 
mäßige, partheiiſche, mitunter ſogar unredliche Verwaltung ſeitens 
dieſer eintägigen Wahlbeamten häufig geführt werden, gewiß nicht 
zu gering anſchlagen. Unerträglich wird aber eine ſolche Verwal— 
tung nur dann, wenn ſie lange währt und wenn ſie nicht mit der 
unerbittlich ſcharfen Controle eines perſönlich intereſſirten Aufpaſſers 
verbunden iſt. Daher iſt es in einem Wahlſtaate, wie die Staaten 
von Nordamerika ſind, von der höchſten Wichtigkeit, daß zwei, wo 
möglich gleich ſtarke und mächtige Partheien bei der Führung des 
Staatsruders ſich die Waage halten. In dieſem „Cloſe Conteſt“ 
der beiden Partheien liegt das einzige unentbehrliche, aber auch das 
ſichere Mittel, ein Uebermaaß im Mißbrauche der Gewalt von der 
augenblicklich herrſchenden Parthei fern zu halten. Denn die Furcht, 
die Gewalt zu verlieren, zwingt die Parthei, in der Wahl ihrer 
Werkzeuge einige Vorſicht zu üben und ſo viel als möglich Fehler 
zu vermeiden, welche die zweifelhaften Stimmen im Volke bei näch— 
ſter Wahl auf die Seite der Gegner treiben würden. Darum iſt 
das wahre Volksintereſſe in denjenigen Staaten am beſten gewahrt, 
in welchen beide Partheien einander mit faſt gleicher Stärke gegen— 
über ſtehen. — | 

Der Staat New-Yorf ift einer dieſer Staaten. Den nächſten 
Beweis dafür liefern ſeine beiden Senatoren im Congreſſe zu Was— 
hington, von denen der ältere, Hon. D. C. Dickinſon, im Jahre 
1845, alſo noch bevor die jetzige Spaltung in der demokratiſchen 
Parthei zum Vorſchein gekommen war, von einer demokratiſchen Ma— 
jorität, der jüngere, Hon. Wm. H. Seward, im Jahre 1849 durch 
die Mehrheit der Whigs in der Legislatur des Staates erwählt 
worden iſt — 

Dieſer jüngſte Wechſel der Gewalt hängt mehr oder weniger mit 
den Spaltungen zuſammen, welche die Stellung zur Sklavenfrage 
in dem eigenen Heerlager der Demokraten erzeugt hat. Formel 
wurde dieſe Spaltung auf dem demokratiſchen Congreſſe zu Buffalo 
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(Buffalo Platform) im Jahre 1847 zuerſt herbeigeführt. Bis da— 
hin nämlich hatte eine gewiſſe Klaſſe von Politikern, welche man 
mit dem Namen „Hunkers“ bezeichnet, die Parthei benutzt, um auf 
deren Schultern ausſchließlich zu Aemtern und Würden zu gelangen. 
Zu Buffalo erwählte die Hunkerparthei der Demokraten mit Stim— 
menmehrheit ein eigenes Comité (State Corresponding Committee) 
zur Leitung der Partheiangelegenheiten im Staate New-Nork. Die 
jüngeren Mitglieder der Buffalo-Convention dagegen, welche ſich und 
ihre Sonderanſichten in dem erwählten Comité nicht genügend be— 
rückſichtigt fanden, trennten ſich bei dieſer Gelegenheit von den Hun— 
kers und folgten nach wie vor der Einladung ihrer Partheirepräſen— 
tanten in der Aſſembly der Staatslegislatur. Als nun im folgen— 
den Jahre die Geſammtparthei der Demokratie in der Union ihre 
Deputirten nach Baltimore ſandte, um den Partheicandidaten für 
die bevorſtehende Präſidentenwahl zu ernennen, da ſonderten ſich die 
Locofocos oder Barnburners, wie man ſie nannte, und welche mit 
der Minorität der Buffalo-Convention für identiſch gelten, entſchie— 
den von der Hunkerparthei, und bildeten eine eigene Deputirten— 
verſammlung (Caucus), welche für van Buren, den Expräſidenten, 
ſtimmte, wodurch die Stimmen für den General Caſſ ſich zerſplit— 
terten und der Whig-Candidat, General Taylor, den Sieg gewann. 
Die Minorität von Buffalo aber war eine „Free-Soil-Party“ welche 
es dem General Caſſ nicht vergeben konnte, daß er den Krieg mit 
Mexico begünſtigt hatte, weil dieſer Krieg im Intereſſe des Sklaven 
haltenden Südens unternommen war; während van Buren, eben weil er 
ſich ausdrücklich gegen dieſen Krieg erklärt hatte, in ſeiner Wieder— 
wahl behindert wurde. — 

Lange konnten jedoch die beiden demokratiſchen Minoritäten 
des Staates New-Nork die, durch ihre Entzweiung unbeſchränkt wal— 
tende Herrſchaft der Whigs nicht ertragen. Schon im vorigen Jahre 
hatten die demokratiſchen Repräſentanten in der Aſſembly einerſeits 
und die Mitglieder des „State-Correſponding-Committee“ anderer— 
ſeits Deputirte ihrer Partheien nach Syracuſe berufen, um einen 
Vergleich zu verſuchen, und obgleich jener erſte Verſuch nicht gerade 
als gelungen betrachtet werden konnte, ſo hat doch ein weiteres Jahr 
des gemeinſam ertragenen Joches beide Theile abermals nachgeben— 
der geſtimmt und man erwartet von dem diesjährigen, zweiten Ver— 
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ſuche ein, den Partheiintereſſen der Demokratie günſtiges Reſultat, 
um ſo mehr, als die ſämmtlichen Geſetze, welche urſprünglich in der 
„Omnibus-Bill“ zuſammengefaßt und in dieſer Geſtalt verworfen 
waren, nunmebr, mit wenigen Modificationen, einzeln beide Häuſer 
des Congreſſes glücklich paſſirt haben und durch die, am 9. dieſes 
Monats erfolgte Zuſtimmung des Präſidenten Fillmore bereits rechts— 
kräftig geworden ſind. 

Die nächſte praktiſche Folge einer Vereinigung würde in der 
gemeinſamen Ernennung der demokratiſchen Candidaten für die be— 
vorſtehenden Novemberwahlen beſtehen. Da dieſe Wahlen ſich dies— 
mal auf den Gouverneur und Vicegouverneur des Staates New— 
York, einen Canalcommiſſar und einige Unterbeamte beſchränken, alſo 
ganz in den Schranken der innern Staatspolitik verbleiben, ſo würde 
ein Verſtändniß hierüber nicht fo ſchwierig erſcheinen, wenn nicht 
zugleich von Seiten der alten Hunkerparthei beabſichtigt würde, die 
junge Freibodenparthei zu einer Verleugnung ihrer Grundſätze indi— 
rect dadurch zu vermögen, daß ſie dem Senator Dickinſon, welcher in 
den jüngſten Congreßdebatten entſchieden auf der Seite des Ver— 
gleichs mit den Sklavenintereſſen des Südens geſtanden, und ſich 
dadurch die Mißbilligung aller Freibodenmänner zugezogen hat, für 
dieſes fein Verhalten ein Dankvotum der geſammten demokratiſchen 
Partheiverſammlung des Staates New-Nork zu erwirken trachtet. 
Dieſes „Indorſement“ des Senators Dickinſon, — wie man das beab— 
ſichtigte Dankvotum bezeichnen hört, — gleichſam das Indoſſiren 
ſeiner politiſchen Wechſel zu verhindern, iſt das Beſtreben der Ge— 
genparthei, der Locofocos oder Freibodenmänner, welche daran ihre 
Kräfte meſſen wollen. 

Der erklärte Führer dieſer Gegenparthei iſt John van Buren, 
der Sohn des, auf ſeinem Gute Kinderhoek lebenden Expräſidenten, 
ſelbſt Advocat in New-Nork, nachdem er unter früheren demokrati— 
ſchen Verwaltungen längere Zeit hindurch als Diplomat in Europa agirt 
hatte, unter der Whig-Verwaltung aber zurück berufen war. Ein 
Mann von hoher, ſtattlicher Figur, mit einnehmenden etwas verleb— 
ten Geſichtszügen und unverkennbar ariſtokratiſchen Manieren, weiß 
er in der Unterhaltung und im Verkehr mit den Partheien doch 
immer diejenige Form anzunehmen, welche den Gewohnheiten und 
dem Grade der Bildung des beſonderen Kreiſes entſpricht, in wel— 


chem er ſich augenblicklich bewegt; wobei eine gewiſſe, ihm eigen— 
thümliche, aufrichtige Gutmüthigkeit auch diejenigen ſeiner Parthei— 
genoſſen beruhigt, welche vielleicht in ſeiner Leutſeligkeit eben nur 
eine äußerliche Form beargwohnen möchten. Es will mir faſt ſchei— 
nen, als ob der vom Vater ganz beſonders herausgekehrte Grund— 
ſatz, ſtets und in allen Fällen den Willen des Volkes zu beachten 
und ſich nur nach dieſem zu richten, ſelbſt in dem perſönlichen Be— 
nehmen des Sohnes, dem Volke gegenüber, ſich verkörpert hätte. 
Von den Gegnern wegen ſeines treffenden Witzes und ſeiner Mei— 
ſterſchaft in den Debatten gefürchtet, wird er von ſeinen Partheige— 
noſſen aufrichtig geliebt. Sie wünſchen ihn an Mr. Dickinſon's 
Stelle zum Senator nach Washington gewählt zu ſehen, was freilich 
Vieles, vor Allem eine Majorität der Partheien in der Legislatur 
von New⸗Aork vorausſetzt. Manche feiner Freunde ſehen ihn ſchon, 
wie Mr. B. von Albany mir ganz ernſtlich verſicherte, als künfti— 
gen Präſidenten der Republik. 

Die Freibodenparthei aber rechnet außer auf ihren glänzenden 
Führer, auch noch auf Spaltungen in der Parthei der Hunkers 
ſelbſt. Die Mehrzahl derſelben — an ihrer Spitze O'Connor, ein 
berühmter Advokat von New⸗Jork, aber als Irländer ein allzu lei— 
denſchaftlicher Politiker, daher als Partheiführer dem gewandten, 
umſichtigen, ſtets verſöhnlich auftretenden „Prince John“ gegenüber 
keine ſiegreiche Perſönlichkeit, — fordert unbedingtes „Indorſement“ 
Dickinſon's, als des Mannes, der den Muth eines ächten Patrioten 
bewieſen habe, indem er, obgleich ſeine Wäbler, die Legislatur von 
New⸗AJork, ihn aufgefordert hatten, gegen die Ausdehnung der Skla— 
verei zu ſtimmen, es dennoch wagte, als entſchiedener Anhänger 
der Compromißgeſetze aufzutreten, welche, nach der Anſicht O'Connor's 
und ſeiner Freunde, die der Union drohenden Gefahren für immer 
beſeitigt haben. Ein anderer Theil der Hunkers dagegen, zwar ent— 
ſchiedene Gegner der Freibodenmänner, fühlen ſich doch eben ſo ſehr 
als Demokraten und können daher den Senator Dickinſon nicht lo— 
ben dafür, daß er jener Auffordernng der Legislatur nicht Folge 
leiſtete, weil die Demokratie, den Whigs gegenüber, als einen ihrer 
leitenden Grundſätze den, des unbedingten Gehorſams des Senators 
für die Inſtructionen ſeiner Wähler aufrecht erhalten will und da— 
her von Dickinſon mindeſtens erwarten mußte, daß er zurück trete, 


wenn er die, ihm gewordene Inſtruction nicht glaubte befolgen zu 
können. 


Eine demokratifche Partheiverſammlung. (Democratic State 
Convention.) 


11. September. 


Die in dieſen Partheiverſammlungen herrſchende parlamenta— 
riſche Ordnung kann der Europäer nicht genug bewundern. Die 
Deputirten (District Delegates), in denſelben 128 Wahlbezirken per 
majora erwählt, welche ihre Repräſentanten in die Aſſembly des 
Staates New-Jork ſenden, nur mit dem Unterſchiede, daß hier 
allein die demokratiſche Parthei ihre Vertretung findet, hatten ſich in 
der City-Hall von Syracuſe ſchon früh am Morgen zahlreich ein— 
gefunden. Gegen 11 Uhr wurde zuerſt ein formloſes Meeting ge— 
halten. Ein, durch Acclamation auf den „Chair“ erhobener Prä— 
ſident ernannte ein Comité von 6 Delegirten, welche nach einiger 
Zeit in die Verſammlung zurück kehrten, um das interimiſtiſche Bü— 
reau, Mr. Trimain als Chairmann, zu proklamiren. Dieſes Bü— 
reau tritt zurück, ſobald durch Verification der Vollmachten und 
Entſcheidung über die beſtrittenen Wahlen, die Verſammlung ſich 
definitiv konſtituirt haben wird. Alsbald wurden die anweſenden 
Delegirten verzeichnet; der Präſident ernannte Comités zur Bericht— 
erſtattung über die beſtrittenen Wahlen und als am Abend die Verſamm— 
lung wieder zuſammen trat, konnte ſofort der Kampf beginnen. Sie— 
ben Wahlen waren in Frage geſtellt, darunter die von John van 
Buren. Dieſer bleibt dadurch bis zur Entſcheidung über ſeine per— 
ſönlichen Anſprüche von jeder offiziellen Theilnahme an den Ver— 
handlungen ausgeſchloſſen, wenngleich er, ſcheinbar ein bloßer Zu— 
hörer, von Anbeginn unverkennbar das Centrum aller Operationen 
ſeiner Parthei war. 

Der verbindlichen Fürſorge einiger Männer von Einfluß ver— 
danke ich einen Sitz an einem der, für die Zeitungscorrespondenten 
(Reporters) beſtimmten Tiſche auf der erhöhten Plattform, neben 
der Tribüne des Präſidenten. Ich bin dadurch in den Stand ge— 
ſetzt, den Debatten mit Aufmerkſamkeit zu folgen, ohne dem entkräften— 
den Gedränge einer den Saal zum Erdrücken füllenden Zuhörer— 


menge ausgeſetzt zu fein. Zugleich habe ich den Vortheil, allen Red— 
nern in's Geſicht ſehen und aus der Bewegung der Adjutanten, 
welche die Parole des Führers verbreiten, ſchon einen Theil der be— 
abſichtigten Manövers errathen zu können; während die Gefällig— 
keit meiner ämſig arbeitenden Nachbarn meiner Unkunde von Per— 
ſonen und Verhältniſſen gern nachhilft. Dann und wann ſendet 
einer meiner Tiſchgenoſſen eine telegraphiſche Depeſche ab. Denn, 
was Heute hier verhandelt wird, muß dem Hauptinhalte nach be— 
reits Morgen in den Tagesblättern von New-Nork, Albany und 
Buffalo erſcheinen. Von Zeit zu Zeit unterbricht der Präſident die 
Debatten, um anzuzeigen, daß für dieſes oder jenes Mitglied der 
Verſammlung eine telegraphiſche Depeſche bereit liege. 

O'Connor, der Vorſitzende des erſten Wahlcomité's, eröffnete 
die Verſammlung mit einem Referate über den erſten Wahldiſtrikt, 
wo zwei Candidaten einander die Wahl beſtreiten. „Der eine ſei 
durch Vermittelung eines Wahlcomité's erwählt, welches, in regel— 
mäßiger Abſtammung (Regular Apostolic Succession) von der ur— 
ſprünglichen demokratiſchen Parthei ſeine Delegation herleiten könne. 
Allein dieſes Comité und deſſen Anhänger im Wabldiſtricte, hätten 
im Jahre 1848 zu Baltimore an dem Abfalle zu Gunſten van Bu— 
ren's Theil genommen und aus dieſem Grunde gebühre dem Ge— 
gencandidaten der Vorzug, da er von ächten Anhängern des Gene— 
rals Caſſ gewählt ſei.“ Ein ſolcher Antrag und der Grund auf 
welchen er ſich ſtützt, deutete offenbar auf die Abſicht der Hunker— 
parthei, die Gegner, wenn ſie ſich nicht auf Gnade oder Ungnade 
ergeben wollen, auszuſchließen. Vergebens wurde Vermittelung ver— 
ſucht. Die Partheiführer der Hunkers forderten Abſtimmung, dieſe 
ergab 59 Stimmen für, und nur 51 Stimmen gegen O'Connor's 
Antrag und die Verſammlung, welche mit ſo großer Hoffnung auf 
Vereinigung am Morgen die Verhandlungen begonnen, trennte ſich 
ſpät am Abend mit dem drückenden Bewußtſein, daß wenn nicht guter 
Rath über Nacht komme, ihr „Common Ennemy, the Whig“ in 
Zukunft ſicherer herrſchen werde, denn zuvor. 


12. September. 


Wirklich hat die Verſammlung über Nacht ihre Phiſiognomie 
von Geſtern vollkommen verändert. Sei es, daß die augenſchein— 


liche Feindſeligkeit des O'Connor'ſchen Antrages in den Reihen feis 
ner Parthei ſelbſt eine Reaction hervorgerufen, ſei es der Einfluß 
van Buren's und die Furcht vor dem gemeinſamen Feinde, — Alles 
iſt Heute „Union and Harmony“. Die folgenden Streitfälle wer— 
den, wo nicht das Recht vollkommen klar iſt, durch Vergleich ent— 
ſchieden; ſogar die geſtrige Abſtimmung iſt nochmals in Betracht 
gezogen und man hat nun beide Candidaten zu einem ſogenannten 
„Joint Vote“ zugelaſſen, ein merkwürdiger Vergleich, welcher dem 
Wahldiſtricte nur dann ein Votum gewährt, wenn, was kaum je— 
mals ſich zutragen kann, beide Vertreter in ihrer Anſicht überein— 
ſtimmen. 

Endlich kam John van Buren's Fall an die Reihe. Seine 
Gegner, bisher die Majorität der Verſammlung, hatten ohne Zwei— 
fel deſſen Verhandlung bis an's Ende verſchoben, in der Hoffnung, 
aus den Vorentſcheidungen noch vermehrte Gründe gegen die Aus— 
ſchließung ihres gefährlichen Widerſachers häufen zu können. Aber 
das Sprichwort: „Wer fürchtet, iſt halb beſiegt,“ bewährte ſich 
auch hier. Einige bündige Erläuterungen des Referenten zernich— 
teten ohne Gnade die Machinationen des aus Hunkers beſtehenden 
Generalcomité's von New-Nork und John van Buren mußte mit 
großer Majorität, ſelbſt unter Mitwirkung ſeiner Gegner, als De— 
legirter ſeines Wahldiſtriktes zugelaſſen werden. — 

Die heutige Abendſitzung war höchſt intereſſant. Das zur 
permanenten Organiſation des Büreau's ernannte Comité hatte 
ſeine Vorſchläge weſentlich im Intereſſe der Majorität gemacht. 
Kaum hatte der neue Präſident ſein Amt angetreten, als van 
Buren vortrat, um mit kurzen Worten feine und feiner Parthei— 
genoſſen Stellung zu erläutern und wenngleich der unbefangene Zu— 
hörer ſich ſchwerlich des Gefühles erwehren konnte, daß in dieſer 
Erläuterung eben ſo viel Sophiſtik als Wahrheit liege und daß über— 
haupt der Schritt, welchen van Buren's Parthei mittelſt der gegen— 
wärtigen Wiedervereinigung gethan hat, in gewiſſem Grade mit 
ihren früher ausgeſprochenen Grundſätzen im Widerſpruche ſtehe, — 
ſo war doch nicht zu verkennen, daß die Mitwirkung van Buren's, 
nachdem man ihn ſo lange gefliſſentlich von den Verhandlungen fern 
gehalten, gleichſam das Signal gab zu einer umfaſſenden Reaction 
gegen die übertriebenen Anforderungen ſeiner Gegner und daß die, 
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eben fo elegant geſprochenen, als in ihrer Wirkung treffenden Sar— 
kasmen des neu eingetretenen Partheiführers die Leiter der Hunker— 
parthei, wie ſie nach einander mit ihm eine Lanze zu brechen ver— 
ſuchten, ſofort zu Boden ſchmetterten. Nur Kapitain Reinders, ein 
wohlbekannter Name in den Partheikämpfen der Stadt New-Nork, 
wußte mitunter durch kurze aber witzige Ausfälle eine Art von 
Gleichheit gegen den ſiegreichen Führer zu behaupten, deſſen Ab— 
ſicht, ſeiner, obgleich der kleineren Parthei in dem neuzuſchaffenden 
„Democratie-Staate-Committee“ gleiche Stimmenzahl zu ſichern, 
aller Bemühungen und der numeriſchen Ueberzahl der Gegner uns 
erachtet, vollſtändig erreicht wurde. — 

13. Septr. Heute, am dritten Tage des „Meeting“, folg— 
ten die materiellen Beſchlüſſe. Die ſcheinbar rein formellen Debat— 
ten der früheren Tage hatten inzwiſchen den beiden Sectionen der 
demokratiſchen Partheiverſammlung eine ſo beſtimmte, ſcharf be— 
grenzte Machtſtellung angewieſen, daß die Erledigung der mate— 
riellen Fragen verhältnißmäßig wenig Zeit und Mühe erforderte. 
Nachdem die „Free-Soil-Party“ in dem leitenden Staatscomité 
eine gleiche Stimmenzahl mit den „Hunkers“ erlangt hatte, durf— 
ten dieſe nicht mehr hoffen, die Motion zu Gunſten Dickinſon's 
durchzubringen. Die Adreſſe an die Demokratie, deren Intereſſe 
O'Connor darauf referirte, erklärt zuvörderſt die unveränderte Ans 
erkennung derjenigen Beſchlüſſe, welche die demokratiſchen Delegirten 
der ganzen Nation zu Baltimore in den Jahren 1840, 1844 und 
1848 gefaßt hatten, auch Seitens der wieder vereinigten 
Demokratie von New-RNork und wünſcht ſodann dem Lande 
Glück zu der, durch die Congreßbeſchlüſſe jüngſt er⸗ 
folgten Erledigung (Settlement) derjenigen Fragen, wel— 
che ſeither ein ſo unglückliches Zerwürfniß im Volke 
der Vereinigten Staaten verurſacht hatten. 

Dies iſt ein ſchon ziemlich matter Ausdruck des Gegenſatzes, 
welcher die beiden Partheiſectionen in der Auffaſſung jener Congreß— 
handlungen trennt. Ein Zuſatz, welcher ſich darauf beſchränkt hätte, 
etwa nur die Hoffnung auszudrücken, daß dieſe Congreßbeſchlüſſe 
wirklich zur definitiven Erledigung führen möchten, würde ohne 
Zweifel Einſtimmigkeit in der Annahme der Reſolutionen herbei— 
geführt haben. Da aber ein dabin zielendes Amendement der Par— 
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thei van Buren's von den Hunkers abgelehnt wurde, ſo mochte 
John van Buren wohl glauben, daß er doch feinen Antezedenzien 
in etwa Rechnung tragen müſſe und ſo ſtimmte er, obgleich dem 
übrigen Inhalte der Adreſſe beipflichtend, gegen deren Annahme 
welche indeß dennoch mit großer Majorität erfolgte. 

Jetzt hatte die Verſammlung nur noch die Aufgabe, das 
„Ticket“ zu ernennen. Die Hunkerparthei ſetzte ihren Kandidaten 
für die Gouverneurſtelle durch und überließ den Freibodenmännern 
die Ernennung des „Lieutenant-Governor“, worauf die übrigen 
Ernennungen ohne Verzug alternirend bewirkt wurden. Von der 
relativen Popularität der Whig-Candidaten wird es nun abhän— 
gen, welche dieſer Vorſchläge die Majorität der Wähler erhalten 
ſollen. — 

Die Parthei der Demokratie von New-Nork iſt demnach wie— 
der einmal vereinigt und in dieſer Vereinigung, deren Dauer durch 
die Wendungen der Sklavenfrage bedingt iſt, liegt, den Whigs 
gegenüber, ohne Zweifel eine große Macht, eine um ſo größere, 
als in der Whigparthei gerade jetzt, durch Meinungsunterſchiede 
über den Werth der neuen Compromißgeſetze, tiefe Zerwürfniſſe 
hervorgetreten ſind. 

Es handelt ſich jetzt zunächſt um die Wiedererwerbung einer 
Majorität in den legislativen Körpern des Staates, damit die 
demokratiſche Parthei Männer ihrer Geſinnung in den Congreß 
ſenden könne. Bei der, in den Landkreiſen des Staates New-Nork 
(he Rural Districts) offenbar herrſchenden Gereiztheit gegen den 
in Washington neuerdings geſchloſſenen Vergleich dürfte für erklärte 
Freibodenmänner augenblicklich mehr Ausſicht vorhanden ſein, als für 
ſolche, welche dem „Compromiſe“, einſchließlich des Geſetzes zur 
Auslieferung entlaufener Sklaven, die Kraft einer definitiven Er— 
ledigung vorhandener Spaltungen unter den Theilen der Union 
glauben beimeſſen zu können, daher auch nicht alle Partheiblätter, 
namentlich nicht die „New-Nork-Evening-Poſt“, das vortrefflich 
redigirte Freibodenblatt des Dichters Bryant, dem Verhalten John 
van Buren's auf dem eben beendeten demokratiſchen Congreſſe un— 
bedingte Zuſtimmung geben dürften. Die Wahlen werden ent— 
ſcheiden! — 

——— ff B 


Die Landwirthſchaft im weſtlichen 
New ⸗ Vork. 


Früb Morgens verließen wir Syracuſe mit dem „Accom— 
modation-Train.“ Viele Delegirte eilten mit demſelben Zuge 
in ihre weſtliche Heimath zurück, während wir von der unſerigen 
uns mehr und mebr entfernen. Das ſchöne Land, in dem wir 
uns jetzt befinden, von Syracuſe bis Rocheſter, war einſt den Sol— 
daten des Revolutionskrieges in Looſen von 640 Acres zugetheilt. 
Aber den Familien dieſer Kämpfer für die Unabhängigkeit ihres 
Landes kam die Gabe nur ſpärlich zu Gute. Sie wanderte ſchon 
in Geſtalt der in Washington ausgefertigten Certificate in das 
Portefeuille reicher Spekulanten, und weil dies ſtets das Schickſal 
ſolcher Gaben des dankbaren Vaterlandes geweſen, darum will das 
„junge Amerika“, daß in Zukunft nur an wirkliche Bebauer, dann 
aber ohne Kaufgeld, Land vertheilt werde. 

Freilich hat im Staate New-JNork der Congreß überhaupt 
kein Land mehr zu vergeben, — es iſt ſämmtlich in den Händen 
von Spekulanten. Aber die Namen erinnern noch an die ehema— 
lige Beſtimmung der Schenkungen. Man wähnt, im alten römi— 
ſchen Reiche zu wandeln, wenn man die Namen: Camillus, Re— 
gulus, Marcellus, Aurelius und viele Andere als Ortsnamen hört. 
Dagegen haben die wundervollen Seen, welche im Süden der Ei— 
ſenbahn die Schluchten der, in die große Ebene des Ontarioſees 
ſich verlierenden Gebirgskette füllen und welche dem Weſten des 
New⸗-JNork- Staates einen fo eigenthümlich romantiſchen Charakter 
geben, noch ſämmtlich die alten indiſchen Benennungen beibehalten, 
deren melodiſcher Klang nicht wenig dazu beiträgt, das Intereſſe 
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an den Schickſalen jener Nationen zu erhöhen, bei welchen einft 
alle dieſe Namen ſinnige Bedeutung hatten. — 

Wir paſſirten Auburn, mit dem Staatsgefängniß, ſetzten über 
den Cayugaſee vermittelſt einer faſt zwei Meilen langen Brücke und 
fuhren an den Seneca-Fällen vorüber, wo der Ausfluß des Seneca— 
feed große Mühlen treibt. Denn alle dieſe von S. nach N. lang- 
geſtreckten Seen, vom Canandaiguaſee im äußerſten Weſten begin— 
nend, haben ihren gemeinſamen Abfluß (Outlet) in ein Flüßchen, 
welches die große Niederung im Norden der Seen von W. nach 
O. durchfließt, in der Nähe von Syracuſe aber ſich nach N. wen— 
det und bei Oswego in den Ontarioſee mündet. Der Erie— 
Kanal verdankt dieſem Waſſer zum Theil ſeine Speiſung. 


Geneva. 


Gegen 12 Uhr Mittags gelangten wir nach Geneva, einem 
Städtchen von 5000 Einwohnern und erhielten im Franklin-Houſe 
ein Zimmer nach dem Senecaſee zu, mit herrlicher Ausſicht. Die 
Seneca- Indianer gaben dieſem See den Namen. Auch Geneva 
hatte früher eine indiſche Benennung. Vor 60 Jahren ſtand hier 
noch nicht ein einziges Wohnhaus. Canandaigua (die ferne Stadt) 
wurde zuerſt gegründet und als bald darauf auch eine Colonie am 
Senecaſee emporwuchs, nannten die Indianer ſie Canandaſegua (die 
neue Stadt). Es iſt ſchade, daß man dieſen alten Namen, mit 
ſeinem volltönenden Laute, gegen eine europäiſche Nachahmung ver— 
tauſcht hat, deren es ohnehin hier fo viele giebt. Die Landver— 
meſſer, welche die Towns auslegten, haben ſie willkürlich gewählt, 
angeblich, weil der See dem Genferſee ähnlich ſein ſoll, was ich 
nicht finden kann. 

Schon am Nachmittage fanden wir uns umringt von freund— 
lichen Bewohnern dieſes Städtchens, welche, dem Rufe ihrer 
Freunde von Syracuſe und Stockbridge folgend, ſich beeilten, uns 
den Aufenthalt in Geneva möglichſt angenehm zu machen. Mrs. K. 
proponirte einen Beſuch auf einer benachbarten Farm. Wir fub— 
ren durch den Ort, der ſich mit ſeinen zahlreichen Kirchen für pres— 
byterianiſche, episcopale, reformirte, methodiſtiſche, univerſaliſtiſche 
Gemeinden ſtattlich ausnimmt. Die breiten Straßen ziehen ſich, 
terraſſenförmig über einander liegend, am Ufer des Sees entlang. 


Mr. Ms Farm. 

Ziemlich auf dem höchſten Punkte des Hügels, etwa 1007 
über dem See, ſteht das, zu Mr. M's Farm gehörige ſtattliche 
Wohnhaus, mit einem Säulenportale und freundlichem Blumen— 
garten; im Hintergrunde die Oekonomiegebäude. Die Beſitzer em— 
pfingen uns wie alte Bekannte. Vom Dache des geräumigen Wohn— 
hauſes bewunderten wir eine der lieblichſten Ausſichten. Gleich 
unter uns das Städtchen Geneva, mit ſeinen weißgetünchten Häu— 
ſern und vielen Kirchen. Dahinter der ſpiegelglatte See, in ſeiner 
ganzen Länge die Landſchaft durchſchneidend und jenſeits ſeines 
flacheren öſtlichen Ufers das Thal des Cayugaſees, deſſen Waſſer— 
fläche als ein glänzender ſchmaler Streif dem Auge ſich darſtellt. 
Rückwärts, in's Land hinein, Hügelreihen ohne Ende, Feld und 
Wald in' ſtetem Wechſel, hin und wieder durch Farmhäuſer ge— 
hoben. — | 

Das Gut des Mr. M., welches er mit feinem Schwager 
gemeinſchaftlich bewirthſchaftet, enthält 152 Acres Land, wovon 
nur etwa 30 Acres noch bewaldet ſind; auch davon wird jäbrlich 
noch ein Theil gelichtet. Die meiſten Güter der Umgegend enthal— 
ten nicht über 150 Acres, nur wenige 3 — 400 Acres. Der 
Kaufpreis richtet ſich weſentlich mit nach dem Zuſtande der Ge— 
bäude. Mr. M. hat fein Gut für etwa 12,000 Dollars erftanz 
den, aber noch 6000 Dollars hineingeſteckt, namentlich zur Erneue— 
rung der Oekonomiegebäude, welche dennoch nur den nothwendig— 
ſten Raum gewähren. Eine franzöſiſche Familie kaufte kürzlich ein 
Gut in der Nähe, 105 Acres groß, nebſt kleinem Wohn- und 
Ockonomiegebäude für 8000 Dollars; ein Schotte ein anderes von 
52 Acres für 5200 Dollars. Dagegen wurde auf der andern 
Seeſeite ein Gut von 300 Acres im nothwendigen Verkaufe kürz— 
lich mit nur 20,000 Dollars bezahlt. — 

Da die Güter ſo theuer ſind, ſo geſtatten ſie nach hieſigen 
Verhältniſſen nicht wohl den Betrieb der Viehzucht als Hauptgeſchäft. 
Der Boden, hier und 50 engl. Meilen ſüdwärts, aus fruchtbarem, 
feſtem Lehm beſtehend, iſt für Weizen, Gerſte und Mais vorzüglich 
geeignet. Mr. M. baut nur Weizen und Gerſte zum Verkauf. 
Die Gerſte dieſes Landdiſtrieties wird ganz beſonders geſchätzt. Sie 
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geht in die Brauereien von Pennſylvanien und Albany. Ich fand 
ein mit Winterweizen beſtelltes Stück Land ſchon jetzt ganz grün. 
Mr. M. verſicherte, dieſe frühe Beſtellung habe zum Zwecke, die 
Entwickelung der Aehren im nächſten Frühjahre noch vor dem 
Erſcheinen eines Wurmes zu ſichern, welcher ſeit einiger Zeit im 
Thale des Mohawk-River und bis hierher aufwärts ſehr zerſtörend 
aufgetreten ſei. Der Mais wird nur als Viehfutter gebaut. Er 
wird daher gehauen, wenn die Stengel noch grün ſind, weil dieſe 
dann, ihres Zuckergehaltes wegen, zu Viehfutter ſich beſonders 
gut eignen. Ein Arbeiter kann in einem Tage etwa einen Aere 
ſchneiden. 

Das Gut hat 8 Pferde, benutzt keine Ochſen zum Ackern, 
angeblich, weil ſie zu langſam arbeiten, hält nur ſo viel Kühe und 
Schweine als der Haushalt erfordert und hat die Schaafzucht auf— 
gegeben, weil die Schaafe von wilden Hunden der Nachbarſchaft 
zu Tode gehetzt wurden. Mr. M. hat einen Oberknecht (Head 
Man), dem er freie Wohnung, monatlich 14 Dollars Lohn und 
6 Dollars für Beköſtigung geben muß. Zwei andere ſtändige 
Arbeiter boarden bei Jenem. In der Erndtezeit gebraucht er außer- 
dem noch 8— 10 Arbeiter, welche 11 Dollars Tagelohn und 
außerdem viermal täglich zu eſſen erhalten. Aller dieſer Ausgaben 
unerachtet wird das Anlage-Kapital mit 810% verzinſt. 

Im Walde fand ich Hickory- und Batter-Nüſſe, weiße und 
ſchwarze Eichen, die amerikaniſche Linde, die Ulme, die Akazie und 
den Ahorn. Im Städtchen hatte man Akazien und Eſchen als 
Zierbäume gepflanzt. Das Holz des Hickory-Nußbaumes wird, 
ſeiner ſeltenen Elaſtizität und Härte wegen, beſonders für Geräthe 
geſchätzt. 

Im Garten zieht Mr. M. gute Obſtſorten von allerlei Art, 
auch blaue Pflaumen, die gerade reif und recht wohlſchmeckend waren. 
Für Fences (Frechtungen), meiſt Worm- oder Virginia-Fences, 
wird ſehr viel Holz verſchwendet; aber man ſcheut die Koſten und 
die Mühe, welche die Erziehung lebendiger Hecken (Live Fences) 
erfordern würde. — 


Die Umgegend von Geneva. 
Den Abend verlebten wir in traulichem Geſpräche im Hauſe 


des Mr. W., deſſen Terraffengarten bis dicht an das Ufer des 
Sees reicht. Das gegenwärtige iſt kein gutes Obſtjahr für dieſe 
Gegend, Birnen und Aepfel ausgenommen. Die Pfirfiche find 
geſchmacklos und die Catawba-Traube wird ſchwerlich völlig reif 
werden. Mr. W. iſt einer der älteſten Coloniſten dieſer Gegend: 
Er kennt einen alten Mann, welcher im Jahre 1789 von Maſſa— 
chuſetts nach Weſten zog. In Syracuſe mußte er ſein Fuhrwerk 
ſtehen laſſen, fand hier in einer ſchon vorhandenen Hütte ein Unter— 
kommen und hat ſeitdem ohne Unterbrechung hier gelebt. 

Dieſer Landſtrich, im Weſten an den Geneſeefluß, im Norden 
an den Ontarioſee grenzend, war vor dem Revolutionskriege Eigen— 
thum des Staates Maſſachuſetts, wenngleich die Geſetze von New— 
York daſelbſt galten, welches im Anfange dieſes Jahrhunderts auch das 
Eigenthumsrecht durch Kauf erworben hat. Es iſt ein äußerſt 
fruchtbares Land. Zwiſchen dem Ontarioſee und dem Erie-Kanale 
ein Weideland (Grazing Country), weiter ſüdlich bis Geneva ein 
lockerer, dann 50 Meilen landeinwärts ein feſter, fruchtbarer Lehm- 
boden. Und dabei gehört dieſer Landſtrich zu den geſundeſten 
America's. Daher iſt er auch ſchon früher cultivirt, als andere 
Theile des weſtlichen New-Nork-Staates. Im Innern deſſelben, 
namentlich längs der New-Nork- und Erie-Eiſenbahn, finden ſich 
noch weite Landſtrecken, welche ihres felſigen Bodens wegen noch 
lange brach liegen werden. — 

Aber die alten holländiſchen Coloniſten haben auch die Rent— 
pflichtigkeit hierher verpflanzt und ſo ſind auch die Machinationen 
der „Anti-Renters“ bis hierher gedrungen. Einſtweilen hat die 
Legislatur den Rentherren (Patroons) das frühere Privilegium 
genommen, ihre Rentrückſtände ohne Weiteres durch Pfändung ein— 
treiben zu können; ſie müſſen jetzt eben ſo den Rechtsweg beſchreiten, 
wie Gläubiger aus anderen Forderungen. Man beabſichtigt aber 
weiter, durch Fixirung der Rente auf ein feſtes, zu 6% verzinsliches 
Kapital den „Leaſe-Boden“ in „Free-Soil“ zu verwandeln, um fo 
der Rente das Gehäſſige einer im Werthe ſtets wechſelnden Natu— 
ralabgabe zu nehmen. 


Ein Ausflug nach Cyous. 


Um 8 Uhr Morgens befand ich mich an der Seite meines 
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jungen Freundes, Mr. Samuel W., im gemietheten Einfpänner 
auf dem Wege zu dem, am Erie-Kanale gelegenen Städtchen Lyons. 
Da wir eines der kleinen ſchnelltrabenden und ausdauernden Pferd— 
chen der Landrace erhalten hatten, ſo legten wir die Entfernung 
von 14 engl. Meilen auf einer neugebauten, nur theilweiſe noch 
von Sandwegen unterbrochenen „Plankroad“ in weniger als 1½ 
Stunde zurück. Dieſer Landſtrich iſt im Allgemeinen außerordent— 
lich fruchtbar. Die leichte Ackerkrume erreicht mitunter eine Tiefe 
von A’ und da das Land hügelig iſt, fo eignet es ſich ganz vor- 
züglich zu Getreidebau. Merkwürdige Kontraſte bildet der plötzliche 
Wechſel der Kultur. Bald zeigt ſich eine freundliche Kolonie, deren 
Ausſehen unverkennbar einen 40- bis 50jährigen Anbau verräth, 
bald führt die neu eröffnete Straße durch dichten Urwald, Sumpf 
oder Oede. Die Landſchaft trägt recht eigentlich das Gepräge der 
mit Macht hereinbrechenden Civiliſation. Lyons, ein aufblühendes 
Oertchen von 2,500 Einwohnern, verdankt dem Erie-Kanal ſeine 
Entſtehung. Es liegt maleriſch, an einem breiten Hügel, nördlich 
vom Kanale. 

Ich hatte einen Brief für Mr. P., deſſen Hauptgeſchäft im 
Verkaufe von Gold und Galanteriewaaren beſteht, daher er neben 
ſeinem Waarenlager im Städtchen Lyons ſelbſt ſein niedliches, 
maſſives Wohnhaus erbaut hat. Zugleich aber leitet er, im Auf— 
trage der Mutter, die Bewirthſchaftung eines nahen Gutes. 

Mr. P's. elterliche Farm liegt / Meile weſtlich von Lyons, 
hauptſächlich im Norden des Erie-Kanals, der ſie durchſchneidet 
und 40 Acres im Süden von der „Main-Body“ abgetrennt hat. 
Der Nachtheil, welcher daraus erwächſt, iſt jedoch vom Staate 
reichlich entſchädigt worden. Die Farm, noch jetzt etwa 190 Acres 
groß, liegt ſehr freundlich gegen ein Flüßchen (Creek) abdachend, 
welches ſich gleich unterhalb des Gutes mit dem „Canandaigua— 
Outlet“ verbindet und deſſen Alluvion den fruchtbarſten Theil der 
Farm ausmacht, während die Höhe hauptſächlich von 40 Aeres 
Hochwald gebildet wird. 

Mr. P. macht, wie alle Farmers der Gegend, das baare 
Geld hauptſächlich aus dem Verkaufe von Weizen und Gerſte. 
600 —700 Bushels Weizen und halb fo viel Gerſte bilden den 
Durchſchnittsertrag. Weizen wird gewöhnlich mit 1 Dollar per 


Bushel, mitunter aber auch bis 1½ Dollar bezahlt. Mais wird 
hauptſächlich als Viehfutter und zum eigenen Gebrauche gebaut, 
etwas auch wohl verkauft. Kürbiſſe, wie Hafer als Viehfutter 
verwendet, ſtehen ſtets unter dem Maisfelde. Mr. P. baut Klee 
zum Viehfutter, mitunter auch als grüne Düngung; Kartoffeln 
nur zum eigenen Gebrauche. Ein regelmäßiger Fruchtwechſel findet 
nicht ſtatt und die Düngung kann offenbar nur gering ſein, weil 
der Viehſtand nur aus einigem Rindvieh von der gewöhnlichen 
Landrace beſteht. Mr. P. fühlte, daß der Zuſtand ſeiner Farm 
keinen ſehr vortheilhaften Eindruck mache und entſchuldigte ſich mit 
dem eigenen Geſchäfte in der Stadt. 5 

Nachdem wir in ſeiner Wohnung köſtliche Pfirſiche und Iſa— 
bellatrauben genoſſen, ging es raſch weiter über den Kanal, zur 
Farm der Gebrüder A., eine Meile ſüdlich von Lvons. Sobald 
wir vom Kanale aus ſüdlich ablenkten, öffnete ſich uns ein liebliches 
Thal. Zur Linken war ein Farmer beſchäftigt, ein friſchgeklärtes 
Stück Waldland einzuſäen, welches, in angenehmer Kurve vom 
bewaldeten Gipfel des Hügels aus nach dem gegenüber aufſteigenden 
Städtchen Lyons abdachend, einer vor dem Waldrande erbauten Villa 
eine wundervolle Lage gewähren würde. Schon auf der Landſtraße 
riefen uns die Gebrüder A. ein herzliches Willkomm entgegen. 
Zuerſt wurde ein Glas Johannisbeerwein credenzt, dann durchſtri— 
chen wir die Farm. Sie liegt, von der öffentlichen Straße der 
Länge nach durchſchnitten, an der öſtlichen Abdachung eines lang— 
geſtreckten, ſehr gelinde anſteigenden Hügels und grenzt unten an 
den „Canandaigua-Outlet “. 

Der Boden iſt locker, aber ſehr reich und wird durch mäßige 
Düngung in fruchtbarem Zuſtande erhalten. Der Kamm (Ridge) 
des Hügels iſt mit Hochwald beſtanden, in welchem der Zuckerahorn 
(Sugar Maple) und die Buche, die letztere als Brennholz vorzüg— 
lich geeignet, die Hauptholzarten bilden. Man rechnet, daß 100 
ausgewachſene Ahornbäume gegen 300 Pfund Zucker liefern. Die 
Herrn A. bereiten davon aber nur ſoviel, als für den eigenen 
Tiſch gewünſcht wird, weil die Arbeit das Product vertheuert. 

Der größte Theil der Farm iſt vom Vater ererbt, welcher, 
wie der Großvater meines jungen Freundes Samuel W., aus 
Schottland eingewandert war. Die jetzigen Beſitzer haben durch 
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Zukauf von etwa 100 Acres, die ſie mit durchſchnittlich 50 Dollars 
per Acre bezahlen mußten, den Umfang der Farm auf 300 Acres 
erhöht. 

Das Hauptgeſchäft beſteht auch hier in der Getreideproduction. 
Von Weizen werden jährlich zwiſchen 1,000 und 1,500 Bushels 
verkauft, von Gerſte etwa die Hälfte. Zum Ausſäen des Weizens 
werden jetzt „Drilling-Machines“ benutzt, welche eine gleichmäßi— 
gere Saat bewirken und weniger Saatkorn verſchwenden. Das 
Gut beſitzt eine eigene Dreſchmaſchine für eine Pferdekraft. Sechs 
Pferde und ein Geſpann Ochſen genügen für die Ackerbeſtellung; 
ein beſſeres Geſpann Pferde dient der Herrſchaft zu ſonſtigen Fuh— 
ren. Auf den vorzüglichen Weiden, ſämmtlich ſorgfältig eingezäunt, 
ſah ich einiges Rindvieh engliſcher Kreuzrace Durham und Devon), 
dann 4—500 Stück ¼ Merinoſchaafe, welche wegen ihrer Wolle 
gehalten werden und wie das Rindvieh keines anderen Hirten be— 
dürfen, als des treuen und klugen Hundes von ſchottiſcher Race, 
der auf den Wink des Herrn die drei Heerden herbeiruft. Die 
beſſere Wolle dieſer Thiere wird mit 40 Cents per Pfund bezahlt. 
Southdown-Schaafe ſollen, wie die Herren A. verſichern, ihres 
lockeren Vließes wegen in dieſer Gegend ſchwer durchzubringen 
ſein. Schweine und Gänſe werden eigentlich nur zum eigenen 
Gebrauche gehalten, letztere der Federn wegen. — 

Das Wohnhaus iſt von einem großen Obſtgarten umgeben, 
den ſchon der Vater pflanzte. Die Obſtbäume, namentlich die 
Apfelbäume, darunter vortreffliche Pippins und Pichons, gewähren 
der Regel nach reiche Erndten. Nur die Pflaumen ſind auch hier 
in letzter Zeit vom Wurme heimgeſucht und Pfirſiche wollten bisher 
nicht vorzüglich gedeihen. Auf Garten-Anlagen hatte man noch 
gar keine Rückſicht genommen. — 

Die Eigenthümer der Farm legen ſelbſt ſehr thätig mit Hand 
an. Ihre Arbeiter, wenn ſie per Jahr gemiethet werden, erhalten 
14 Dollars per Monat; in der Erndtezeit müſſen die Mäher mit 
1½ Dollar, andere Arbeiter mit 1 Dollar per Tag und Beköſtigung 
extra, bezahlt werden, für welche Preiſe aber ſtets gute Arbeiter 
zu haben ſind. — 

Wir mußten durchaus mit der Familie den Abendthee nehmen, 
wobei die mannigfaltigften Sorten von gekochten und eingemachten 
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Früchten auf den Tiſch kamen. Endlich, kurz vor Sonnenuntergang, 
durften wir unſere Rückfahrt antreten. Das Thal, welches wir 
zum Rückwege wählten, dem vom Morgen ziemlich parallel laufend, 
iſt noch ſchöner als jenes. Es führt durch die fogenaunte „Phelps— 
Region“ und gehört zu den fruchtbarſten und kultivirteſten nicht 
allein der Ontario-Co., in der es liegt, ſondern des ganzen Staates 
New⸗ Jork. Die „Phelpstown“, durch welche unſer Weg führte 
und in welcher „Phelps-Village“ liegt, hat von ihrem erſten Käufer, 
Mr. Phelps, den Namen erhalten. Als die Townuſhips in dieſem 
Theile von New-JNork ausgelegt und zum Verkaufe geſtellt wurden, 
glaubte derſelbe alles Land der Town im Weſten des Meridians 
von Washington gekauft zu haben, welcher den Senecaſee durch— 
ſchneidet. Es fand ſich aber, was auch wohl anderswo vorkommt, 
daß die Geometer ſich geirrt hatten. Es blieb ein großes Dreieck 
übrig, welches ein Anderer dann für geringen Preis acquirirte. Der— 
artige Irrthümer, mit oder ohne Abſicht, fallen hier nicht ſelten 
. — * 

Man fiebt längs dem Wege viele ſchöne Obſtgärten, die auf 
ſchon ältere Kultur deuten. Sie ſind von den Seneca-Indianern 
gepflanzt worden. Dieſelben hatten unter einer dieſer Pflanzungen 
in der Nähe des Oertchens „Oaks-Corners“ ihren Begräbnißplatz. 
Bei'm Verkaufe des Landes und vor ihrem Abzuge nach dem großen 
Weſten, bedangen ſie von ihren weißen Drängern, daß noch 100 
Jahre lang die Gebeine der Verſtorbenen nicht geſtört werden dürfen. 
Noch jetzt ſieht man die vereinzelten Sprößlinge des einſt mächtigen 
Stammes zu dieſer Ruheſtätte wallfahrten, um über den Gräbern 
der Väter zum großen Geiſte zu beten. Nach einer raſchen Fahrt 
langten wir gegen 7 Uhr Abends in Geneva wieder an. 


e 


Eine Unionsſehule des Staates New: Vork. 


Die große Mehrzahl der öffentlichen Schulen im Staate 
New⸗Aork ſteht noch jetzt leider auf der niederen Stufe gewöhnli— 
cher Bezirksſchulen, in welchen Kinder jedes Alters und Wiſſens 


5 


in derſelben Klaſſe, von demſelben Lehrer Unterricht empfangen. Das 
dringende Bedürfniß angemeſſener Klaſſifizirung der Schüler hat je— 
doch an manchen Orten zu freiwilligen Vereinigungen benachbarter 
Schulbezirke und zur Bildung ſogenannter Unionsſchulen geführt, 
unter denen mir die Schule zu Lyons ſchon in Albany als eine Muſter— 
anſtalt genannt war. Ich benutzte daher meine Anweſenheit an je— 
nem Orte, um die dortige „Union-School“ zu beſuchen, deren Prin— 
zipal, Mr. Clerck, mich zuvorkommend empfing, mich perſönlich durch 
die geräumigen Sääle des zweiſtöckigen Gebäudes führte und mich 
am Unterrichte Theil nehmen ließ. Die beiden Schulbezirke der 
„Village“ haben ſich zur Bildung dieſer Anſtalt vereinigt, um den 
Kindern aufſteigenden Unterricht zu verſchaffen. Die Geſchlechter 
ſind ausnahmsweiſe getrennt; für Knaben und Mädchen ſind ſogar 
beſondere Eingänge vorhanden. Beide Gefrhlechter werden geſondert, 
in vier Stufen (Grades) unterrichtet. Die erſte, niedrigſte Stufe 
enthält Kinder von 6—8 Jahren. Sie iſt als Primärſchule zu be— 
trachten; der Unterricht beſchränkt ſich auf Buchſtabiren, Singen ze. 
In der zweiten Stufe wird das Lautiren (Spelling) vollendet. 
Schreiben und Kopfrechnen in den erſten beiden Species tritt hinzu. 
Die dritte Stufe ſoll eigentlich die gewöhnliche engliſche Erziehung 
einer neuengliſchen Grammar-Schule vollenden. Leſen, Schreiben, 
Kopf- und Tafelrechnen, Geographie und Geſchichte, auch etwas 
Naturgeſchichte ſind die Unterrichtsgegenſtände. Die vierte und 
letzte Stufe überſteigt eigentlich das Maaß der Bezirksſchule und 
iſt als Hochſchule zu betrachten. Dort wird Latein und Griechiſch, 
Franzöſiſch, Mathematik und Naturgeſchichte gelehrt. In der That 
hat der Vorgänger des jetzigen Prinzipals, wie es ſcheint ein ehr— 
geiziger Mann, dieſe Stufe übermäßig bevorzugt und dadurch der 
Anſtalt nach Außen hin auf kurze Zeit einen unverdienten Ruf ge— 
ſichert, während er die eigentliche Bezirksſchule vernachläſſigte. Da— 
durch gelang es ihm, aus benachbarten Orten viele Schüler herbei 
zu ziehen, welche, während der Unterricht in der Bezirksſchule frei 
gegeben iſt, für den „Term“ von 12 Wochen 4 Dollars an Schul— 
geld zu entrichten haben. Die Erfolge in der oberſten Stufe er— 
wirkten dem ehrgeizigen Manne einen Ruf an eine höhere Lehran— 
ſtalt und Mr. Clerck fand beim Antritte ſeines neuen Amtes die 
Schüler der dritten Stufe zwar weit vorgerückt in Geſchichte, Geo— 
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graphie ꝛc; aber ſie konnten nicht richtig buchſtabiren und er ſah 
ſich genöthigt, für einige Wochen alle anderen Unterrichtsgegenſtände 
aus dieſer Stufe zu verbannen, um die Kinder erſt leſen zu lehren. 

Bei dieſer Veranlaſſung erfuhr ich, daß Mr. Clerck, nachdem 
er in Hamilton-College graduirte, dem Rechtsſtud ium ſich gewidmet 
hatte und auf dem Punkte ſtand, in Rocheſter zur Advokatur zu— 
gelaſſen zu werden, als ihm die „Truſtees“ der Unionsſchule zu 
Lyons die Verwaltung der Directorſtelle, zunächſt auf einige Mo— 
nate, dann für länger übertrugen. Er wird dieſe Stellung, die er 
augenblicklich liebgewonnen hat, noch für ein Weilchen behalten, — 
ein treffendes Beiſpiel der Leichtigkeit, mit welcher die Amerikaner 
ihren Beruf ändern. 

Die Schule zählt im Sommer 400 — 450, im Winter gegen 
650 Schüler. Aber die große Schwierigkeit beſteht in dem unre— 
gelmäßigen Schulbeſuche, der die Lehrer zu häufigen Wiederholun— 
gen zwingt und ihre Kräfte zerſplittert. Dies mag auch die Ur— 
ſache ſein, warum in jeder Stufe (Grade) vielfache Abtheilungen 
(Classes) beſtehen. Mit jeder dieſer Abtheilungen von 8— 12, höch— 
ſtens 20 Schülern hat der Lehrer der Reihe nach abwechſelnd ſich 
zu beſchäftigen, während die übrigen Schüler für ſich ſtudiren müſ— 
ſen. Morgens 9 Uhr verſammeln ſich alle Schüler in dem großen 
Saale (Chapel), wo fie eine Hymne fingen und wo der Prinzipal 
an ſie eine Anrede moraliſchen Inhalts richtet, worauf ſich die Schü— 
ler in ihre Klaſſen vertheilen. In gewiſſen Fächern zwar werden 
die correspondirenden Stufen der Knaben und Mädchen gemeinſchaft— 
lich unterrichtet, während der Repetitionsſtunden aber ſind ſie ſtets 
getrennt. Die Mädchen in allen vier Stufen und die Knaben in 
den beiden jüngſten Stufen werden von weiblichen, die beiden ober— 
ſten Stufen der Knaben von männlichen Lehrern unterrichtet. 

Der Director (Principal) bezieht ein Gehalt von 700 Dol— 
lars, die erſten Lehrer (male und female) erhalten 3—400 Dol— 
lars, die jüngeren weniger. Um auch den Schreibunterricht noch 
weiter nützlich zu machen, wird er in den höheren Stufen mit dem 
Copiren eines praktiſchen Werkchens über Buchhaltung verbunden. 
Der Unterricht in der Muſik iſt noch ſehr unvollkommen. Eine Bib— 
liothek, zum größeren Theile aus den vom Staate angeſchafften Bü— 
chern, zum Theil aus Fonds der beiden vereinigten Schulbezirke ge— 
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bildet, und alljährlich unter Aufficht der „Truſtees“ vermehrt, ſteht 
jedem Einwohner des Bezirkes zur Benutzung offen, indem er am 
Sonnabend, gegen Abgabe eines Handſcheines an den Bibliothekar, 
ein Buch empfangen kann. Auch ein kleiner phiſikaliſcher Apparat 
iſt bereits vorhanden. 

Um 12 Uhr verließ ich mit den Kindern die Schule. Sie 
haben eine Pauſe (Recess) von einer Stunde. Um 1 Uhr beginnt 
der Unterricht von neuem und ſchließt um 4 Uhr für den Reſt des 
Tages. Mr. Clerck lobt den Eifer der zahlreichen deutſchen Be— 
völkerung von Lyons für die Erziehung ihrer Kinder. Die Deut— 
ſchen ſind dort ſo zahlreich, daß ſie zwei deutſche Religionsgeſell— 
ſchaften gebildet haben, in deren Kirchen deutſch gepredigt wird. 
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Von Geneva nach Rocheſter. 


17. September. 


. guten Leute in Geneva ſind allſammt freundlich und 
zuvorkommend. Wie ſie dieſelbe üben, iſt die Gaſtfreundſchaft eine 
Tugend. Wir mußten indeß unſere Wünſche, welche ſehr gern den 
verlockenden Einladungen zu längerem Verweilen nachgegeben hätten, 
der kalten Vernunft unterordnen, die uns ſagte, daß für die Be— 
reiſung der nordweſtlichen Staaten nur noch der nächſte Monat ge— 
eignet ſei. 

Nachdem Mrs. K. es ſich nicht hatte nehmen laſſen, unſere 
große leere Korbflaſche auf's Neue mit ächtem abgelagertem Brandy 
zu füllen, — in dieſem Weſten ſchon ein ſeltener Stoff, — und 
unſere Freunde mit uns den Nachmittagszug von Albany zwei gan— 
ze Stunden auf dem Bahnhofe erwartet hatten, konnten wir endlich, 
als die endloſe Wagenreihe im langſamen Zuge herangeſchleppt 
wurde, unſere Fahrt nach Rocheſter fortſetzten, wo wir aber erſt ge— 
gen 7 Uhr Abends eintrafen. 


Das Lindſieber. 


Charles Sumner war bis hieher unſer Reiſegefährte. Wir 
begegneten ihm, der eben über die Erie-Eiſenbahn und den Se- 


necafee von New-Nork gekommen und auf einer Vergnügungsfahrt 
zum Niagara begriffen war, an der Mittagstafel zu Geneva. Jenny 
Lind hatte ihn, wie fo viele feiner Landsleute, nach New-Nork ge— 
lockt. Er hatte die ſchwediſche Nachtigall nicht allein gehört, ſon— 
dern in einer einſtündigen Privataudienz ſie auch geſprochen und iſt 
natürlich von ihrer Liebenswürdigkeit bezaubert. Sie hat es aber 
auch verſtanden, den Enthuſiasmus der Amerikaner zu feſſeln. Nach— 
dem Barnum, der einen ſo außerordentlichen Erfolg ſeines Unter— 
nehmens früher ſelbſt nicht erwartet zu haben ſcheint, den in Eu— 
ropa geſchloſſenen Contract, wie es heißt aus freiem Antriebe, zer— 
riſſen und der Sängerin freiwillig die Hälfte des Gewinnes als 
Antheil geboten, hat Jenny Lind ihrerſeits erklärt, daß ſie auf al— 
len perſönlichen Gewinn verzichten und die Geſammteinnahme aus 
ihren Conzerten in Amerika für wohlthätige Zwecke, vornehmlich aber 
zur Gründung von Freiſchulen in ihrem Vaterlande Schweden ver— 
wenden wolle. Dieſer Erklärung iſt die Vertheilung ihrer Gewinn— 
hälfte aus dem erſten Conzerte, deſſen Geſammtertrag auf 26,000 
Dollars ſich belaufen ſoll, auf dem Fuße gefolgt. 

Eine ſolche Handlung, welche überall und unter allen Um— 
ſtänden den Thäter ehren würde, iſt mit Rückſicht auf den eigen— 
thümlichen Character des Volkes der Vereinigten Staaten ganz ge— 
eignet, der gefeierten Sängerin, neben dem Lorbeerkranze, auch die 
Bürgerkrone einzutragen. Denn wie ſehr auch der Amerikaner nach 
Goldgewinn und perſönlichem Reichthume geizen möge, — immer 
liegt doch ein gewiſſer Kultus für das Gemeinwohl, zum mindeſten 
als zweites Motiv, ſeinen Gefühlen und Handlungen zum Grunde. 
Daß eine einfache Sängerin, ergriffen von den Einflüſſen amerika— 
niſcher Inſtitutionen, die von Gott ihr verliehene Gabe dazu be— 
nutzen könne, um ein fürſtliches Vermögen allein für die Wohlfahrt 
ihrer Mitmenſchen zu erwerben, erfüllt den republikaniſchen Sinn 
des Amerikaners zugleich mit Ehrfurcht und mit Stolz. Es iſt jetzt 
nicht mehr hauptſächlich die Sängerin, der er huldigt. In erſter 
Reihe bewundert er die ächte Humanität, welche aus deren Wer— 
ken hervorleuchtet und hält ſich ſelbſt gleichſam für moraliſch ver— 
pflichtet, zu ſo edlem Zwecke auch ſeinerſeits eine Beiſteuer zu opfern. 
Darum achtet er nicht den enorm hohen Preis, welchen Barnum 
für den Zutritt zu den Conzerten der Nachtigall fordert; darum iſt 
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nun jeder Ton bezaubernd, der aus ihrer Kehle hervor geht; dar— 
um fehlt es nicht an Enthuſiaſten, welche in dem Bau der „Lind— 
Kehle“ eine ſpezifiſche Verſchiedenheit von allen übrigen Kehlen der 
Welt entdeckt zu haben glauben; darum laſſen ſogar fromme Män— 
ner und heilige Frauen ſich bewegen, ein Jenny-Lind-Conzert zu 
beſuchen, wo ihnen doch ſonſt ein ſolcher Schritt wie eine Sünde 
gegen den heiligen Geiſt erſchienen ſein würde. Ein Europäer mag 
ſtaunen über dieſes Lindfieber, welches plötzlich die ſcheinbar kalte 
Natur der Yankee ergriffen hat, er mag das Maaß der, einer Sän— 
gerin gezollten Verehrung für übertrieben halten, — aber lächer- 
lich finden darf er es nicht. Welche, vielleicht weniger lobens— 
werthe Urſachen auch ſonſt mitgewirkt haben mögen, um einen ſol— 
chen Zuſtand der Exaltation herauf zu ſchrauben, wie ſehr auch Bar— 
num denſelben auszubeuten verſteht, um ſeine Einnahme zu erhö— 
hen, immer offenbart ſich doch darin das Vorhandenſein eines tiefen 
und lebendigen Gefühles des Volkes für das Gute, das Edle, das 
Schöne. Jenny Lind aber mag wohl den Reichen und Großen 
dieſer Erde als Beiſpiel leuchten, um zu ermeſſen, zu welchem Ende 
die Vorſehung ihnen Macht und Reichthum verliehen habe. 


Charles Sumner über das Shlavenauslieferungsgeſetz. 


Ich konnte Mr. Sumner Manches über die jüngſten Thaten 
ſeines Freundes John van Buren erzählen, der, gleichwie er ſelbſt, 
nach einem Sitze im Senate zu Washington ſtrebt und nur aus 
dieſem Grunde ſeinen Gegnern, den Hunkers, bei der diesmaligen 
Wahl die Ernennung des Gouverneurs überlaſſen zu haben ſcheint. 
Sehr möglich, daß fehon bei der nächſten Wahl auch in Maſſachu— 
ſetts eine Vereinigung der Demokraten und der Freibodenmänner 
zum Vorſchein kommen wird, obgleich dort, wo die Freeſoilers größ— 
tentheils aus der alten Whigparthei hervorgegangen ſind, eine ſol— 
che Verbindung ohne Zweifel größere Schwierigkeiten haben muß, 
als die Wiedervereinigung zweier demokratiſcher Fractionen in dem 
New⸗Jork⸗Staate. Thatſache iſt, daß die Locofocos von Maſſachu— 
ſetts der dritten (free soil) Parthei bereits ihre Unterſtützung bei 
der nächſten Senatorwahl zugeſagt haben, unter der Bedingung, 
daß den Demokraten die Wahl des Gouverneurs geſichert werde. 
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Ich fand Mr. Sumner durch den Erlaß des Sflaven-Aus- 
lieferungsgeſetzes Fugitive Slave Bill) aufrichtig empört. Daß man 
die Habeas-Corpus-Acte darin bei Seite geſetzt, den Angeſchuldig— 
ten die Jury verweigert und die harten Beſtimmungen des Geſetzes 
auch auf alle, vor Erlaß des Geſetzes entlaufene Sklaven anwend— 
bar erklärt habe, wodurch 50,000 Bewohner der freien Staaten 
des Nordens ihrer Exiſtenz beraubt, ſogar deren in der Freiheit er— 
zeugte Kinder wieder der Peitſche des Sklavenaufſehers ausgeſetzt 
würden, ſei eines freien Volkes unwürdig. Nur die Fragen, ver— 
ſicherte Mr. Sumner, welche mit der Aufhebung der Sklaverei ver— 
bunden ſeien, könnten einen Mann von Geiſt und Herz bewegen, 
ſich überhaupt mit der Politik zu befaſſen, um vor Allem Freunde 
wahrhafter Freiheit an die Stelle der Männer in Washington zu 
ſetzen, welche, offen oder heimlich, die Sklaverei begünſtigen. Eher 
werde nicht Ruhe, noch der gewünſchte höhere Aufſchwung das Volk 
beglücken, bevor nicht die Ausbeutung des Menſchen durch den 
Menſchen aufgehört haben werde zu beſtehen. Selbſtredend will 
Mr. Sumner nur auf, dem Wege des Geſetzes agitiren und iſt da— 
mit einverſtanden, daß Chaplin, indem er Sklaven zur Flucht ver— 
leitete, ungeſetzlich gehandelt habe, wenngleich er mit ſeinen Moti— 
ven bei dieſer Handlung ſympathiſiren würde. 
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Die Stadt Rocheſter, ihre Gründung, ihr 
Wachsthum, ihre Bedeutung. 


Schon gegen 10 Uhr Morgens wurden wir durch einen 
Beſuch des Mr. Thos. H. Rocheſter erfreut, eines Sohnes des 
Gründers dieſer Stadt, von welchem ſie ihren Namen führt. Mr. 
Rocheſter, jetzt ein Mann von 55 —60 Jahren, wurde von feinem 
Vater, der aus Virginien ſtammte, im Jahre 1811 als ein 15 bis 
16jähriger junger Mann hierher in den Weſten vorauf geſandt, 
um eine Farm zu verwalten, welche der Vater hier erſtanden und 
um bei deren Eintheilung in Bauquadrate die Aufſicht zu führen. 
Die Farm des alten Mr. Rocheſter war nicht groß, ſie enthielt nur 
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etwa 100 Acres Land, während das Areal, auf welchem jetzt die 
Stadt Rocheſter ſich ausbreitet, 4,000 Acres umfaßt. Aber ſie lag 
im Mittelpunkte der Stadt, da, wo jetzt das „Eagle-Hotel“ ſteht, 
in dem wir wohnen, und wenn ſie auch dem Vater und deſſen Er— 
ben keine großen Reichthümer eintrug, ſo verewigte ſie doch ſeinen 
Namen. Der Sohn, gleich dem Vater einſt von Sehnſucht nach 
dem fernen Weſten getrieben, wanderte weiter nach Miſſouri, kehrte 
jedoch ſchon nach 3 Jahren in's Vaterhaus zurück und feine Trau— 
ung mit der jetzt noch lebenden Mrs. Rocheſter war die erſte, wel— 
che öffentlich in einer Kirche dieſer Stadt gefeiert wurde. 

Das Wachsthum der Stadt Rocheſter iſt von jener rapiden 
Art, wie man ſie nur im Weſten Amerika's ſindet. Noch im Jahre 
1830 zählte ſie nur 9,000 Einwohner. Im Jahre 1840 war die 
Einwohnerzahl ſchon auf 20,000 geſtiegen, jetzt wohnen daſelbſt 36,000 
Menſchen. Das gegenwärtige Wohnhaus des Mr. Rocheſter iſt ei— 
nes der älteſten der Stadt und bei weitem nicht eines der pracht— 
vollſten. In deſſen Nähe haben ſich die Brüder und Schwäger und 
manche Verwandte angeſiedelt, welche Virginien, ihre frühere Hei— 
math, mit der neuen vertauſcht und mehr oder weniger ſämmtlich 
bedeutende Vermögen erworben haben. Ihre ſchönen, von Gärten 
umringten Villas liefern den Beweis. 

Die Stadt liegt zwar in der Ebene; doch erheben ſich einige 
ihrer Straßen um 20 bis 50° über dem allgemeinen Niveau. Der 


Geneſeefluß iſt die bewegende Kraft für zahlreiche Mühlen, die ſich 
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in das kraftvolle Gefälle getheilt haben, welches dadurch entſteht, 
daß dieſer Fluß, bei und unterhalb der Stadt, drei mächtige Waſ— 
ſerfälle bildet, von denen der erſte und dritte, ein jeder etwa 100“ 
hoch über ſenkrechte Kalkfelſen hinabſtürzen. Dieſe Waſſerkraft gab 
auch wohl die erſte Veranlaſſung zur Gründung von Rocheſter, deſ— 
ſen Lage als Handelsſtadt außerdem durch mancherlei wichtige Vor— 
theile begünſtigt iſt. Denn der Geneſeefluß, nachdem er die „Ra— 
pids“ paſſirt hat, wird ſchon 2½ Meile unterhalb der Stadt für 
tiefgehende Fahrzeuge ſchiffbar und mündet, nach einem weiteren 
Laufe von 50 engl. Meilen, in den Ontarioſee, wodurch die Ver— 
bindung mit dem Lorenzſtrome gegeben iſt. Ferner durchſchneidet 
der Erie-Kanal, von Buffalo kommend, nachdem er durch die Dop— 
pelſchleuſen von Lockport auf ein 60° tiefes Niveau geſenkt worden 


iſt, die Stadt Rocheſter, welche dadurch und durch die Eiſenbahn 
einerſeits mit den großen nördlichen Binnenſeen, and'rerſeits mit dem 
Hudſon und mit New-Nork in directen Verkehr tritt. Ein pracht— 
voller Aquäduct, für 600,000 Dollars vom Staate erbaut, führt 
den Erie-Kanal über den Geneſeefluß. Dieſen Fluß aufwärts end— 
lich hat der Staat New-Nork die Ausführung eines Zweigkanals 
begonnen, welcher bis Olean am Alleghany-Fluſſe fortgeſetzt werden 
und demnächſt Rocheſter mit Pittsburg, am Ohio, verbinden ſoll. 

So konnte dieſe junge Stadt in kurzer Zeit zu einem der 
Centralpunkte des Productenhandels im weſtlichen New-Nork erblü— 
hen, indem der Geneſeefluß und der Erie-Kanal, von Nord und 
Weſt, Getreide und Früchte aller Art, Holz und Häute herbeifüh— 
ren, welche Producte auf den zahlreichen Getreide-Loh- und Schnei— 
demühlen zu Rocheſter gemahlen, geformt, gegerbt werden, um dann, 
nachdem ſie in der geſchäftigen Fabrikſtadt ihren Werth durch viel— 
fache Verwandlung bedeutend erhöht haben, den Märkten des Oſtens 
zuzuwandern. In neueſter Zeit ſoll allerdings durch Conkurrenz im 
Weſten die Beſchäftigung der allzu zahlreichen Getreidemühlen et— 
was abgenommen haben, daher, wenn ein Brand die eine oder die 
andere dieſer Mühlen verzehrt, ihr Wiederaufbau gewöhnlich unter— 
bleibt. So ſchnell wechſelt die Gunſt der Verhältniſſe in dieſem 
Lande. 

Auch zwei Baumwollſpinnereien befinden ſich am Platze, die 
aber augenblicklich ebenfalls feiern, vermuthlich einen höheren Schutz— 
tarif erwartend. Denn hier in Stadt und Grafſchaft iſt die Whig— 
parthei entſchieden in der Majorität. Der Wahldiſtrict ſendet re— 
gelmäßig einen Whigrepräſentanten nach Washington und hofft auf 
den Sieg der Whigs auch bei den bevorſtehenden Wahlen des Gou— 
verneurs und der Aſſembly des Staates New-Nork, damit die ra— 
ſchere Vollendung der Erweiterungsbauten am Erie-Kanal und die 
Durchführung des Geneſee-River-Kanales durch ein neues Anlehen 
geſichert werde, deſſen Aufnahme eine demokratiſche Majorität ſich 
grundſätzlich widerſetzen würde. 

Mr. Rocheſter führte uns auf einer Spazierfahrt durch die 
Hauptſtraßen der Stadt, wobei ich in der Bauart der mitunter ſehr 
eleganten Wohnhäuſer und in ihrer Lage in der Mitte freundlicher 
Gärten oder ſchattender Baumgruppen, eine auffallende Aehnlichkeit 
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mit den, mit Recht bewunderten, älteren Städten im Thale des 
Connecticut wahrzunehmen glaubte. — Aber, — kaum glaublich! — 
dieſe junge Stadt zählt bereits 40 Kirchen, mehr als eine Kirche 
auf je 1000 Einwohner. In einer der Straßen nicht weit vom 
Centrum der Stadt ſah ich faſt nur Kirchen und Bethäuſer und 
es dürfte wohl kaum eine chriſtliche Religionsgeſellſchaft in den Vers 
einigten Staaten exiſtiren, die nicht hier durch eine Kirche repräſen— 
tirt iſt. Mr. R. ſelbſt gehört der biſchöflichen Kirche an. Aber es 
beſtehen bier zwei biſchöfliche Gemeinden, von denen die eine mehr 
zur Hochkirche neigt, die andere mehr „evangeliſch“ zu ſein glaubt. 
Beide erkennen jedoch den Bifchof in Geneva als ihr geiſtliches 
Oberhaupt an, und beide ſind dafür bekannt, daß ſie der, in der 
Union fonft häufigen Neigung zum Puſeyismus fern ſtehen. Außer— 
dem ſind die Puritaner, Methodiſten, Baptiſten und die Katholiken, 
letztere jedoch mehr unter den europäiſchen Einwanderern, ſtark ver— 
treten. Eine katholiſche Kathedrale, mit einem Kloſter verbunden, 
iſt im Bau begriffen, größtentheils durch europäiſches Geld geför— 
dert. Auch haben die Katholiken beſondere Schulen errichtet, wenn— 
gleich dennoch Viele unter ihnen die Kinder in die öffentlichen Schu— 
len der Stadt zu ſenden pflegen. Deutſche Katholiken haben eine 
freie katholiſche Gemeinde gegründet, unabhängig vom Pabſte. Auch 
die Unitarier haben eine kleine Gemeinde gebildet. Sie ſind ſelten 
in dieſer Gegend und, wie es heißt, ſogar im Abnehmen. 

Uebrigens war der Unterricht in den öffentlichen Schulen der 
Stadt Rocheſter ſchon längſt vor dem Erlaß des jetzt wieder in 
Frage geſtellten Staatsgeſetzes frei. Ein „Superintendent“, von den 
„Superviſors“ der 9 ſtädtiſchen Wards erwählt, beaufſichtigt die 
Schulen, welche, nach Bezirken vertheilt, einen aufſteigenden Unter- 
richt gewähren. Die Baptiſten beſitzen hier eine ſogenannte Uni— 
verſität, haupſächlich für Theologie und Medizin, welche in Umfang 
und Leiſtungen der Univerſität der Biſchöflichen in Geneva gleich— 
ſteht, d. h. wenig bedeutend iſt. 

Die Stadt Rocheſter iſt ſeit dem Jahre 1834 als City incor⸗ 
porirt und ihre Bürger wählen, in jährlichem Wechſel, den Mayor, 
der durchaus kein Gehalt bezieht und daher ein wohlhabender Mann 
ſein muß. Mr. R. ſelbſt war ein Jahr lang Mayor und berechnet 
die, ihm daraus erwachſenen außerordentlichen Ausgaben auf mehr 
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als 2,000 Dollars. Ein Anderer hat fich in dieſem Amte ruinirt. 
Durch ihren Freibrief (Charter) iſt die Stadt in einigen Ausga— 
ben von der Grafſchaft Monroe, in der ſie liegt, unabhängig ge— 
worden; in anderen aber hat ſie noch fortwährend zu den Ausgaben 
der Grafſchaft beizutragen. Die vom Volke gewählten „Supervi— 
ſors“ der Grafſchaft, je einer aus jeder Township und jeder Ward, 
deren Rocheſter jetzt 9 zählt, treten alljährlich zuſammen, um die 
„Aſſeſſed-Taxes“ zu prüfen und zu beſtimmen. Dieſe ſtädtiſchen— 
und Grafſchaftstaxen betragen gegenwärtig von dem auf 5 Millio— 
nen Dollars angenommenen, aber weit unterſchätzten ſteuerbaren Ge— 
ſammtkapitale der Bürger 2 %, wogegen die Staatsabgaben ganz 
unbedeutend ſind, weil die Einnahmen aus den Kanalgefällen die 
Ausgaben theilweiſe decken. 

Mr. Rocheſter iſt jetzt Präſident der „Rocheſter-City-Bank““ 
nachdem er zuvor während einer Reihe von Jahren bei einer andern 
Bank als Kaſſirer thätig geweſen. Dieſe City-Bank, eine Sicher: 
heitsfonds- oder Freibrief-Bank, iſt jetzt, nachdem die Freibriefe 
zweier älterer Banken erloſchen ſind, die älteſte des Ortes. Ihre 
„Charter“ lautet auf 30 Jahre, von denen 15 Jahre bereits abge— 
laufen ſind. Bei einem Actienkapitale von 400,000 Dollars hat 
ſie das Recht, 300,000 Dollars in Banknoten auszugeben, und 
benutzt durchſchnittlich etwa 200,000 Dollars Depoſiten. Im Jahre 
1836 hatte die Bank große Verluſte erfahren, die ihre Actien (Sha- 
res) auf 60% fallen machten. Jetzt macht ſie aber ſo gute Geſchäfte, 
daß ſie in der Lage iſt, ihren Theilbabern etwa 10% jährliche 
Dividende zahlen zu können. Als „Safety-Fund-Bank“ hat ſie 
1/,0/ ihres Actienkapitals oder 2,000 Dollars, und an City- und 
County-Taxes weitere 2% oder 8,000 Dollars, zuſammen 10,000 
Dollars jährliche Abgaben zu entrichten. 

Die Stadt Rocheſter hat einige Schulden contrahirt, um die 
Koſten der, durch ihr raſches Wachsthum nöthig gewordenen bedeu— 
tenden öffentlichen Anlagen auf mehrere Jahre zu vertheilen. Im 
Jahre 1848 belief ſich dieſe Schuld, zu 6% verzinslich, auf 120,000 
Dollars. Eben jetzt aber hat die Stadt ein neues Kapital ange— 
liehen, welches ihre Geſammtſchulden auf etwa 200,000 Dollars 
ſteigern wird. Dieſe neue Anleihe, im Jahre 1872 rückzahlbar, iſt, 
wenn ich nicht irre, zu pari ausgegeben, ſteht jetzt aber bereits auf 
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105% und wird, wenn es ſich bewahrheitet, was man verſichert, 
daß nämlich die Legislatur von New-Nork in ihrer nächſten Sitzung 
auch die „Bonds“ der Städte Rocheſter, Albany und anderer ſicherer 
ſtädtiſcher Corporationen des Staates als gültige Unterpfänder für 
die Ausgabe von Banknoten anerkennen werde, noch höher im Preiſe 
ſteigen. In der That würde es nur noch einer geſetzlichen Beſtim— 
mung bedürfen, welche die Städte in Bezug auf die Contrahirung 
von Anleihen in gewiſſe, ihrer Leiſtungsfähigkeit entſprechende Gren— 
zen bannt, um dieſe Art von Sicherheiten unter allen vorhandenen 
auf die erſte Stufe zu erheben. 


Die Nachmittagsſtunden verlebten wir im gemüthlichen Kreiſe 
der Familie des Mr. Rocheſter, welcher, ſelbſt ein einfacher und 
anſpruchsloſer Charakter, ſeine Söhne nach dem Grundſatze erzieht, 
welchen ich ſehr gerne auch von Mr. S. in Albany ausſprechen 
hörte, daß es in Amerika ganz beſonders gefährlich ſei, den Kindern 
große Reichthümer zu hinterlaſſen, wenn ſie nicht zuvor an ein ein— 
faches, arbeitſames und ſelbſtſtändiges Leben gewöhnt waren. Mrs. 
R., eine ehrwürdige Matrone, beweint noch jetzt den Tod ihres 
Lieblingsſohnes, welcher, indem er einer, wie es ſcheint der Familie 
inwohnenden, unbezwinglichen Sehnſucht nach dem fernen Weſten 
folgte, als einer der erſten Coloniſten in Californien ſeinen Tod fand. 
Der älteſte Sohn weilt gegenwärtig in Europa, um ſeine Ausbil— 
dung als Arzt zu vollenden; die jüngeren Söhne unterſtützen den 
Vater in deſſen Geſchäften. 


Vor unſerer Abreiſe ließ Mr. John Rocheſter, einer der Söhne 
unſeres Gaſtfreundes, es ſich nicht nehmen, uns nach Mount-Hope 
zu geleiten, dem ſchon vor 10— 12 Jahren von der Stadt errich— 
teten allgemeinen Begräbnißplatze. Der Hügel, welchen man dazu 
benutzt hat, etwa 150 hoch in der weiten Ebene ſich erhebend, von 
herrlichem Laubholze, beſonders von den verſchiedenſten Gattungen 
der Eiche und von breitblätterigem Saſſafras beſchattet, liegt eine 
Meile ſüdlich von der Stadt, welche man von ſeinem Gipfel aus 
in ihrer ganzen Ausdehnung überſieht. Der breite Geneſeefluß durch— 
ſtrömt die reizende Landſchaft und giebt ihr Leben. Am fernen 
Horizont zeigt ſich der Ontarioſee als ein ſchmaler Silberſtreif. 
Dieſe friedlichen Todtenäcker ſind jetzt die Luſthaine der Lebendigen 


und die freundlichen weißen Grabſteine dienen nur, um dem dich— 
ten Walde und den gelichteten Raſenflächen das erforderliche Relief 
zu geben. 
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Die Niagara⸗Fälle. 


Wir folgten den Rathſchlägen unſerer Freunde in Ro— 
cheſter, weder das Kanalboot über Lockport, welches 15—16 Stun— 
den unter Weges iſt, noch das Dampfboot über den Geneſeefluß 
und den Ontarioſee, welches nur Nachts fährt, zu unſerer Weiter— 
reife an die Niagara-Fälle zu benutzen, ſondern die Eiſenbahn über 
Buffalo zu wählen, zumal ein geſtern Nachmittag eingetretener an— 
haltender Regen die Reiſe zu Waſſer nicht angenehm gemacht ha— 
ben würde. 

Der abermals ſehr verſpätete Zug von Albany führte uns erſt 
Nachts um 12 Uhr nach Buffalo. Da aber der heutige frühe Mor— 
gen einen ſchönen Tag zu verſprechen ſchien, den wir, nach mehrtä— 
gigem Regenwetter, nicht verſäumen durften, ſo eilten wir, das 
Gepäck im Manſion-Houſe zu Buffalo zurücklaſſend, ſchon mit dem 
Morgenzuge nach dem Oertchen „Niagara-Falls“, wo wir im Cataract— 
Houſe, auf amerikaniſcher Seite gelegen, ein nicht eben comfortables 
Unterkommen fanden. Die hieſigen Gaſthäuſer ſind auch jetzt noch 
gefüllt, im Sommer gewiß ſtets überfüllt. Dieſer Umſtand hat das 
Project der Errichtung eines koloſſalen, durch eine Actiengeſellſchaft 
zu gründenden Gaſthofes hervorgerufen, welcher im Stande ſein 
würde, mindeſtens 1000 Gäſten gleichzeitig Unterkommen zu gewäh— 
ren, ohne ſie gerade ſtets mehrere Treppen hoch ſenden zu müſſen. 

Nach kurzem Aufenthalte benutzten wir die Morgenſtunden zu 
einem erſten Ausfluge an das rechte Ufer des amerikaniſchen Falles, 
ſtiegen die Treppe zur Fähre hinab, ließen uns von einem Boote 
auf die canadiſche Seite überſetzen und nach der Rückkehr durch 
das Hebewerk auf der geneigten Ebene heraufziehen. Wir erhielten 
auf dieſe Weiſe ſogleich einen guten Totalüberblick beider Fälle, des 
amerikaniſchen wie des engliſchen (Horse Shoe) Falles, fanden uns 
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aber anfänglich in unſern Erwartungen doch etwas getäufcht. 
Nicht, daß nicht die koloſſale, unaufhaltſam herabſtürzende Waſſer— 
maſſe unſer Erſtaunen erregt hätte, — aber eine Fernſicht der Fälle, 
deren Höhe nicht, wie z. B. die der Trenton-Fälle, durch darüber 
emporragende hohe Ufer gehoben iſt, muß nothwendig den erſten 
Eindruck ſchwächen. Erſt bei näherer Betrachtung findet das Auge 
einen Maaßſtab, um die Majeſtät zu würdigen, welche ſich in die— 
ſer Naturſcene offenbart. Ferner ſollte man derartige Erſcheinungen 
nur bei günſtiger Beleuchtung zuerſt betrachten. Die Mittagsſonne, 
indem ſie ihre Strahlen in ſenkrechter Richtung zur Erdoberfläche 
entſendet, gewährt nicht die genügenden Unterſchiede von Licht und 
Schatten. Einen weit günſtigeren Eindruck machte auf uns ein 
Nachmittagsgang, den wir über „Proſpect-Island“ nach dem zwi— 
ſchen beiden Fällen in der Höhe des Erieſees gelegenen „Goat's— 
Island“, und längs den Stromſchnellen (Rapids) beider Flußarme 
zu dem Wartthurme unternahmen, welchen man auf der amerikani— 
ſchen Ecke des Hufeiſenfalles, unmittelbar über dem furchtbaren Ab— 
grunde erbaut hat. Feierlich aber ſtimmte mich die Betrachtung 
der Scene während des Sonnenunterganges. Meine Frau war um 
6 Uhr Abends ermüdet auf ihr Zimmer zurückgekehrt. Ich lagerte 
einſam auf dem hohen Uferrande der amerikaniſchen Seite, im An— 
blick der prachtvollen Landſchaft verſunken, bis das letzte Abendroth 
aus der weſtlichen Wolkenbank gewichen war und der beinahe volle 
Mond in plaſtiſcher Rundung und in dunkelgelber, faſt rother Farbe 
auf dem öſtlichen Horizonte deutlich hervortrat. Dieſe Herbſtabende, 
in ihrer ruhigen Klarheit, ſind unbeſchreiblich ſchön im nördlichen 
Amerika. Der Farbenwechſel in den Wolkenſchichten während eines 
reinen Sonnenunterganges iſt von magiſcher Wirkung. Die ganze 
Landſchaft erhält größere Beſtimmtheit, die Begrenzung aller her— 
vorragenden Gegenſtände tritt ſchärfer und greifbarer hervor. Die 
Majeſtät der mich umgebenden Natur, augenblicklich alle anderen 
Gefühle in mir überwältigend, ſtimmte mich zu einem lauten Dank— 
gebete gegen meinen Schöpfer. — 

Am folgenden Morgen wanderte ich ſchon früh zur Fähre und 
hinüber auf die Canadaſeite. Es war einer der ſchönſten Morgen 
des Jahres. Die im Oſten aufgehende Sonne warf ihre Strahlen 
auf die, von der Gewalt der herabſtürzenden Waſſermaſſen wie 
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dichte Staubwolken aufwirbelnden Nebel und bildete zwei ſcharfbe— 
grenzte Regenbogen, welche die ganze Breite des Flußbettes über— 
ſpannten. Das dichteſte Bündel der ſchräg fallenden Strahlen ſchien 
der Canadaſeite des Hufeiſenfalles beſtimmt, wo ſie ein Funkeln 
gleich Millionen Diamanten hervorlockten, während die Mitte dieſes 
Falles, wo die größeſte Waſſermaſſe herabſtürzt, im durchſichtigſten 
Smaragdgrün erglänzte. Der Morgen war ſo ſchön und die Scene 
vor uns fo lockend und ergreifend, daß ſelbſt der Bootsmann nicht 
umhin konnte, der Geſellſchaft zu bemerken, er habe ſeit Monaten 
nicht einen einzigen gleich günſtigen Tag für die Beſichtigung der 
Fälle erlebt. 

Drüben wanderte ich den gewundenen Fahrweg hinauf, am 
Hochufer entlang bis zum Tafelfelſen (Table Rock), wo vor dreien 
Monaten erſt die weit vorſpringende, vom Waſſer unterwühlte Fel— 
ſenplatte in den Abgrund ſtürzte, die der Stelle den Namen gege— 
ben hatte. Eine verdeckte Wendeltreppe führt hinab an das, von 
verwitterten Felstrümmern umlagerte, von tauſend Wirbeln kochende 
und ſchäumende Baſſin und auf ſchmalem Fußſteige gelangt man 
längs den noch immer überhangenden Felswänden des „Table-Rock“ 
bis tief unter die im Bogen herabſtürzenden Waſſerfäden, wo die 
betäubenden Donner des beſtändig wühlenden Elementes die furcht— 
baren Kräfte ahnen laſſen, denen ſogar dieſe faſt horizontal gela— 
gerten Steinſchichten im Laufe der Jahrhunderte weichen müſſen. 

Offenbar iſt der Einſturz des Tafelfelſens nur eine Wiederho— 
lung der Erſcheinungen, durch welche von Zeit zu Zeit der Niaga— 
rafall ſeinen zwar langſamen aber unwiderſtehlichen Sieg über die 
Stabilität der Felsmaſſen bekunden will. Es dürfte kaum mehr ei— 
nem Zweifel unterliegen, daß urſprünglich, als bei der Formation 
der jetzigen Erdoberfläche zuerſt der Höhenunterſchied zwiſchen dem 
Erie- und dem Ontarioſee hervortrat, der Waſſerfall dem Ontario— 
ſee näher, daß er da ſich befand, wo zuerſt das große Plateau an— 
hebt, in welchem der Erieſee noch jetzt ſein Becken hat. Mehr als 
300 Fuß beträgt der Höhenunterſchied zwiſchen beiden Seen. Der 
Niagarafluß, der einzige Kanal, durch deſſen Vermittelung die 
90,000 engliſche Quadratmeilen haltenden Süßwaſſerſeen Nordame— 
rika's mit dem Ontarioſee, dem Lorenzſtrome und dem atlantiſchen 
Ocean in Verbindung ſtehen, fließt da, wo er den Erieſee verläßt, 
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mit kaum merklicher Geſchwindigkeit zwiſchen flachen, waldbewach— 
ſenen Ufern, deren breite Flächen, wie der Fluß ſelbſt, gleichſam 
nur eine Fortſetzung des Sees zu ſein ſcheinen. Erſt eine Meile 
oberhalb Goats-Island beginnen die Stromſchnellen (Rapids). Je- 
ne Inſel theilt den Fluß in zwei ſehr ungleiche Hälften, welche dann 
plötzlich etwa 160° tief hinabſtürzen, in den Schlund eines in die 
Gebirgsſchichten ſenkrecht eingeſchnittenen engen Bettes, deſſen Tiefe 
in unmittelbarer Nähe der Fälle noch 300“ unter der Waſſer— 
fläche betragen ſoll. Die in ſolcher Tiefe wirbelnden Fluthen, in— 
dem ſie die weicheren Geſteinſchichten der Felſenunterlage durch die 
fortgeſetzte Wirkung ihrer Strudel zuerſt auflockern und dann aus— 
waſchen, rauben dem Dache allmählig die feſte Stütze, bis es ein— 
ſtürzt und einem neuen, ſcheinbar unangreifbaren Bollwerke Platz 
macht, das aber, nach Jahren des unausgeſetzten Angriffes, nicht 
minder weichen muß. 

So ſind im Laufe der Zeit die Fälle bereits mehr als 7 engl. 
Meilen nach aufwärts gerückt, ſtets an Höhe verlierend. Wann 
wird dieſes Werk der Zerſtörung die Ufer des Erieſees erreicht ha— 
ben? Wann wird der Zeitpunkt gekommen ſein, wo der tiefe Ein— 
ſchnitt den Waſſerſpiegel dieſes Sees bedeutend ſenken und zu einer 
theilweiſen Austrocknung der ungeheuern Flächen Veranlaſſung ges 
ben wird, die jetzt noch, von Waſſer bedeckt, den Völkerſtämmen 
Amerika's und Europa's zur Heerſtraße dienen? — Menſchliche Kunſt 
und Weisheit reicht zur Berechnung dieſes Zeitraumes nicht aus, 
und des Menſchen Verſtand kann nur ſtaunend ahnen, wenn er nach 
den Wirkungen einiger Menſchenalter die vielen Tauſende von Jah— 
ren zu meſſen verſucht, welche im Meere der Vergangenheit ver— 
ſchwinden mußten, bevor die Niagarafälle ihre jetzige Stelle erkäm— 
pfen konnten. — 

Gegen Mittag führte ein Omnibus uns zu der Drahtbrücke 
(Suspension Bridge). Sie war urſprünglich dazu beſtimmt, die 
Eiſenbahn über den Fluß zu leiten, welche den New-Nork-Staat 
mit Canada verbinden und den großen Schienenweg von Albany, 
der jetzt bei Buffalo endet, ohne Unterbrechung durch Canada bis 
zu der Stadt Detroit, in Michigan, fortführen ſoll. Später hat 
man den Uebergangspunkt für die Eiſenbahn weiter abwärts, in der 
Naähe von Lewiſton, für geeigneter erachtet und ſo ſind an der zu— 
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erſt gewählten Stelle, anſtatt der projectirten 16 Drahtſeile, nur 
zwei über den Fluß geſpannt worden, an denen eine außerordentlich 
leichte, ſchmale Brücke über dem engen, tiefen Schlunde hängt, welche 
nur für Fußgänger und ganz leichtes Fuhrwerk zugänglich iſt und 
von unten, aus einiger Entfernung betrachtet, ganz das Anſehen 
eines feinen Spinnennetzes hat. Der Standpunkt auf der Brücke 
ſelbſt gewährt einen reizenden Anblick, einerſeits auf die Niagara— 
fälle, and'rerſeits auf die wilde Felsſchlucht, der „Whirlpool“ ge— 
nannt, wo der Fluß ſich plötzlich in rechtem Winkel um ſeine hohen 
Felſenufer dreht und dadurch einen Strudel erzeugt von ſolcher Hef— 
tigkeit, daß er die Mitte des Stromes um 10° über das Niveau 
der natürlichen Oberfläche des Waſſers zu erheben im Stande iſt. 
Am Ufer des Fluſſes, gleich oberhalb der Brücke, wartet der Be— 
ſucher ein kleines aber kräftiges Dampfboot, die Nebelmaid (the 
Maid of the Mist) genannt, um ſie, durch waſſerdichte Ueberkleider 
geſchützt, mitten durch die Nebelwolken des amerikaniſchen Falles bis 
vor den Hufeiſenfall zu führen, ſo weit die Wirbel und die Gefahr 
verborgener Felſentrümmer es geſtatten. 
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Die Stadt Buffalo. 


Nach einigen Tagen der Ruhe und des ſtillen Genuſſes 
in der entzückenden Natur ſind wir nach Buffalo zurückgekehrt. Mr. 
Dorſcheimer, der oberdeutſche Gaſtwirth im Manſion-Houſe, kam 
uns ſogleich mit der angenehmen Botſchaft entgegen, daß eine 
Reiſetaſche, welche unſere unentbehrlichſten Reiſeeffecten enthielt und 
die wir bei unſerer Ankunft in Rocheſter zuerſt vermißt hatten, bei 
ihm abgegeben ſei. Mr. Rocheſter hatte ſich meiner Reklamation 
bei der Eiſenbahnverwaltung angenommen und da ich glücklicher 
Weiſe einen „Check“ beſaß, eine Marke mit der Gepäcksnummer, 
die leider nicht auf allen Bahnen gegeben wird, ſo konnte ich meine 
Reklamation durch eine Schadenrechnung unterſtützen, deren erheb— 
licher Betrag die Beamten vielleicht zu beſonders ſorgfältigen und 
endlich erfolgreichen Nachforſchungen veranlaßt haben mag. — 


Nachmittags holte uns Mr. P. in feinem eleganten Phaeton 
zu einer Spazierfahrt ab. Wir ſahen abermals reizende Villas, 
darunter die eigene des Mr. P., und hörten Erzählungen von ſchnell 
erworbenen Reichthümern, vornehmlich auf Seiten der erſten Anſiedler, 
welche durch Parzellirung ihres großen Grundbeſitzes oftmals ſpie— 
lend ein Vermögen erwarben. Vergebens würde der Reiſende in 
dieſen weſtlichen Regionen nach Thaten und Monumenten einer 
vergangenen Geſchichte forſchen. Alles iſt jung und von Geſtern. 
Aber die Zukunft iſt es, welche mit Gebilden von Macht und 
Glanz unwillkürlich die Seele füllt, wenn ſie, als die Erfolge eines 
Menſchenalters, blühende Städte und eine der Wildniß abgewonnene 
europäiſche Civiliſation betrachten darf. 

Die Stadt Buffalo erhebt ſich von der Ebene des Seeſpiegels 
faſt unmerklich bis auf 100“ oder 150° Höhe. Der Erieſee pflegt 
bei Springfluthen um 10“ und mehr zu wachſen. Einſt geſchah 
dies ſo plötzlich, daß bei der Ueberſchwemmung gegen 50 Menſchen 
in ihren Wohnungen ertranken. Eine vorſpringende Halbinſel bildet 
einen natürlichen Hafen, der jetzt auf Staatskoſten künſtlich erweitert 
und vertieft wird. Eine ganze Flotte ſeemäßig gebauter Segel— 
und Dampfſchiffe liegt darin vor Anker. — 

Die Stadt Buffalo iſt ſeit 1813, wo die Britten vom Fort 
Niagara kommend ſie niederbrannten, aus der Aſche erſtanden und 
ſeit der Volkszählung von 1840, wo ſich daſelbſt 18,000 Einwohner 
vorfanden, auf eine Bevölkerung von 42,000 Seelen geſtiegen, 
worunter wenige Irländer, aber ſehr viele Deutſche. In einer der 
ſtädtiſchen Wards wohnen deren gegen 14,000 zuſammen und dort 
ſind alle öffentlichen Aemter mit Deutſchen beſetzt. Unſere Landsleute 
gelten auch hier für fparfam und „making money“; auch in ihren 
Reihen finden ſich Beiſpiele ſchnell erworbenen Reichthums. Meh— 
rentheils ſind ſie Detailhändler, Handwerker und Gärtner. 

Die Schuld, welche die Stadt zur Ausführung öffentlicher 
Bauten kontrahirt hat, beläuft ſich auf nur etwa 80,000 Dollars; aber 
alle ihre Bedürfniſſe müſſen durch Taxen gedeckt werden. Die 
„Water- Works“, welche die Straßen und Häuſer der Stadt mit 
ſtets fließendem Waſſer verſorgen ſollen, werden von einer Actien— 
geſellſchaft angelegt. 

Die Kräfte der beiden politiſchen Partheien ſtehen in der 
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Stadt einander ungefähr gleich. Die Whigs haben im Stadtrath 
(Common Couneil) ſechs Stellen beſetzt, die Demokraten die ſechs 
anderen Mitglieder und den Mayor erwählt. Dagegen beſitzen in 
den umliegenden Grafſchaften die Whigs überall eine entſchiedene 
Majorität. Die hieſigen Demokraten gehören meiſtens zu der Hunker— 
Parthei, ſeltener zu den Anhängern van Buren's. 

Die Mehrzahl der urſprünglich amerikaniſchen Bevölkerung 
folgt dem puritaniſchen Glaubensbekenntniſſe; nächſt dieſen ſind die 
Biſchöflichen zahlreich. Unter den Deutſchen finden ſich ſehr viele 
Katholiken und die deutſche, Fatholifche Kirche iſt die größeſte der 
Stadt. Die öffentlichen Diſtriktſchulen ſind frei; ſie gehen aber 
in ihren Leiſtungen nicht über das gewöhnliche Maaß hinaus. Auch 
ſoll unter der deutſchen Bevölkerung nicht eben ein reger Sinn für 
Schulbildung herrſchen. — 


Ein Abend im Theater. 

Nachdem wir in unſerem Gaſthofe bei Gaslicht Toilette ge— 
macht, folgten wir Mr. P's. Einladung zum Theater. Da Mrs. 
P. in New⸗-JNork abweſend war, fo hatte Mr. P. die Artigkeit 
gehabt, eine ihm befreundete Dame zur Geſellſchaft für meine Frau 
einzuladen, die uns in der Proſceniumsloge empfing. Das Haus 
iſt freundlich und geräumig. Es war auch ziemlich gefüllt, da ein 
gefeierter Schauſpieler, Mr. Halkett, gaſtirte. Derſelbe gab im 
erſten Stücke den Ryp van Winkle, den Helden in Wash. Irving's 
Sage, im zweiten die Rolle eines jovialen Kentucky-Farmers, deſſen 
in Amerika allbekannten Character er vortrefflich darſtellte. Das 
zweite Stück hatte nebenbei die Tendenz, in der Charakterrolle einer 
engliſchen Touriſtin, die der Dichter ſpottweiſe Mrs. Luminary 
nennt, die bekannte engliſche Schriftſtellerin, Mrs. Trollope, zu 
karikiren. Mrs. Luminary ſchöpft ihre „general-informaton“ von 
allen Seiten ohne Auswahl, und wird dadurch natürlich einſeitig 
und lächerlich in ihrem Urtheile. Das Stück iſt reich an drolligen 
Situationen und wäre das Enſemble beſſer, die Stimmen und 
Sprünge der Statiſten nicht allzu natürlich, ſo würde die Darſtel— 
lung gut genannt werden können. Das Publikum achtet mehr auf 
einzelne pikante Scenen und Witze, als auf den Werth eines richtig 
durchgeführten Characters. Es war unterhaltend, zu ſehen, welches 
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lebhafte Intereſſe das Parterre (the Pit) bei einzelnen Gelegen— 
beiten bekundete. Solch' herzliches Gelächter habe ich ſelten ge— 
hört. Aber bei aller Freiheit, die ſich das Parterre nahm, fiel 
doch diesmal keinerlei Störung vor. Als das Orcheſter „Nankee 
Doodle“ aufſpielte, traten ſämmtliche Herrſchaften den Takt, die 
Farbigen nicht ausgenommen, für welche die Gallerie beſtimmt iſt. — 


Duffalo, als Auswandererſtation. 
24. September. 

Heute iſt unſere Abreiſe nach Michigan beſchloſſen, obgleich 
die Aequinoctialſtürme ſchon ſeit einigen Tagen drohen. Sie find 
beſonders gefährlich auf dem Erieſee, weil derſelbe von allen nordi— 
ſchen Seen die geringſte Tiefe und zudem einen felſigen Boden und 
viele ſeichte Stellen hat. Während die größte Tiefe im Huronſee 
950°, im Michiganſee 8507, im Ontarioſee 550“ iſt, beträgt fie 
im Erieſee nur 2657. Aber unſere Freunde verſichern, der Sturm werde 
erſt gegen Ende der Woche losbrechen. Zudem habe ich einen 
„State-Room“ in der May-Flower, einem der vorzüglichſten Boote 
von der „Michigan-Central-Line“ belegt. Dieſe Boote fahren 
direct, und ohne an den Häfen der Südküſte anzulegen, nach Detroit. 
Wenn ich bedenke, wie mäßig der Preis iſt, — ich bezahlte 4 
Dollars für die Perſon, Beköſtigung eingerechnet, — für welchen 
der Reiſende alle Bequemlichkeiten eines Kajütenpaſſagiers auf 
einem der beſten Dampfer erlangt, ſo mehrt ſich meine Empörung 
über die Behandlung der armen Auswanderer, welche Unwiſſenheit 
in die Hände habgieriger Transportagenten überlieferte und die 
häufig in Buffalo zum dritten oder vierten Male einen willkürlichen 
Tribut entrichten müſſen, um zu ihrem Beſtimmungsorte jenſeits 
der Seen zu gelangen, obgleich fie längſt in New-Jork für die ganze 
Fahrt bezahlt hatten. 

Eines der ſchaudervollſten Beiſpiele dieſer Art, ſeiner Folgen 
wegen, ſteht unter den Zeugen-Ausſagen aufgezeichnet, welche im 
Monat December 1847 auf Veranlaſſung des, von der Aſſembly 
des Staates New-JNork niedergeſetzten Comite's zur Unterſuchung 
der Betrügereien gegen Einwanderer niedergelegt worden ſind. In 
der zweiten Hälfte des Monats October 1847 kamen zwiſchen 150 
und 170 holländiſche Emigranten in Albany an. Sie waren nach 
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Milwaukee beſtimmt, glaubten durch Zablung in New-Nork bereits 
ibren Transport bis Buffalo geſichert zu haben, mußten aber, wie 
gewöhnlich, noch 1 Dollar die Perſon für Gepäck nachzablen und 
wurden dann, für die Weiterbeförderung über die Seen, einem 
verbündeten Agenten in Buffalo überwieſen. Dort traf ſie einer 
der Zeugen, wenige Tage nachdem er ſie in Albany geſprochen, 
wirklich am Bord des Propellers Phönix. Vanderpoel, damals 
Agent der „Holland-Emigrant-Aſſociation“, hatte fie dieſem unter- 
geordneten Fahrzeuge anvertraut. Daſſelbe war mit Waaren angefüllt, 
fo daß den Unglücklichen, bei der ſchon vorgerückten Jahreszeit, 
nicht einmal ein Obdach unter Deck gewährt war, während doch 
15 unter ihnen, mit denen Zeuge ſich perſönlich unter⸗ 
hielt, dem Vanderpoel zuſammen die Summe von 155 
Dollars als Ueberfahrtsgeld hatten entrichten müſſen. 

Der Propeller verweilte noch 10 Tage, nachdem die Hollän— 
der ſich bereits an Bord begeben hatten, im Hafen von Buffalo, 
aus welchem inzwiſchen täglich wohleingerichtete, mit Luxus ausge— 
ſtattete Dampfſchiffe nach dem Orte ihrer Beſtimmung ausgelaufen 
waren. Bald darauf meldeten die Zeitungen von Buffalo und 
Detroit die Zerſtörung des Propellers Phönix durch Feuer auf dem 
Michiganſee, dem Ziele ſeiner Reiſe nahe. Es war am 21. Nov. 
1847, als 150 holländiſche Emigranten, durch Habgier eines Trans— 
portagenten auf ein ſchlechtes Boot gebannt, auf offener See ihr 
Leben in den Flammen verlieren mußten. 

Ganz kürzlich, am 17. Juny 1850, wurde ein anderes Dampf— 
ſchiff, „the Griffith“, zwiſchen Erie und Cleveland ein Raub der 
Flammen. Von den 330 Paſſagieren, meiſtentheils Auswanderern, 
find nur 30 —40 gerettet worden. Aehnliche Fälle find fo häufig, 
daß ſie kaum noch ein ſchnell vorübergehendes Bedauern erregen, 
und es iſt wahrlich Zeit, daß der Congreß ſich für die Sicherheit 
der Reiſenden auf den vielen Tauſenden von Dampfbooten, welche 
die amerikaniſchen Gewäſſer durchfurchen, einmal ernſtlich intereſſire, 
damit nicht länger der gierigen Habſucht geſtattet werde, ungeſtraft 
das Leben der Paſſagiere auf's Spiel zu ſetzen. 


Ein Pferderennen. 
Mr. P., ein großer Pferdeliebhaber und bei allen Rennen in 
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der Nachbarſchaft betheiligt, wollte uns noch in aller Eile den Ge— 
nuß eines benachbarten Pferderennens verſchaffen. Diesmal war 
es nicht von Bedeutung. Zwei Ponies von der Landrace, das eine 
in Ohio, das andere in Michigan aufgezogen, hatten „paeing“, d. h., 
mit Vorder- und Hinterfuß derſelben Seite zugleich trabend, die, 
eine Meile lange Rennbahn fünfmal zu durchlaufen. Wer drei— 
mal ſiegte, erhielt den Preis von 200 Dollars. Wir hielten nur 
drei Rennen aus, wobei Mrs. T., unſere freundliche Begleiterin, 
ſehr eifrig für den Schimmel Parthei nahm. Ich bewunderte mehr 
die Ausdauer der Richter, welche, weil gewöhnlich beide Traber in 
verbotenen Gallop fielen, den Kampf ſtets von neuem beginnen zu 
laſſen genöthigt waren. 


Die Heimath des Präſidenten Fillmore. 

Buffalo iſt die Heimath des Präſidenten Fillmore, deſſen Ver— 
gangenheit hier beſſer bekannt iſt, als irgendwo. Von unbemittel— 
ten Eltern abſtammend, hatte er das Handwerk eines Schneiders 
erlernt, wie noch jetzt, wenn ich nicht irre, ſein Bruder als Huf— 
ſchmied in der Nähe dieſer Stadt lebt. 15 Jahre lang, verſicherte 
Mr. Fl., habe er ſich mit dieſem Handwerke ernährt, dann, mit 
Hülfe von Erſparniſſen, ſich zum Advokaten (Lawyer) qualifizirt. 
Aber noch nach ſeiner Verheirathung konnte er nur über ſo geringe 
Mittel gebieten, daß er von der Frau eine Zeit lang getrennt leben 
mußte. Das iſt eine Eigenthümlichkeit des amerikaniſchen Lebens, 
daß es alle Kräfte im Menſchen, allerdings auch die böſen Leiden— 
ſchaften, weckt und zur Geltung gelangen läßt. In Mr. Fillmore, 
dem nachmaligen Staatsmanne und tüchtigen Staatsbeamten, 
war natürlich der frühere Handwerker längſt vergeſſen, als ſeine 
Parthei ihn zum Vicepräſidenten und zum Vorſitzer im Senat der 
Vereinigten Staaten deſignirte. Aber es ehrt das Volk nicht min— 
der, wie den Mann, wenn, wie man ſagt, ſeine Wahl durch den 
Umſtand vorzüglich begünſtigt wurde, daß eine feiner Töchter, Miff 
Abbey Fillmore, um den Eltern die Laſten der Haushaltung zu er— 
leichtern, kurz zuvor als Lehrerin in eine öffentliche Schule einge— 
treten war. Zwar fehlt es gewiß nicht an witzelnden Bemerkun— 
gen über den, Mrs. Fillmore inwohnenden Grad geſellſchaftlicher 
Bildung und manche Dame mag bedauernd den Kopf ſchütteln, in⸗ 
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dem fie kaum begreift, wie wohl die „gute Frau“ im europäiſchen 
Geſandtenzirkel ſich durcharbeiten werde. Nichts deſto weniger be— 
zweifle ich durchaus nicht, daß Mrs. Fillmore, die Gemahlin des er— 
wählten Präſidenten der Republik von Amerika, in dieſer ihrer Stel— 
lung die genügende Faſſung finden wird, um derartige wohlmeinen— 
de Beſorgniſſe ihrer Landsmänninnen entbehrlich zu machen. 
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Eine Fahrt über den Erieſee. 


25. September. 


Schon um 9 Uhr Abend's mußten wir an Bord der 
May⸗Flower gehen, und doch konnte das Dampfboot erſt am fol— 
genden Morgen um 5 Uhr den Hafen verlaſſen, weil es bei'm Aus— 
laufen auf eine Sandbank gerathen war, was uns um ſo weni— 
ger gefiel, als der Sturm jeden Augenblick loszubrechen droht. 
Einſtweilen freilich befinden wir uns auf dem prachtvollen Schiffe 
ganz wohl. Wenn auch die zahlreiche Geſellſchaft, ſelbſt diejenige 
der Damenkajüte, offenbar ſchon einen weſtlichen Anſtrich hat, wenn 
namentlich der Contraſt in der Toilette und der Haltung der äu— 
ßerlich eleganten, mitunter ſogar zierlichen Frauengeſtalten und ih— 
rer braun gebrannten, von Arbeit und Sorgen frühzeitig gefurchten 
Männer deutlicher hervortritt, als wir bisher wahrgenommen hatten, 
ſo daß man in Verſuchung gerathen könnte, beide Geſchlechter ganz 
verſchiedenen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft zuzuweiſen, ſo 
herrſcht doch in der „Ladies-Cabin“ ein durchaus anſtändiger Ton. 
Alle Gäſte ſcheinen gemüthliche, bis auf einen gewiſſen Punkt zu— 
vorkommende und gebildete Menſchen zu ſein. 

Mittags konnten wir zum erſten Male den oft erwähnten 
„General-Ruſh“ zum gedeckten Tiſche in ſeiner ganzen Blüthe be— 
merken. Die Haſt, mit welcher ein Jeder einen Platz zu erwiſchen 
und ſich in der kürzeſt möglichen Zeit zu ſättigen ſucht, giebt dem 
Mittagsmale den wenig anziehenden Charakter einer allgemeinen 
Abfütterung. Jetzt lerne ich die Begleitung meiner Frau noch mehr 
ſchätzen, da fie mir unbedingt einen Platz am erſten Tiſche ſichert. 
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Die Herrn, welche zn das Glück haben, in Geſellſchaft einer Da— 
me zu reifen, bilden die zweite Tiſchgeſellſchaft in der Staats-Ka⸗ 
jüte (State Cabin), die erſt nach unſerer Sättigung abgefüttert 
wird. Die Bewohner der unteren Kajüte erhalten noch ſpäter und 
an geſonderter Tafel ihr Mittageſſen. 

Nachmittag's hatte ſich eine hübſche junge Amerikanerin, deren 
ſcheu umherſchweifender Blick aber eine leichte Verſtandesverwirrung 
verräth, des Piano's bemächtigt, dem fie ohne Unterlaß die Melodien 
altdeutſcher Walzer und moderner Gallopps entlockt, dann und wann 
mit ſchwacher Stimme engliſche Lieder ſingend. Die für Muſik 
ſchwärmenden Amerikaner halten wie ein Knäuel die „Crazy-Lady“ 
umlagert. In den Pauſen trägt eine deutſche Familie, welche aus 
einer von Coblenz gebürtigen Harfeniſtin, ihrem Manne und Vater 
beſteht, deutſche und italiäniſche Muſik vor. Die Familie iſt ſchon 
ſeit 8 Jahren in ähnlicher Weiſe beſchäftigt. Auf die Dauer die— 
ſes Sommers hat ſie der Kapitain für Wohnung und Koſt ſeinem 
Boote erworben; die Paſſagiere gewähren durch kleine Geldopfer 
die baare Einnahme. Den nächſten Winter wird die Familie in 
Cincinnati aufſpielen; fie ſcheint ein einträgliches Geſchäft zu 
betreiben. — 

Gegen Abend hatte ſich wirklich ein leichter Sturm erhoben. 
Manche unſerer Reiſegefährten fühlten die Wirkung der Seekrankheit. 
Der Regen machte den Aufenthalt im Freien unmöglich. 

Nach einem ziemlich heftigen Gewitterſturme, der den Kapitain 
nöthigte, vor der weniger ſicheren Mündung des Detroit-River 
ruhigeres Wetter zu erwarten, landeten wir erſt am Morgen des 
folgenden Tages am Werfte von Detroit, wo uns das „Michigan— 
Exchange-Hotel“ ein Unterkommen gewährte. 
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Die Stadt Detroit, ihre Gründung und 
Geſchichte. 


Die Stadt Detroit, auf deren mit dem Fluſſe parallel 
laufender Hauptſtraße unſer Gaſthaus liegt, hat ganz das Anſehen 
einer neuen „Weſtern-City“, obgleich ſie eine der älteſten Colonien 
des Weſtens iſt. Zu Anfang des 18. Jahrhundert's rühmte ſich 
Frankreich, den ganzen Weſten, von Canada über die Seen, den 
Illinois und Miſſiſippi hinab, bis zum Golf von Mexico, als 
Colonie zu beſitzen, die es „Neufrankreich“ nannte. Schon 1707 
wurde an dem Ausfluſſe des Huronſees in den Eriefee das Fort 
Detroit durch franzöſiſche Coloniſten erbaut, wie denn die Franzoſen 
von Canada aus faſt um dieſelbe Zeit das Fort Niagara errichtet 
und ſogar durch Befeſtigung des Forts Crown-Point, ihre Herr— 
ſchaft öſtlich bis an den Champlainſee ausgedehnt hatten. Sie 
beabſichtigten offenbar, ihre ungeheuern Beſitzungen von Nord nach 
Süd durch eine ununterbrochene Kette von befeſtigten Plätzen gegen 
Jedermann zu vertheidigen. 

Aber bald ſollte es ſich abermals bewähren, daß Männer 
und Handelsintereſſen beſſer zu erobern, als Palliſaden zu vertheidi— 
gen verſtehen. Die franzöſiſche Nation iſt der engliſchen an Colo— 
niſationstaleut entſchieden untergeordnet. Die Ohiocompagnie drang 
mit ihrem friedlichen Eroberungsheere mitten durch die franzöſiſche 
Vertheidigungslinie und es entbrannte der franzöſiſch-engliſche Krieg, 
der für Frankreich mit dem Verluſte von Canada endete. Im 
Herbſt des Jahres 1760 fiel mit den feſten Plätzen von Montreal 
und Mackinaw auch das Fort Detroit in die Hände der Britten, 
welche daſſelbe im Frieden von 1783 den Vereinigten Staaten von 
Amerika überlaſſen mußten, denen es jedoch erſt im Jahre 1792 
wirklich übergeben wurde. Nachmals, im zweiten engliſch-amerikani— 
ſchen Kriege, war die wichtige Grenzfeſtung Detroit Zeuge einer 
feigen Uebergabe auf Seiten eines amerikaniſchen Anführers. Ge— 
neral Hull, in blinder Furcht vor den Gräueln eines indianiſchen 
Blutbades, übergab 1812 die Feſte ohne Schwertſtreich an die 
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Britten und erſt gegen Ende des folgenden Jahres batte General 
Harriſon die Genugthuung, den Platz von Neuem den Händen des 
Feindes zu entreißen. 


General Cass und die politiſchen Partheien im Stante Michigan. 


Als General Harriſon, nachdem er dieſen Theil des Landes 
ganz den Staaten zurück erobert, Detroit verließ, übergab er den 
Oberbefehl über die dort ſtationirten Truppen an General Caſſ, der 
ſchon unter Hull als Obriſt dort gedient hatte, und als dann, zu 
Anfang des Jahres 1815, durch den Frieden mit England der Be— 
ſitz von Detroit den Vereinigten Staaten völlig geſichert war, ließ 
ſich der General Caſſ, die günſtige Lage des Platzes wohl berech— 
nend, als Bürger daſelbſt nieder, auf einer Farm, die er, wie man 
mir ſagte, um etwa 12,000 Dollars erkauft hatte. Dieſe Farm 
fiel aber ganz oder doch größtentheils in die neuprojektirte Er— 
weiterung des Stadtbereiches, und ſo wurde es dem Beſitzer mög— 
lich, durch die Veräußerung von Baulooſen einen ſehr hohen Ver— 
kaufspreis zu erlangen, welcher ihn bereits zum reichen Manne ge— 
macht bat, obgleich er noch jetzt die größere Hälfte feiner Beſitzung 
im Eigenthum hält. — Indem ferner der General Caſſ mit dem 
aufblühenden Staate Michigan und mit deſſen, inzwiſchen von 5,000 
auf etwa 400,000 Einwohner geſtiegener Bevölkerung gleichſam 
aufgewachſen iſt, hat er ſich zugleich eine große Zahl perſönlicher 
Freunde erworben, welche ihn bisher, in ſeiner Stellung als Sena— 
tor für Michigan im Congreſſe zu Washington, glänzend aufrecht 
erhielten. Auch im Jahre 1848, wo er als Candidat für die Prä— 
ſidentſchaft auftrat, erhielt er in Michigan unter 54,000 Stimmen 
mehr als 30,000. Seine Wahl wurde damals bekanntlich allein 
durch den Abfall der Parthei van Buren's auf dem demokratiſchen 
Congreſſe zu Baltimore vereitelt. 

Jene Scheidung der demokratiſchen Parthei in Hunkers und 
Free-Soilers, wie fie ſich im New-Nork-Staate entſchieden heraus ge— 
bildet hat, iſt in Michigan nicht vorhanden. Vielmehr bilden die 
Abolitioniſten hier eine beſondere dritte Parthei, welche etwa eine 
ähnliche Stellung einnimmt, wie die Free-Soil-Party in Maſſachu⸗ 
ſetts, und es wird ſomit weſentlich davon abhängen, ob dieſe Abo— 
litioniſten in nächſter Zeit ſich den Whigs oder den Demokraten 


u 


zuwenden, falls nicht, wie es allerdings leicht möglich iſt, die Skla— 
venfrage ſo ſehr über alle übrigen Partheifragen überwiegen ſollte, 
daß daraus eine gänzliche Auflöſung der bisherigen politiſchen Par— 
theien und die Bildung einer ſogenannten Unionsparthei, zu wel— 
cher dann General Caſſ gehören würde, in ſchroffem Gegenſatze zu 
einer Freibodenparthei folgen könnte. 


Detroit, als Handelsplatz. 

Die Stadt Detroit, als Handelsplatz, hat eine außerordentlich 
günſtige Lage. Auch iſt ſie innerhalb 5 Jahren von 13,000 auf 
21,000 Einwohner geſtiegen. Sie liegt am weſtlichen Ufer des breiten 
und tiefen Detroit-River, dem Ausfluſſe des St. Clair-Sees in den Erie— 
ſee, 7 Meilen von jenem, 18 von dieſem entfernt. Alle durch die Macki— 
now⸗Straße nach dem Weſten ziehenden Einwanderer haben Detroit 
zu paſſiren, welches wiederum eines der natürlichen Emporien für 
den weſtlichen Produktenhandel iſt, — ſeiner wichtigen Beziehungen 
zu den Plätzen des Binnenlandes, als Markt für die Verſorgung 
der Colonien im Staate Michigan ſelbſt, gar nicht zu gedenken. 

Mr. W., früher Advokat (Lawyer), jetzt bei der Verwaltung 
einer in Detroit neu errichteten Bank betheiligt, hatte die Güte, mich auf 
einem Gange durch die Stadt zu begleiten. Wir ſahen zunächſt das 
Depot der „Michigan-Central-R. R.,“ eines der größten in der Welt, 
800° lang, nur mit einem einzigen Stockwerk als Boden- und La— 
gerraum verſehen. Das kräftige Balkenwerk, aus den herrlichen Tan— 
nenwaldungen des nördlichen Michigan gezimmert, macht den Ein— 
druck unbedingt geſicherter Tragfähigkeit, welche allerdings bei der 
Lagerung ſehr großer Vorräthe von Wintergetreide während der Zeit 
geſchloſſener Schifffahrt nothwendiges Erforderniß iſt. Weniger ge— 
ſichert ſcheint das Gebäude gegen Feuersgefahr. Daſſelbe grenzt 
ſeiner ganzen Länge nach an den Fluß, ſo daß die Segel- und 
Dampfſchiffe unmittelbar an ſeinem Werfte anlegen können. Außer⸗ 
halb des Gebäudes, nach der Flußſeite hin, ſind Tafeln angebracht, 
auf denen der Beſtimmungsort für jeden Theil dieſes Lagerhauſes 
vermerkt ſteht, nach Ein- und Ausfuhrverkehr geſchieden. Der gro— 
ße Stapelartikel für die Ausfuhr (nach dem Oſten) iſt Mehl. Die 
Fäſſer, auf der Eiſenbahn eingeführt, werden durch ein einfaches 
Hebewerk (Lifting - Apparatus) in Geſtalt eines Paternoſterwerkes 
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mit großer Schnelligkeit auf den Bodenraum gehoben, um von dort 
aus mittelſt geneigter Ebenen, auf das Deck des, am Werfte lie— 
genden Schiffes gerollt zu werden. — Die Geſellſchaft baut alle 
ihre Lokomotiven, deren ſie jetzt einige 40 beſitzt, und alle Bahn— 
wagen (Cars) ſelbſt, in ihren Werkſtätten zu Detroit. Sehenswerth 
iſt die ungeheuere, auch aus Holz gezimmerte Kuppel des Lokomotiv— 
ſchuppens, in deren Mitte eine große Drehſcheibe die Lokomotiven 
zu deren in Radien auslaufenden Ständen führt. Die Lokomoti— 
ven werden ſämmtlich mit Eichenholz geheizt und ſind in der Re— 
gel nur 10 Tons, höchſtens bis 24 Tons ſchwer. Sie bedürfen 
keines ſchwereren Gewichtes, weil die Bahn über faſt horizontales 
Terrain führt, deſſen höchſte Steigung 20° auf die engliſche Meile 
beträgt; daher auch die Schienen nur 52 Pfund Gewicht zu haben 
brauchen. 

Einen ſehr wichtigen Handelsartikel hat Detroit neuerdings 
durch die wieder aufgenommene Ausbeutung der großen Kupferab— 
lagerung am Obernſee erworben. Das dort gewonnene Kupfer wird 
größtentheils hierher geführt, um hier eingeſchmolzen zu werden. 
Große Schmelzöfen ſind in der Anlage begriffen. Die hieſigen Pro— 
viſions⸗ Handlungen (Provision Stores) führen zugleich ein einträg⸗ 
liches Geſchäft durch Verſorgung der Bergleute mit Lebensmitteln, 
deren Geſammtbedarf von hier aus durch die Straße von Sault— 
Ste. Marie und über den Obernſee in die Kupferregionen einge— 
führt werden muß, weil bis jetzt dort weder Ackerbau noch Vieh— 
zucht in irgend erheblichem Umfange betrieben wird. 

Der Staat Michigan, als er nur noch Territorium und we— 
nig bevölkert war, hat die ganze nördliche Halbinſel zwiſchen dem 
Michigan und dem Obernſee vermittelſt eines erzwungenen Tauſches 
mit dem Staate Ohio gewonnen, welcher die, früher zu Michigan 
gehörende Mündung des Maumee-Fluſſes begehrte, um ſich zu arron⸗ 
diren. Van Buren, dem daran lag, bei der Präſidentenwahl des 
Jahres 1836 die Stimmen des wichtigen Staates Ohio ſich zu 
ſichern, verſchaffte demſelben die Gewährung ſeiner Anſprüche, dem 
damaligen „Michigan-Territory“ aber als Entſchädigung die Halb- 
inſel am Obernſee. Niemand hatte damals freilich Ahnung davon, 
welche Schätze dieſe für werthlos gehaltene Einöde berge. Als die 
Landvermeſſung bis dahin durchdrang und Geologen auf den ofien- 
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bar ſchon von früheren Generationen ausgebeuteten Metallreichthum 
am Obernſee von Neuem aufmerkſam machten, da war der erſte Er— 
folg dieſer Entdeckung die Bildung zahlreicher Schwindelgeſchäfte 
und die daraus hervorgehenden Verluſte hätten beinahe völlig ent— 
muthigend auf reelle Unternehmungen eingewirkt. Allmählig iſt aber 
die Luft von Charlatans und papierenen Spekulanten gereinigt und 
diejenigen Geſellſchaften, welche mit genügendem Kapitale und un— 
ter zweckmäßiger Leitung den Kupferreichthum am Obernſee ausbeu— 
ten, ſollen in neueſter Zeit außerordentlichen Gewinn gemacht ha— 
ben. Der größere Theil der Kapitalien iſt von Pittsburg herüber 
gefloſſen. Es werden mitunter ſehr umfangreiche Metallblöcke dort 
aufgefunden, ſo daß man die nicht metalliſchen Erze bis jetzt noch 
nicht für genügend bauwürdig hält und ſie auf die Halte wirft. Lei— 
der iſt für deutſche Bergleute dort noch keine beſondere Ausſicht. Sie wür— 
den ihrer techniſchen Kenntniſſe wegen kaum einen Vorzug vor gewöhnli— 
chen Tagelöhnern genießen, weil die Leichtigkeit der Gewinnung bis 
jetzt einen beſonderen Kunſtbau nicht erforderlich macht. Vor Kur— 
zem ſoll ſich auch eine Geſellſchaft gebildet haben, um den Braun— 
und Rotheiſenſtein, welcher im rothen Sandſteine, oberhalb des Blei— 
glanz haltenden Kalkes vorkommt, zu Gute zu machen. 


Die ſtädtiſchen Freiſchulen und das Schulſyſtem des Staates 
Michigan. 

In einer Abendgeſellſchaft bei Mr. Sr. traf ich den Arzt der 
Familie, Dr. P., einen kräftigen Greis, deſſen intereſſante Perſön— 
lichkeit den Mann von höherer Bildung auf den erſten Blick ver— 
rathen läßt. Mr. P. war einſt Mayor der Stadt Detroit und darf 
ſich rühmen, während ſeiner Verwaltung die Einführung des Frei— 
ſchulſyſtems durchgeſetzt zu haben. Vordem gab es daſelbſt keine 
öffentlichen Schulen. Mr. P. ſchätzte die Zahl der vorhandenen 
ſchulpflichtigen Kinder zwiſchen 5 und 18 Jahren, nahm die Koſten 
ihres Unterrichtes auf 1 Dollar für jedes Kind an und das ein— 
ſtimmige Votum einer großen Volksverſammlung nöthigte auch die 
Diſſentienten, ſich der neuen Steuer zu fügen. Seitdem werden 
durch dieſe Schultaxe etwa 6,000 Dollars in der Stadt aufgebracht, 
welche Summe, in Verbindung mit einer Beihülfe des Staates von 
etwa 4,000 Dollars, genügt, um die Schulen allmählig zu verbeſ— 
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ſern und faſt alljährlich ein neues Schulhaus zu errichten. Ein 
ſtädtiſcher Erziehungsrath, unabhängig von dem Gemeinderathe, di— 
rekt von den Bürgern erwählt, leitet die Schulen der Stadt. Bis 
jetzt hat man ſich weislich auf den Unterricht der Primär- und 
Grammarſchulen beſchränkt, demnächſt aber ſoll auch eine Hochſchule 
errichtet und überhaupt das bewährte Syſtem der Stadt Boſton 
möglichſt nachgeahmt werden. Eine der Diſtriktſchulen befindet ſich 
in dem Gebäude, welches früher der Staatslegislatur zum Verſamm— 
lungsorte diente, jetzt aber, nachdem der Regierungsſitz nach Lanz 
ſing verlegt wurde, der Stadt für Schulzwecke überlaſſen iſt. 

Die Volksſchulen in den übrigen Theilen des Staates Michi— 
gan ſind zwar größtentheils noch ſehr mangelhaft. Doch iſt eine 
Einheit der Aufſicht durch Anſtellung eines Ober-Schulinſpektors 
bereits geſchaffen. Die Schulen werden vom Staate unterſtützt. 
Der Staatsſchulfonds entſteht aus dem Verkaufe oder der ander— 
weiten Nutzbarmachung des Schullandes. Denn in jeder Township, 
welche 36 Quadratmeilen enthält, iſt die mittelfte, 16te Section, aus 
einer Meile oder 640 Acres Land beſtehend, als Schulland dem 
Staate vorbehalten worden, welcher darüber zwar unbeſchränkt dis— 
poniren, den Erlös aber nur zu Schulzwecken verwenden darf. Die 
Staatsunterſtützungen für die ſämmtlichen Volksſchulen von Michi— 
gan betrugen im Jahre 1849 etwa 52,000 Dollars und eine etwa 
gleiche Summe wurde durch Taxen beſchafft, — immer noch ein 
ſehr mäßiger Beitrag zur Förderung des wichtigen Zweckes der 
Volkserziehung. Aber in der revidirten, ſehr freiſinnigen Verfaſſung 
des Staates Michigan, deren Annahme bei der bevorſtehenden Volks— 
abſtimmung des nächſten Monats November mit Zuverſicht erwar— 
tet wird, iſt auch ein vollſtändiges Freiſchul-Syſtem vorgeſehen, und 
da mit der wachſenden Bevölkerung des Staates auch die Schullän— 
dereien im Werthe ſteigen, ſo darf man einer baldigen, weſentlichen 
Verbeſſerung der Volksſchulen auch in Michigan entgegen ſehen. 
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Die Eiſenbahnen im Staate Michigan, als 
Glieder in der Kette der großen Durch⸗ 
fuhrſtraßen nach dem Weſten. 


Schon frübzeitig wandte die Regierung des jungen, erſt im 
Jahre 1837 in die Union aufgenommenen Staates Michigan den 
Eifenbabnen ihre Aufmerkſamkeit zu. Denn fie gedachte der anzie— 
henden Kraft, welche dieſe Schienenwege ſehr bald auf den durch— 
führenden Verkehr ausüben würden. Die Regierung erwirkte vom 
Congreſſe das Geſchenk (Grant) einer gewiſſen Anzahl Quadratmei— 
len Landes an den Staat Michigan, um aus deren Verkaufe die 
nöthigen Mittel zur Anlage von Eiſenbahnen zu gewinnen und als— 
bald begann dieſer Staat, die große Durchfuhrſtraße (Great Tho- 
roughfare) zu bauen, welche, die Halbinſel Michigan in ihrer gan— 
zen Breite durchſchneidend, die Stadt Detroit mit dem Michiganſee 
in der Richtung auf Chicago zu verbinden beſtimmt war. 

In der Legislatur des Staates aber, welche aus Vertretern 
aller Grafſchaften zuſammengeſetzt iſt, natürlich auch ſolcher, deren 
Intereſſen jenem großen Projecte geradezu entgegenſtanden, war 
das Geſetz, welches die Regierung zum Bau der „Michigan-Central— 
Railroad“ ermächtigte, nur vermittelſt „Log-Rolling“ durchzuſetzen 
geweſen, — ein techniſcher Ausdruck der hieſigen Parlamentsſprache 
für unſer Sprüchwort: „eine Hand wäſcht die andere.“ Es mußte 
der gleichzeitige Angriff anderer Eiſenbahnlinien im Süden und Nor— 
den von den Förderern jenes Hauptprojectes zugeſtanden werden und 
ſo kam es, daß die mäßige, der Regierung zur Dispoſition geſtellte 
Geldſumme bald zerſplittert war, ohne daß man irgendwo den Zweck 
erreicht hatte. Darauf ergriff denn das Volk die Initiative, und 
ſetzte in der Legislatur ein Geſetz durch, welches ein für allemal 
dem Gouvernement unterſagt, ſich mit derartigen Unternehmungen 
ſelbſt zu befaſſen. In Folge deſſen wurde die unfertige Centralei— 
ſenbahn mit allem Zubehör an eine Actien-Geſellſchaft (Joint Stock 
Company) für die nominelle Summe von 6 Millionen Dollars über— 
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tragen, von welcher indeß nur 78% wirklich in die Staatskaſſe ge— 
floſſen ſind. 

Die Geſellſchaft hat mit Eifer den Bau fortgeführt. Da aber 
das Actienkapital zur Vollendung der Bahn nicht hinreichte, ſo hat 
fie, um den Stand der Aktien nicht noch mehr zu drücken, vorge— 
zogen, den Mehrbedarf nicht durch die Ausgabe neuer Actien, ſon— 
dern durch eine, nach 10 Jahren rückzahlbare Prioritätsanleihe zu 
decken, welche mit 8% verzinſet wird und deren Inhabern außer- 
dem das Recht zugeſichert iſt, innerhalb dieſer Friſt von 10 Jahren 
zu jeder Zeit für den Betrag ihrer Obligationen (Bonds) als 
wirkliche Actionnairs in das Unternehmen einzutreten, um dadurch 
an einem, vielleicht den Zins von 8% noch überſteigenden Gewinne 
des Stamm-Actienkapitals Theil zu nehmen. Der gänzlich darnie— 
derliegende Credit dieſes Unternehmens in einem Staate, welcher 
zu den repudirenden gehört hatte, bedurfte ſo außerordentlicher Lo— 
ckungen, um auf's Neue die zur Vollendung der Eiſenbahn nöthi— 
gen Kapitalien herbei zu ziehen, und ſeitdem ward dieſe Form der 
Aufnahme von Darlehen ſeitens ſolcher Eiſenbahnunternehmungen, 
welche an den großen Börſen des Handels ſich nicht bereits einer 
hohen Gunſt erfreuen, auch von anderen Geſellſchaften mehrfach 
nachgeahmt. Vor Allem haben die Actionnairs der „Michigan-Cen⸗ 
tral⸗R. R.“ ihren Zweck erreicht. Das fehlende Kapital von, wenn 
ich nicht irre 2½ Million Dollars, iſt in die Baukaſſe gefloſſen, die 
Bahn bis New - Buffalo am Michiganſee, 224 engl. Meilen lang, 
iſt ſeit Jahresfriſt vollendet und hat bereits einen ſo bedeutenden 
Verkehr herbeigezogen, daß die Geſellſchaft, welche im laufenden 
Jahre zum erſten Male Dividende zahlt, darauf rechnet, den Ins 
habern der Stammactien in gleicher Weiſe wie den Bondsinhabern, 
8% Zinſen zahlen zu können. Während die Bonds über pari ſte— 
hen, find die Actien auf 90% geſtiegen, und beiderlei Werthpapie⸗ 
ren ſteht eine weitere Preiserhöhung in Ausſicht. 

Uebrigens ermuntert der wachſende Geldüberfluß in New-Nork 
durch die einſtweilen glückliche Beendigung der Sklavenfrage in 
Verbindung mit hohen Preiſen der Baumwolle und mit einer im 
Allgemeinen geſegneten Erndte der Cerealien ſowie durch bedeutende 
Geld-Rimeſſen von Californien erzeugt, — ein regelmäßiges Stei— 
gen aller, ſelbſt der bisher werthlos ſcheinenden „Fancy-Stocks“ und 


ruft die ſchlummernden Geiſter der Affoziation zu neuen, umfaſſen— 
den Unternehmungen auf. Die New-Nork- und Erie-Eiſenbahn, wel— 
che bei dem Städtchen Dunkirk am Erieſee münden wird, und de— 
ren Vollendung man im nächſten Frühjahr mit Zuverficht erwartet, 
ſoll dann bis Cleveland und weiter, am ſüdlichen Seeufer entlang, 
über Sandusky⸗City bis Toledo im Staate Ohio, fortgeſetzt wer— 
den, um an dieſem Punkte die „Michigan-Southern-R. R.“ zu tref⸗ 
fen, eine jener Bahnen des Staates Michigan, welche vermittelſt 
„Log-Rolling“ vom Staate begonnen, dann aber ebenfalls unvoll— 
endet in die Hände einer Actiengeſellſchaft überliefert wurde. Die 
Geſellſchaft, durch den günſtigen Geldmarkt ermuthigt, hat kürzlich 
die Ausführung des Unternehmens durch die ganze Breite der Halb— 
inſel Michigan bis Michigan-City am Michiganſee vermittelſt der 
Aufnahme eines Darlehns von 1 Million Dollars beſchloſſen. Wenn, 
wie kaum zu bezweifeln, dieſes Unternehmen gelingt, ſo wird dadurch 
eine, die Gefahr und die Mühen zweimaliger Seefahrt beſeitigende 
direkte Eiſenbahnverbindung zwiſchen New-Jork und Chicago ge— 
ſchaffen, welche eine um ſo größere Frequenz verſpricht, als gleich— 
zeitig eine andere Geſellſchaft die Städte Cleveland am Erieſee, 
mit Pittsburg am Ohio durch eine Eiſenbahn zu verbinden be— 
ſchäftigt iſt, welche in Pittsburg mit der ebenfalls in der Aus— 
führung begriffenen Pittsburg- und Philadelphia-Eiſenbahn in Com- 
munikation tritt, wodurch ſomit auch ein Theil des durchführenden 
Verkehrs zwiſchen Philadelphia und dem Nordweſten der Union 
der Michigan-Südbahn zugeführt werden würde. 

Die drohende Gefahr verminderter Bedeutung für den durch— 
führenden Verkehr, welche aus der eben erwähnten Combination 
von Bahnlinien den Bahnen zwiſchen Albany und Buffalo in Ver— 
bindung mit der Michigan-Centralbahn erwächſt, hat aber wiederum 
die Intereſſenten auch dieſer Bahnen zur beſchleunigten Ausführung 
eines Gegenprojectes vereinigt, welches darin beſteht, die fertige 
Albany-Rocheſter-Bahnlinie über Lockport und Lewiſton im Staate 
New⸗ANork, mittelſt einer Drahtbrücke über den unteren Niagarafluß, 
dann längs dem Ontarioſee nach Hamilton und weiter durch Weſt— 
oder Ober⸗Canada direct bis Detroit fortzuſetzen, wo fie die Michi— 
gan⸗Centralbahn treffen wird, um mit dieſer über New-Buffalo und 
Michigan⸗City um die Südküſte des Michigan-Sees bis Chicago 
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verlängert zu werden. Da nun die Stadt Chicago längſt begonnen 
hat, eine Eiſenbahn an den oberen Miſſiſippi unweit Galena zu 
bauen, fo iſt durch die Ausführung der vorſtehend beſchriebenen 
rivaliſirenden Bahnlinien eine zweifache ununterbrochene Eiſenbahn— 
Verbindung zwiſchen dem Hudſon und dem atlantiſchen Ocean einer— 
ſeits und dem oberen Miſſiſippi andrerſeits, mit Vermeidung der 
nördlichen Binnenſeen in ſichere Ausſicht geſtellt. 

Dem zuerſt vollendeten dieſer beiden großen Projecte werden 
natürlich bedeutende Vortheile zufallen. Dem Projecte „Albany— 
Detroit-Chicago“ kommt zu ſtatten, einmal, daß es zu deſſen 
Realiſirung nur noch des Ausbaues zweier Lücken, zwiſchen Rocheſter 
und Detroit und zwiſchen New-Buffalo und Chicago bedarf, dann, 
daß das brittiſche Gouvernement von Canada, welches, und zwar 
nicht ohne guten Erfolg, die europäiſche Einwanderung den Lorenz— 
ſtrom hinauf in neueſter Zeit nach Kräften befördert hat, die feh— 
lende Zwiſchenverbindung zwiſchen dem Ontarioſee und dem Huron— 
ſee durch eine Eiſenbahn hergeſtellt zu ſehen dringend wünſchen muß. 
In der That hat das brittiſche Gouvernement die Zinsgarantie 
für die von den betheiligten Gemeinden Canada's zu beſchaffende 
eine Hälfte des Kapitals zugeſichert, in der Erwartung, daß der 
Reſt des Kapitals von den dabei intereſſirten Bahngeſellſchaften 
der Vereinigten Staaten gezeichnet werde. Die canadiſche Stadt 
Hamilton hat auch bereits 1 Million Dollars übernommen und da 
die Bauausführung im Laufe dieſes Jahres wirklich begonnen wurde, 
ſo darf das Publikum mit Zuverſicht darauf rechnen, in weniger 
als drei Jahren wenigſtens einen ununterbrochenen Eiſenweg zwi— 
ſchen New-Nork und Chicago benutzen zu können. Die Vollendung 
der anderen, rivaliſirenden Linie wird nicht viel länger auf ſich 
warten laſſen. Welche Umgeſtaltung des Verkehrs aber aus einer 
ſo raſchen, Jahr aus Jahr ein zugänglichen Transportverbindung 
nach dem fernen Weſten hervor wachſen müſſe, kann man ungefähr 
ermeſſen, wenn man in Betracht zieht, daß bis jetzt alle Commu— 
nikation über die Seen während 4—5 Monaten im Jahre voll— 
ſtändig gehemmt iſt, daher während dieſer Zeit die nothwendigſte 
Verbindung nur auf Umwegen, vermittelſt langſamer „Stages“ 
erhalten werden kann. — 
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Ein Ausflug nach An: Arbor. 


27. September. 


Au frühen Morgen führte mich ein, für die Beſucher 
des Ackerbaufeſtes beſonders abgehender Zug auf der Michigan— 
Centralbahn nach Ann-Arbor, der Hauptſtadt der Grafſchaft Wasb— 
tenaw, welche, ſeit dem Jahre 1822 angelegt, jetzt etwa 4,000 
Einwohner zählt. Das Wetter war ſehr unſicher, es regnete von 
Zeit zu Zeit und in den ungepflaſterten, nur theilweiſe mit erhöh— 
ten Bretterfußſteigen verſehenen Straßen des jungen Städtchens war 
großer Schmutz, den das häufige Fuhrwerk noch vermehrte. 


Das Staats-Acherbaufeſt. 


Dem Strome von Menſchen und Fuhrwerk nachfolgend, ge— 
langte ich bald zu den „Fair-Grounds“, einer Miniatür-Copie des 
„Albany-Fair.“ Wie dort enthielt auch hier die etwas weniger um— 
fangreiche Umzäunung beſondere Hallen für Blumen und Früchte, 
Inſtrumente und Fabrikate. In der Mitte erhob ſich das Zelt für 
die Direktoren, welche darin ſo eben eine dem Publikum zugängliche 
Verſammlung hielten, in welcher verſchiedene, den Fortſchritt des 
Unternehmens bezweckende Beſchlüſſe gefaßt wurden. Ringsum, längs 
der innern Umgrenzung, Stände für das Vieh. In der „Mecha— 
nic's⸗Hall“ faſt dieſelben Ackerbaugeräthe, wie in Albany; ferner 
Oefen, Kochgeſchirre, Wagen ꝛc., nur in etwas geringerer Auswahl 
und den dringendſten Bedürfniſſen der weniger verwöhnten Bevöl— 
kerung des Weſtens anpaſſend. Die Flora-Halle, durch die vorge— 
rückte Jahreszeit begünſtigt, enthielt eine ſehr große Mannigfaltig— 
keit von Früchten, Aepfel von enormem Umfange und doch ſchmack— 
haft, ſchöne Pfirſiche, darunter eine ſammetſchwarze Cling-Sorte, 
„Prince-Blood“ genannt; ferner Kürbiſſe, Melonen, Tomato's, 
Sweet⸗Corn ꝛc. Das Vieh war im Ganzen nicht ſo ausgezeichnet, 
wie das in Albany ausgeſtellte. Doch ſah ich ein ſehr ſchönes 
Reitpferd und einige gute Ackerpferde. Es war der zweite und letzte 
Tag der Ausſtellung, und der Regen hinderte wohl Manchen am 
Beſuche. Doch ſollen am erſten Tage gegen 20,000 Menſchen ge— 
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genwärtig geweſen fein, gewiß ein ermuthigender Erfolg für ein erft 
im 2ten Jahre beſtehendes Unternehmen; zugleich ein Beweis, daß 
der Ackerbau von Michigan doch nicht mehr in dem Maaße bloße 
Landſpeculation iſt, wie wohl von mancher Seite behauptet wird. 


Eine weſtliche Univerſität. 

Nachdem ich im „Franklin-Houſe“ ein haſtiges Mittagsbrod 
eingenommen, ſuchte ich Profeſſor Douglas in ſeiner Privatwohnung 
auf, um in deſſen Begleitung die Univerſitätsgebäude zu beſichtigen. 
Dieſer junge Sitz der Wiſſenſchaften trägt noch ganz das Gepräge 
des Werdenden, gleich dem Staate ſelbſt, deſſen Vertreter im Jahre 
1837, gleichzeitig mit der Aufnahme Michigan's als eines Staates in 
die Union, ihn in's Daſein riefen. Der Fonds, aus welchem die 
Staatsanſtalt geſchaffen und unterhalten wird, iſt aus Congreßland— 
Verkäufen hervorgegangen. Dieſe Verkäufe haben bis jetzt ein Ka— 
pital aufgebracht, deſſen Zinſen jährlich etwa 15,000 Dollars ab— 
werfen. Man hofft jedoch die Jahresrente ſpäter auf 25,000 Dol- 
lars zu ſteigern. Der urſprüngliche Bauplan iſt erſt zur kleineren 
Hälfte ausgeführt, indem ſich, auf beiden Seiten der projektirten 
aber noch nicht vorhandenen Kirche, erſt zwei Unterrichtsgebäude er— 
heben, welche zugleich den Studenten als Wohnung dienen und de— 
ren Hörſääle offenbar viel zu klein gerathen ſind, falls es Abſicht 
war, das jetzige „Gymnaſium“, — denn einen höheren Rang kann 
die beſtehende Anſtalt gewiß nicht in Anſpruch nehmen, — wirklich 
einmal in eine „Universitas Litterarum« zu verwandeln. 


Bis jetzt beſuchen etwa 70 Schüler die Anſtalt. Sie werden 
in 4 Abtheilungen unterrichtet, wohnen in den Räumen des Inſtitutes, 
müſſen ſich die Mobilien ꝛc. aber mitbringen und in dem Städtchen 
ſpeiſen. Sie entrichten 10 Dollars als Eintrittsgeld, erhalten aber 
den Unterricht unentgeltlich. Dieſer wird von 7 Profeſſoren geleitet 
und beſteht in Chemie und Mineralogie (Mr. Douglas), Phyſik, 
Mathematik, Logik und Philoſophie, Rhetorik, nebſt alten und 
neuen Sprachen. Für drei der Profeſſoren ſind beſondere Wohn— 
häuſer errichtet; die vier übrigen erhalten eine entſprechende Mieths— 
entſchädigung, wofür ſie ſich ſelbſt Wohnungen erbaut haben. Das 
Präſidium wechſelt und die Profeſſoren ſind abſichtlich aus den 
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verſchiedenſten Religionsſecten genommen, um keiner Religionsgeſell— 
ſchaft auch nur ſcheinbar eine Bevorzugung zu gewähren. 


Wenn die Zöglinge der Anſtalt den Kurſus der „Liberal— 
Arts“, wie der Unterricht characteriſirt wird, vollendet und den Grad 
eines A. B. erhalten haben, ſo müſſen ſie, um ihr Brodſtudium zu 
machen, irgend ein anderes Inſtitut in der Union beſuchen, welches ne— 
ben dem College auch Fakultäten beſitzt. Doch wird in nächſter Woche 
ſchon eine, mit der Staatsuniverſität verbundene mediziniſche Fakul— 
tät eröffnet werden, wofür ein beſonderes Gebäude errichtet iſt und 
woran 5 Profeſſoren thätig ſein werden. Später, ſobald der Zuſtand 
des Univerſitätsfonds dies geſtattet, ſoll auch eine Rechtsſchule in's 
Leben treten. — 


Die Bibliothek, aus kaum 5,000 Bänden beſtehend, iſt größ— 
tentheils in London aufgekauft worden; nur wenige franzöſiſche und 
deutſche Werke befinden ſich darunter. Das Naturalienkabinet be— 
ſchränkt ſich noch hauptſächlich auf ausgeſtopfte Thiere, wie ſie im 
Staate Michigan vorkommen. Auch die Mineralienſammlung iſt 
nur reichhaltig an Exemplaren des geognoſtiſchen Vorkommens im 
Lande ſelbſt. Mr. Douglas, mein gefälliger Führer, entſchuldigte 
die mangelhafte Aufſtellung durch Mangel an Raum, und allerdings 
fand ich den intereſſanteſten Theil der Sammlung auf dem Speicher 
eines der Univerſitätsgebäude ausgekramt. Eine geognoſtiſche Karte, 
von Prof. Douglas zu ſeinem eigenen Gebrauche kolorirt, diente 
uns als Leitfaden bei deren Durchſicht. 


Danach wird die ſüdliche Halbinſel des Staates Michigan 
hauptſächlich durch diejenigen Kalkſtein-Formationen gebildet, aus 
denen auch der nördliche Theil des Staates New-Nork (Niagara, 
Albany ꝛc.) beſteht und die ſich auch durch die Staaten Obio und 
Indiana hinabziehen, bis ſie dort weſtlich und öſtlich von dem 
Kohlenſandſteine überdeckt werden, welcher die großen Kohlen— 
Einlagerungen von Pennſylvanien und Illinois enthält. Im Innern 
der ſüdlichen Halbinſel Michigan findet ſich ebenfalls eine weite 
Mulde von Kohlenſandſtein eingelagert, welcher nicht ſelten ein 
vortreffliches Baumaterial darbietet, auch etwas bituminöſe Kohle 
enthält, die aber, wenn ſie auch überhaupt bauwürdig ſein ſollte, 
wegen ſtarker Beimengung von Schwefelkies nicht würde benutzt 
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werden können. Dieſe Kohle iſt von außerordentlicher ſpezifiſcher 
Leichtigkeit. 

Auch an der Südküſte der nördlichen Halbinſel, oberhalb der 
Mackinaw-Straße, findet ſich noch der Kalkſtein von Niagara und 
Trenton, wird aber weiter nördlich allmählich von rothem Sandſtein 
und rothem Todtliegenden überdeckt. Weiter weſtlich erſcheint ein 
Kalkſtein, welcher Bleiglanz enthält und ganz der Formation ent— 
ſpricht, die im Norden des Staates Illinois (Galena) und theilweiſe 
Wisconſin die reichen Bleiablagerungen enthält. Ein naher Sand— 
ſtein enthält Braun- und Rotheiſenſtein in bauwürdiger Menge. 
Die Halbinſel Keewaiwona, und die Südküſte des Obernſees weſtlich 
dieſer Halbinfel, find das Terrain, wo die reichen Kupferminen 
ſich finden und wo man neuerlich unverkennbare Spuren älterer, 
ja ſehr alter Bearbeitung der Kupfergruben entdeckt hat. Dort 
hat ſich ein Rücken von „Traprock“ aus dem rothen Sandſteine 
emporgehoben und der Sandſtein in deſſen Nähe iſt offenbar durch 
Feuer verändert. In dieſem vulkaniſchen Trapgebirge findet ſich 
das Kupfer, theils und meiſtens metalliſch, aber auch als ſchwefel— 
ſaures Kupfer, kohlenſaures Kupfer ꝛc. Mitunter kommen ganze 
Knäuel ziemlich vollkommener Metallkryſtalle vor. In einzelnen 
Fällen werden Spalten voll rund gewaſchener Kupfergerölle gefunden, 
in einem ſpeckſteinartigen Thonlager gebettet. Der Sandſtein in 
der Nähe dieſer Porphyrmaſſe geht mitunter in Hornſtein über. Es 
findet ſich darin viel Hornblende und vollkommener Syenit. Die 
nördlichen Ufer des Obernſees beſtehen durchgängig aus dem cana— 
diſchen Kalkſtein. — 

Nachdem ich noch aus dem Bodenfenſter des Univerſitätsge— 
bäudes einen ſehr freundlichen Ueberblick über das im Keſſel leicht 
aufſteigender Hügel erbaute Städtchen erlangt und dann Profeſſor 
Douglas zum „State-Fair“ begleitet hatte, wo derſelbe als Mit— 
glied des Prüfungscomite's fungirt, kehrte ich mit dem Abendzuge 
nach Detroit zurück. Der Zug war ſo überfüllt, daß ich bis zur 
Station Ypfilanti, einem Städtchen, in welchem das neue Lehrer— 
ſeminar (State - Normal- School) des Staates Michigan errichtet 
iſt, mit einem Stehplatze vorlieb nehmen mußte. 
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Das amerikaniſehe Landſyſtem und die 
Landſpekulationen. 


Unter den Einwohnern der Stadt Detroit finden ſich noch 
viele altfranzöſiſche Familien, deren Vorfahren zur Zeit Ludwigs 14 
eingewandert ſind und in denen die franzöſiſche Sprache jener Zeit 
ſich faſt unverändert erhalten hat. Ein anderes Erbtheil der fran— 
zöſiſchen Herrſchaft, hier wie in allen den ehemals franzöſiſchen Kolo— 
nien bis Louiſiana abwärts, iſt die Unficherbeit mancher Rechtstitel 
für den Landbeſitz. Denn anfänglich wurden die Verleihungen (Grants) 
nur vom Könige ertheilt; ſolcher vom Könige direct ertheilter 
Verleihungen von Grundbeſitz exiſtiren noch etwa 20. Später 
wurden ſie von dem Befehlshaber der franzöſiſchen Militärſtation 
gegeben. Weiter landeinwärts ſoll ſich aber ein derartiger Rechts— 
konflikt nicht erſtrecken, und was namentlich die nördlichen Theile 
des Staates betrifft, ſo ſind dieſelben überhaupt erſt in der aller— 
neueſten Zeit durch die Landvermeſſung dem Verkehr zugänglich 
geworden. — 

Die Landvermeſſung, wie alle mit der Verwaltung des Con— 
greßlandes verbundenen Angelegenheiten, gehört zu den Attributen 
des Miniſteriums des Innern in Washington. Dem Generalbüreau 
für die Land- Angelegenheiten (General Land Office) dieſes Mini— 
ſteriums find die Oberlandmeſſer (Superintendents of Surveys) 
untergeordnet. Sie haben beſtimmte Bezirke, und die Stadt Detroit 
iſt der Sitz für den Superintendent desjenigen Vermeſſungs-Bezirkes, 
welcher die Staaten Ohio, Indiana und Michigan umfaßt. Vor 
Kurzem iſt der Bericht über die Vermeſſungen, welche im Staate 
Michigan bisher vollendet wurden, dem Congreſſe zu Washington 
eingereicht, und auf deſſen Veranlaſſung gedruckt worden. Es iſt bis 
jetzt der einzige, bei welchem auch die geognoſtiſchen Verhäliniſſe des 
Landes Berückſichtigung gefunden haben und mit welchem zu dem 
Zwecke werthvolle Karten verbunden ſind. 

Aus dieſem Berichte geht hervor, daß die Vermeſſung des 


Staates Michigan bis auf einen kleinen Theil im Norden der 
ſüdlichen und etwa die Hälfte der nördlichen Halbinſel vollendet 
iſt. Sobald aber die Vermeſſung eines Landestheiles vollendet, 
ſobald die Towns und Sectionen eingetheilt und kartirt worden 
ſind, wird der vermeſſene Diſtrikt zum Verkaufe geſtellt. Ein Jeder 
kann alsdann auf beliebige Grundſtücke in demſelben Beſchlag legen 
und dieſe Grundſtücke durch Zahlung des Kaufpreiſes von in der 
Regel 1 Dollar 25 C. in Eigenthum erwerben; — daher, ſobald 
ein neuer Landbezirk in den Verkehr tritt, lokalkundige Männer 
in Verbindung mit Kapitaliſten ſofort diejenigen Sectionen aus— 
zuwählen und zu ſichern pflegen, welche ſie als die fruchtbarſten 
und ihrer günſtigen Lage wegen verkäuflichſten zu kennen glauben. 
Alsdann ſuchen ſie Einwanderer heran zu ziehen, um durch Wieder— 
veräußerung ihres Grundbeſitzes in kleineren Parzellen, ſei es als 
Farms, oder, wenn ſie eine Stadt ausgelegt haben, in der Geſtalt 
von Bauplätzen, ihr Kapital zu verdoppeln und nicht ſelten zu 
verzehnfachen. — 

So lange das Geſetz den Privaten einen unbeſchränkten Land— 
beſitz geſtattet, iſt ein ſolches, auf Kauf und Verkauf von Grund 
und Boden baſirtes Geſchäft an und für ſich ohne Frage eben ſo 
ehrenwerth, wie jedes andere Handelsgeſchäft. Gemeinſchädlich 
aber wird es dann, wenn große Kapitaliſten, namentlich im ge— 
meinſamen Geſchäftsbetriebe, alles gute Land eines Staates oder 
einer Gegend monopoliſirt haben, und, indem ſie die Landpreiſe 
übertrieben hoch halten, dem wenig bemittelten Koloniſten die 
Niederlaſſung in dieſem Staate oder jener Gegend erſchweren, wohl 
gar unmöglich machen. Daher die hohen Landpreiſe im Staate 
New⸗Nork, welche zu der vorhandenen Population offenbar ganz außer 
Verhäliniß ſtehen; daher auch ſchon in den mittleren Staaten, 
Ohio, Indiana, Michigan, eine Steigerung des Landpreiſes, welche 
ſich faſt wie die Quadrate der Bevölkerung verhält; daher aber 
ferner das Beſtreben des „jungen Amerika“, dem wirklichen Land— 
bauer eine Farm ohne Zahlung zu ſichern und das zuläſſige Maaß 
des Grundbeſitzes in einer Hand zu beſchränken. — 

Inzwiſchen gelingt eine derartige Spekulation nicht allezeit. 
Da die Landſpekulanten viele Konkurrenten haben, nicht nur in 
derſelben Gegend, in demſelben Staate, ſondern durch den ganzen 


Umfang der Union, fo verliert ihr Unternehmen in der Regel 
die Einfachheit und Reinheit einer gewöhnlichen Handelsſpekulation. 
Die großen Grundbeſitzer, Privaten oder Geſellſchaften, pflegen durch 
Pamphlets und Agenten ihre Beſitzungen ſchon in Europa nach 
Möglichkeit anzupreiſen; in den amerikaniſchen Landungshäfen aber 
halten ſie jedes Mittel für erlaubt, welches ihnen Käufer zuführen 
kann. So iſt es nach einander faſt allen Staaten und Theilen, 
welche die Union bilden, einmal gelungen, den Hauptſtrom der 
Auswanderung für kurze Zeit zu ſich hin zu lenken. Bald aber 
bewirkten neidiſche Verdächtigungen anderwärts Betheiligter, im 
Bunde mit getäuſchten Erwartungen der herbeigezogenen Käufer, 
eine Ablenkung des Stromes nach einem neuen Eldorado, bis ſich 
auch dort dieſelbe Reaktion wiederholte und eine dritte und vierte 
Lokalität an die Reihe kam. Wenn dann einmal ein Staat oder 
eine Gegend bei der Emigration in Mißkredit gekommen iſt, ſo 
hält es ſehr ſchwer, ſelbſt ihre wirklich guten Eigenſchaften jemals 
wieder zur Geltung zu bringen, weil die neuen Ankömmlinge ſelten 
fähig ſind, ſelbſt zu prüfen, vielmehr in dem Meere ſich wider— 
ſprechender Gerüchte ſich dahin treiben laſſen, wohin der Wind zur 
Zeit am ſtärkſten bläſt. — 

So iſt es auch dem Staate Michigan ergangen. Nachdem 
deſſen Bevölkerung, welche im Jahre 1830 nur 31,000 Seelen 
zählte, durch eine damals unerhört ſtarke Einwanderung im Jahre 
1842 auf 212,000, und 1845 auf 304,000 Seelen angewachſen 
war, begann Wisconſin ſeine Laufbahn, ſtieg von 30,000 Einwohnern 
in 1840 auf 211,000 in 1847, und hat ſeitdem nicht aufgehört, 
dem Nachbarſtaate Michigan, welcher doch das Vorland bildet und 
dem größeren Theile der nach Wisconſin Ziehenden als Etappenſtraße 
dienen muß, den Vorrang abzugewinnen. 

Auch der Staat Michigan als Staat war direkt bei dieſer 
Frage betheiligt. Zwar waren die Ländereien, welche der Congreß 
dem Staate Michigan geſchenkt hatte, damit er durch deren Ver— 
werthung Eiſenbahnen baue, ſeit Uebernahme jener Eiſenbahnbauten 
durch Actiengeſellſchaften zu dieſem Zwecke nicht mehr erforderlich. 
Aber bei der wenig vortheilhaften Finanzlage dieſes Staates, auf 
welchem noch jetzt eine Schuld von 2,800,000 Dollars laſtet, muß 
ten deſſen Repräſentanten dringend wünſchen, an der Einwanderung 
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einen dauernden Antheil zu erlangen, um die Staatslaſten allmählich 
auf viele Schultern übertragen zu können. Eine billige Abgabe der 
in den beſten Lagen ausgewählten Staatsländereien erſchien nun 
allerdings als ein angemeſſenes Anziehungsmittel, und dies erwägend, 
deputirte die Legislatur des Staates Michigan, im Einverſtändniß 
mit dem Gouverneur, vor etwa 2 Jahren den Senator Thompſon 
als Staatsagenten nach New-Nork, mit dem Auftrage, für die 
Staasländereien Koloniften zu werben. Mr. Thompſon wandte ſich 
an die deutſche Geſellſchaft in New-JNork und fand dieſelbe willig, 
den vortheilhaft erſcheinenden Anerbietungen einer Regierung gegen— 
über ihren bisher feſtgehaltenen Grundſatz der Nichtintervention in 
ſo weit zu verlaſſen, daß ſie ſich bereit erklärte, die deutſchen Ein— 
wanderer auf Michigan beſonders aufmerkſam zu machen. 

Dieſes Verfahren hat der deutſchen Geſellſchaft von Seiten 
anderwärts betheiligter Landſpekulanten die härteſten Beſchuldigungen 
partbeilicher Geſchäftsführung zugezogen und die Geſchichte der hieraus 
entſtandenen Zerwürfniſſe zeigt beſſer als irgend Etwas, mit welchen 
Intriguen bei Freund und Feind in New-Jork Derjenige zu kämpfen 
hat, der es wagt, dem Intereſſe der Einwanderer durch vermeintlich 
unpartheiiſche Rathſchläge nützen zu wollen, wenn er, im Vertrauen 
auf die gute Sache, nicht zugleich jede Möglichkeit einer anderweiten 
Deutung ſeiner Abſichten von vorn herein abzuſchneiden weiß. In— 
zwiſchen hat die deutſche Geſellſchaft als ſolche aufgehört, die Ein— 
wanderer nach Michigan zu dirigiren. Denn das Mandat, welches 
Senator Thompſon von der Staatsregierung beſaß, iſt ſeitdem 
erloſchen, und damit iſt derſelbe in die Reihen der zahlreichen 
Privat-Landagenten übergetreten, mit welchen die deutſche Geſell— 
ſchaft, will ſie anders das Vertrauen ihrer Landsleute nicht verſcherzen, 
eine geſchäftliche Beziehung niemals unterhalten darf. — 
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Ein Ausflug nach Saginaw. (Michigan). 


29. September. 


Früh Morgens führte mich der Omnibus vom Gaſthofe 
zu Detroit zum Depot der Pontiac-Eiſenbahn. Aber vergebens 
ſah ich nach der Lokomotive aus. Die Bahn, ein karakteriſtiſcher 
Repräſentant der Schienenwege in der erſten Kindheit ihrer Erfindung, 
endet etwa eine engl. Meile vor der Stadt. Die Lokomotive, ein 
Diminutiv ihrer Gattung, mit zwei angehängten Perſonenwagen, 
hält im offenen Felde und wartet der Reiſenden, die ein offener 
Bollerwagen, deſſen Seitenbänke mit Bärenfellen belegt ſind, um 
den Paſſagieren gegen Kälte und Regen einigen Schutz zu gewähren, 
in langſamer Fahrt herbeiſchleppt. Nachdem Alle mit Muße Platz 
genommen, wird der Zug vorſichtig über die Schienen fortgeſchafft. 
Denn große Vorſicht iſt erforderlich, weil die hölzernen Schienen 
nur mit dünnem Eiſenblech verkleidet und ſeit dem Jahre 1840, 
wo die Bahn vollendet wurde, nicht erneuert ſind. Sie geben daher 
dem, wenn auch mäßigen Gewichte der Lokomotive mitunter nach, 
und bei raſcher Fahrt würde der Zug leicht von dem Bahndamme 
geſchleudert werden können, während er jetzt, im Sande wühlend, 
ſo lange ruhig wartet, bis der Zugführer mit ſeiner Mannſchaft 
den Schaden reparirt hat. — 

Eine ſchriftliche Unterhaltung mit einem jungen taubſtummen 
Burſchen, deſſen ich mich bei der Löſung des Fabrbillets angenom- 
men, verkürzte die Zeit. Der junge Mann hatte im Taubſtummen— 
inſtitute zu Columbus, Ohio, eine ſichtlich gute Erziehung erhalten 
und befand ſich auf dem Wege nach Flint, um dort, unter Beihülfe 
eines Verwandten, eine Farm anzutreten. Später entdeckte ich auf 
dem Zuge auch den Präſidenten der Bahngeſellſchaft, Mr. Wms., 
durch den ich erfuhr, daß der Bahn binnen Kurzem eine große 
Umwandlung bevorſtehe. Kapitaliſten haben dieſelbe angekauft. Sie 
beabſichtigen, die jetzt unbrauchbaren Schienen durch neue, mindeſtens 
50 Pfund ſchwere „Rails“ zu erſetzen, und die Bahn bis Lanſing, 
der Gouvernementsſtadt von Michigan, fortzuführen, um ſie demnächſt 
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mit den, auf dem Grand-River fahrenden Dampfbooten in Verbin- 
dung zu bringen. — 


Pontiac und die Indianerkämpfe von 1763. 


In Pontiac, einem blühenden Städtchen von 2,500 Einwoh- 
nern, welches vielen Handel mit der Umgegend treibt, 33 engl. 
Meilen von Detroit entfernt, langten wir gegen Mittag an. Der 
Ort entlehnt ſeinen Namen von Pontiac, dem Häuptlinge der 
Ottawas, einem in der Halbinſel Michigan einſt mächtigen India— 
nerſtamme. Bald nach der Beendigung des franzöſiſch-engliſchen 
Krieges durch die Uebergabe Canada's an die Britten, wußte der 
ehrgeizige Häuptling Pontiac die Zuneigung der Indianer für die 
Franzoſen und ihren gemeinſamen Haß gegen die Engländer zu 
benutzen, um alle die nordweſtlichen Stämme zu einem gleichzeitigen 
Angriffe gegen die Engländer zu vereinigen. Neun brittiſche Forts 
wurden durch Liſt und Kühnheit an demſelben Tage, — es war 
der 7. Juli 1763, — überrumpelt; die wichtige Feſte Detroit, 
gegen welche der Häuptling perſönlich den Schlag zu führen ausge— 
zogen war, wurde nur durch Verrath einer Indianerin gewarnt 
und gerettet. — Da vor dem Gaſthauſe zu Pontiac die Poſtkutſche 
(Stage) nach Flint bereits angeſpannt wartete, fo glaubte ich Mr. 
Wwm's freundliche Einladung zu einem Beſuche in feiner nahen Woh- 
nung ablehnen zu müſſen. Nachdem ich mit ihm, als Zeichen des 
Willkomm's, an der Barre des Gaſthauſes ein Glas „Brandy and 
Water“ geleert, nahm ich Platz neben dem Kutſcher auf dem Bocke, 
um die Gegend beſſer betrachten zu können, welche durchgängig ein 
Hügelland, in der Nähe von Pontiac einen ſteinigen, mitunter fans 
digen Boden verräth, daher auch Buchweizen häufig und mit gutem 
Erfolge gebaut wird. 


Flint. 

Je mehr wir uns aber Flint näherten, um ſo ſchöner und 
fruchtbarer wurde das Land. Die Abendkühle trieb mich auf der 
letzten Station von meinem luftigen Sitze in den Wagen, wo ein 
geſprächiger Reiſegefährte, deſſen Dialekt bald den iriſchen Einge— 
wanderten verrieth, mich davon unterrichtete, daß in der Geneſee— 
Co., deren Hauptort das Städtchen Flint iſt, alles Land bereits 
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in zweiter Hand ſei, daß eine theilweiſe kultivirte (improved) Farm 
in der Nähe von Flint mit 25 bis 30 Dollars per Acre bezahlt 
werde und daß er ſelbſt vor einigen Jahren 450 Acres wildes Land 
in guter Lage um 1200 Dollars auf Speculation gekauft habe, 
woran er einen guten Profit zu machen hoffe. 

Das Städtchen Flint, wo wir um 7 Uhr Abends anlangten, 
hat etwa 3,000 Einwohner, liegt ſehr freundlich an dem, in die 
Saginaw-Bay mündenden Caſſ-River und genießt bis jetzt, als 
das natürliche Centrum der benachbarten Grafſchaften, große Vor— 
theile. Doch erwartet man, daß die nach Saginaw im Bau begriffene 
Bohlen-Chauſſee (Plankroad), wenn vollendet, dem Handelsverkehr 
von Flint erheblichen Abbruch thun und viele Kunden nach Saginaw 
entführen werde, weil die dortigen Läden (Stores), vermöge der 
leichten Waſſerverbindung mit Detroit, mit beſſeren und billigern 
Vorräthen ſich verſehen können. — 

Der Wahlbezirk von Flint iſt bisher durch einen „Freeſoiler“ 
im Repräſentantenhauſe des Congreſſes vertreten geweſen. Die 
Caſſ-Parthei will diesmal General Hascall, einen regulären Hunfer- 
Demokraten, als Gegenkandidaten aufſtellen. 


Eine Fahrt durch den Urwald. 


30. September. 

Auf Veranlaſſung eines meiner geſtrigen Reiſegefährten, wel— 
cher mit mir das nicht ſehr comfortable Hotel in Flint zum Obdach 
erwählt hatte und wünſchte, das 33 engl. Meilen entfernte Sagi⸗ 
nam wo möglich noch vor Abfahrt des Dampfbootes nach Lower— 
Saginaw zu erreichen, wohin ihn ſein Mühlenbauergeſchäft führte, 
brachen wir ſchon um 4 Uhr Morgens von Flint auf. Meine 
Reiſegenoſſen waren ſämmtlich Arbeiter, welche in Saginaw Arbeit 
ſuchten. Der Mühlenbauer allein intereſſirte mich durch die Rein- 
heit des Gemüths und die natürliche Bildung, die ihn, ſeines ge— 
ringen Standes unerachtet, vor den übrigen Arbeitern vortheilhaft 
auszeichnete. In Pennſylvanien geboren, wo er noch einen Autheil 
an der väterlichen Farm beſitzt, hatte ihn frühzeitig die Sehnſucht 
nach dem Weſten von Hauſe getrieben. Nachdem er in verſchiede— 
nen Staaten Arbeit gefunden, hatte er in Michigan eine Farm ge— 
pachtet, war aber am Fieber ſchwer erkrankt und mußte, durch die 
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Krankheit aller Erſparniſſe beraubt, die Farm aufgeben und eine 
Stelle als Mühlenbaugehülfe annehmen, die ihm jährlich 500 Dol⸗ 
lars einträgt. Der Weſten ſei wohl ſchön, meinte mein Gefährte, 
aber nur für Geſunde; wenn das Fieber die Glieder ſchüttele, 
ſchleiche ſich die Sehnſucht nach der Heimath in's Herz ein. — 

Wir ſaßen auf einem offenen Wagen, der nur unvollkommen 
auf Federn ruhte. Gegen die durchdringende Kälte mußten wir 
uns durch Einhüllung in Bärenfelle fügen. Als die Sonne auf- 
ging, fuhren wir eben in den endloſen Urwald, der, in faſt unun⸗ 
terbrochener Wildniß, ſich bis an die Ufer des Saginaw-River hin⸗ 
zieht. Die Fahrbahn iſt durch den Wald gehauen, man kann wohl 
ſagen durchgebrannt; denn rechts und links vom Wege, oft bis tief 
in den Wald hinein, zeigen ſich die Spuren des Brandes an den 
verdorrenden Stämmen herrlicher Bäume. Weiter, als zu den 
nächſten Baumgruppen, kann der Blick nicht reichen. So weit er 
aber reicht, ſcheint das Terrain durchaus flach und mit ſtellenweiſer 
Unterbrechung ſumpfig zu ſein. Die Sumpfeiche, die Birke, die 
Weide und Pappel gedeihen hier gut. Daneben aber, in den höhe— 
ren Lagen, deuten weiße Eichen, Weißtannen, Ahorn (Hard- und 
Soft-Maples), Sykamoren, Ulmen, Buchen und Wallnußbäume 
auf tiefen fruchtbaren Boden. Offenbar bedarf es nur einer Lich— 
tung des Waldes, um große Strecken dieſes Terrains trocken zu 
legen und einer lohnenden Kultur zu übergeben. Aber die Gefahr 
der Erkrankung dürfte hier noch lange ein Hinderniß der Urbar— 
machung bleiben. | 

In dem Sumpfboden des Waldes nahm ein Knüppeldamm 
ſeinen Anfang, der uns faſt ohne Unterbrechung begleitete. Bei 
Auswahl der Baumſtämme hatte man auf Gleichheit der Dimen- 
ſionen nicht eben Rückſicht genommen. Die wellenförmige Bewe— 
gung der Räder, die zwiſchen je zwei Stämmen regelmäßig einſie⸗ 
len, verurſachte ſo unerträgliche Stöße, daß wir ſämmtlich eine 
Fußwanderung vorzogen. Mein Gefährte, der Mühlenbauer, der 
im Verkehr mit den Indianern viele heilende Kräuter kennen ge— 
lernt hatte, gab mir auf unſerer Wanderung Unterricht in dieſer 
praktiſchen Botanik und erzählte von der Bärenjagd und deren 
Gefahren. Mitunter ſtießen wir auf einen Trupp Erdarbeiter, 
welche beſchäftigt waren, den Weg beengende Baumſtöcke auszuzie— 
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ben, oder mittelſt ſchwerer, mit Ochſen gelenkter Muldbretter (Ox 
Shovels) das Planum für eine Plankroad herzuſtellen, deren Anlage 
zwiſchen Flint und Saginaw begonnen iſt und kontraktmäßig bis zum 
1. Juli 1851 vollendet ſein muß. In dem Blockhauſe, wo man uns 
und unſern Pferden ein ganz leidliches Mittagbrod bereitete, hatten 
die vom Staate konceſſionirten Unternehmer eine Aufforderung zur 
Geſtellung von Arbeitskräften angeſchlagen. Die Koſten der Anlage, 
welche man auf etwa 50,000 Dollars, oder 15— 1600 Dollars pro 
Meile berechnet, werden durch die Erhebung eines, von der Regie— 
rung feſtgeſetzten Wegezolles gedeckt. 

Etwa 9 Meilen vor Saginaw, bei Bridgeport, überſchritten 
wir den Caſſ-River, eine nach ſo endloſer Einförmigkeit des Weges 
doppelt willkommene Erſcheinung. Dieſer Fluß ſoll außerordentlich 
fruchtbare Ufer haben und gleich dem bedeutenderen Titibawaſſee weit 
hinauf ſchiffbar, oder doch mit leichter Mühe ſchiffbar zu machen 
ſein. Beide genannten Flüſſe, in Gemeinſchaft mit dem Flint und 
dem Shiawaſſee, bilden durch Vereinigung den Saginawfluß, wel— 
cher bei Lower-Saginaw in die Saginaw-Bay mündet, eine breite Bucht 
des Huronſees. Zwei Dampfboote unterhalten bis jetzt in ziemlich regel- 
mäßiger Fahrt über den Huron- und St. Clair-See eine direkte 
Verbindung mit Detroit. Ein kleineres Boot fährt täglich zwiſchen 
Saginaw und Lower-Saginaw. Um 2 Ühr langten wir an der 
Fähre des Saginawfluſſes an, der hier etwa 60 Rods (ein Rod gleich 
16½, Fuß engliſch) breit iſt, etwas zu ſpät für das Dampfſchiff, 
welches wir gerade den Fluß hinab puffen ſahen. 


Saginaw und feine deutſchen Koloniſten. 

Im geräumigen Webſterhauſe fand ich ein ſehr comfortables 
Unterkommen. Dieſes Gaſthaus verdankt, wie der ganze Ort, ei— 
ner der vielen Schwindelſpeculationen der Dreißigerjahre ſeinen Ur— 
ſprung. Drei Unternehmer von New-Nork hatten die günſtige Lage 
des Terrains benutzt, um eine Stadt auszulegen und Bauſtellen 
auszubieten. Um Käufer anzuziehen, errichteten ſie das Webſter— 
Houſe, ein großes Lagerhaus (Store House) und ſonſtige Gebäude 
im Geſammtwerthe von 400,000 Dollars. Als aber die Kriſis 
von 1837 hereinbrach, verließ die Mehrzahl der eben eingewander— 
ten Koloniſten wieder die Stadt und die Gebäude verfielen. Als 
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dann im Jahre 1848 eine neue Einwanderung begann, wurde das 
Geſellſchaftseigenthum für geringen Preis von anderen Unternehmern 
angeſteigert, welche einen Agenten herſandten, daſſelbe zu verwalten. 

Saginaw-City, jetzt ein Städtchen von etwa 1,500 Einwoh- 
nern, liegt ſehr freundlich auf einem über Fluthen erhabenen Pla— 
teau, am linkſeitigen Ufer des Saginawfluſſes. Gegenüber, am 
rechten Ufer, erhebt ſich eine bedeutende Dampfſchneidemühle, deren 
Umfang aus den Anlagekoſten beurtheilt werden kann, welche ſich 
auf 36,000 Dollars belaufen ſollen. Mehrere kleinere Schneide- 
mühlen liegen längs dem Fluſſe vertheilt. Hier und da ſieht man 
Läden. Die breiten, regelmäßigen Straßen find an dem Alligne— 
ment der vereinzelten hölzernen Häuſer kenntlich, aber noch nicht ges 
ſchloſſen. Im Hintergrunde vertritt ein dichter hoher Urwald die 
Stelle der, die Landſchaft ſchließenden Gebirgszüge. 

An einer Bretterbude, ziemlich in der Mitte des Ortes, las 
ich die Inſchrift: „Dr. P's. Office.“ Ich hatte den Namen in 
New⸗Nork nennen gehört, trat ein und fand den Doctor in einem 
Zimmer von mäßiger Räumlichkeit, mit einer Bibliothek und einer 
kleinen Apotheke verſehen, die ein Amanuenſis beſorgt, der ſich da— 
durch zur eigenen ärztlichen Praxis vorbereitet. Ein während un— 
ſeres Geſpräches erſcheinender Patient wurde behufs ungeſtörter 
Berathung in das einzige Hinterſtübchen geführt. Der Doctor, frü— 
her Kreisphyſikus in einer größeren preußiſchen Stadt und politiſcher 
Flüchtling, iſt durch Vermittelung der deutſchen Geſellſchaft im vo— 
rigen Jahre hierher gekommen, und ſcheint ſich für das Aufblühen 
des Ortes durch eine vorzugsweiſe deutſche Colonie ſehr zu intereſ— 
ſiren. Seine Familie bewohnt eine Farm in der Nähe der Stadt; 
dies Bretterhäuschen dient nur als Geſchäftslokal. 

In der Unterhaltung mit Dr. P. erfuhr ich, daß die zahlreis 
chen deutſchen Einwohner der Grafſchaft Saginaw einer älteren 
und einer jüngeren Emigration angehören. Die älteren Einwande— 
rer haben wegen religiöſer, die in neueſter Zeit gekommenen theil— 
weiſe wegen politiſcher Verfolgung ihr Vaterland verlaſſen. Die 
jüngſten Einwanderer ſtammen aus Bayern, Würtemberg, Baden, 
Berlin ꝛc., und gehören theilweiſe altadelichen Geſchlechtern an. Im 
Ganzen beſtehen in der Grafſchaft etwa 7—8 deutſche Settlements, 
darunter ſind Frankenluſt, Frankenthal, Frankentroſt die älteſten. 
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Zwei in die Hagen'ſchen Unruhen verwickelt geweſene Flüchtlinge 
haben die bis jetzt am weiteſten von der Stadt und dem Markte 
abgelegene Kolonie gegründet. Dr. P. iſt der einzige deutſche Arzt. 
Außer ihm wohnen noch zwei engliſche Aerzte in Saginaw, von de— 
nen aber der eine, der Geſundheit ſeiner Frau wegen, nach Cinein— 
nati überſiedeln will. 

Abends, im Gaſthauſe, traf ich Herrn R., einen von drei Brü— 
dern, welche im vorigen Frühjahr Deſſau und Berlin verlaſſen ha— 
ben, um ſich tief im Urwalde, zehn engl. Meilen oberhalb Saginaw— 
City, am Ufer des Titibawaſſee anzuſiedeln. Er ſelbſt war früher 
Kaufmann, einer ſeiner Brüder Domänenpächter, der dritte preu— 
ßiſcher Gerichtsreferendar. Er ſchilderte in naiver und poſſirlicher 
Weiſe den Junggeſellenhaushalt, in welchen ganz kürzlich der eine 
Bruder ſeine junge Frau eingeführt hat. Jeden Montag wird Wä— 
ſche gehalten. Einer der Brüder, der das Waſchen am wenigſten 
verſteht, ſtocht das Feuer und ſeift ein, die beiden andern waſchen. 
Am Dienſtag wird gebügelt. „Dieſes Hemd habe ich ſelbſt gebü— 
gelt“, — ſagte er, und zeigte mit Stolz auf ſeinen Buſen. Es 
war allerdings unde, wenn auch nicht ganz beſonders 
glatt und ſchön. In der Küche liege Abends der halbe Viehſtand 
um den Ofen, der Hund, vier Katzen, die Henne mit den Küchlein 
und mitunter auch einige Schweine. Herr R. iſt jetzt von den Brü— 
dern abgeſandt, um in Detroit Wintervorräthe einzukaufen. Ich be— 
nutze ſeine Reiſe, um meiner Frau eine ganz friſche Nachricht zuge— 
hen zu laſſen. 


Die Farmen am Titibawaſſee. 
1. October. 

Mr. W. oder General W., wie ihn die Welt titulirt, der Agent 
der Hotelbeſitzer, welcher mit ſeiner Familie im Webſter-Houſe boar— 
det, verleiht gegen gute Worte und nicht übermäßige Zahlung 
auch wohl ſein Favoritpferd, freilich nur an diſtinguirte Perſonen, 
wie er niemals zu verſichern unterläßt. Der heutige Morgen ſah 
mich ſchon frühzeitig hoch zu Roſſe. — „Der Hauptſtraße der Stadt 
Saginaw nach, am „Courthouſe“ vorbei, dann den letzten Seiten— 
weg rechts!“ — lautete die Weiſung, die mir Herr R. am Abend 
gegeben, als er mich über die Settlements am Titibawaſſee und de— 
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ren Beſitzer möglichſt genau unterrichtet hatte. Ich fand die „Croſſ— 
road“ ohne Schwierigkeit, und nachdem ich im bald erreichten Walde 
eine kräftige Gerte geſchnitten, folgte mein anfangs ſäumiger Ren— 
ner dem Winke des Herrn. 

Nach kurzem Ritte durch den geſchloſſenen Wald öffnete ſich 
mir ein breites Feld. Der Wald iſt auf beiden Seiten des Weges 
gelichtet, und hat einer Reihe von Farmen Platz gemacht, deren 
Herrnhäuſer, bald größer bald kleiner, doch ſämmtlich auf einen ge— 
wiſſen Wohlſtand der Beſitzer ſchließen laſſen. 

Zuerſt ſtieß ich auf einen Amerikaner. Links am Wege hat er nur 
37 Acres Land gekauft und baut ſich ſelbſt ſein neues Frame-Haus. 
Gegenüber liegt die Farm des Doctors B., der nach Cincinnati über— 
ſiedeln will und daher ſein nett und wohnlich eingerichtetes Wohn— 
haus nebſt nur 20 Acres kultivirten Landes zu 1600 Dollars aus- 
bietet. Er berechnet dabei das Haus zu 900 Dollars und das 
gute Land hat den hohen Werth beſonders deshalb, weil es noch 
in den äußerſten Rayon des Stadtbauplanes fällt. 

Weiter hielt ich links an einem Gartenzaune, vor einer klei— 
nen aber freundlichen Wohnung. Auf meine engliſche Anrede er— 
wiederte die oberdeutſche Zunge eines Demokratenbartes. Das freund— 
liche und bei'm Erkennen eines Deutſchen, friſch aus der Heimath, 
offenbar erfreute Geſicht eines kräftigen Mainzers gehört einem ehe— 
maligen Rheinſchiffer und Kaufmann an. Er hat vor Jahresfriſt 
50—60 Acres meiſt noch ungeklärtes Land, nebſt Wohnhaus und 
Scheuer, ſehr billig für 800 Dollars erſtanden und mit Hülfe 
ſeiner zwei Buben von etwa 12 und 14 Jahren im Laufe des Sommers 
bereits 8 Acres gelichtet, — eine tüchtige und eben ſo lohnende 
Arbeit; denn der Waldboden iſt vortrefflich, die Lage geſund. Wäh— 
rend ich am Gartenthore hielt und dem Landsmann Nachricht aus 
der Heimath gab, kamen zwei Herrn des Weges, in der Richtung 
nach der Stadt. Einer derſelben ſei der Herr P., ſagte mir mein 
Landsmann, der früher in Würtemberg ein bedeutendes Leihkaſſen— 
geſchäft beſeſſen, durch die Revolution aber um den größeren Theil 
feines Vermögens gekommen ſei, nnd feine Familie mit dem Reſt 
des Vermögens hierher gerettet habe. Herr P., welchen Geſchäfte 
zur Stadt führten, lud mich freundlich ein, an feiner Farm vorzu⸗ 
ſprechen, die ich, kaum einige Büchſenſchüſſe von hier, an der rothen 
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Farbe des Wohnhauſes erkennen würde. Mein Pferd war zwar ein 
Harttraber, aber wie die meiſten amerikaniſchen Pferde raſch und 
unermüdlich. Bald hielt ich vor dem rothen Hauſe, gab die Zü— 
gel einem munteren, etwa 7jährigen jungen P., der mich ſchon 
recht keck in engliſcher Sprache begrüßte und trat durch den Gar— 
ten in die ziemlich geräumige Wohnſtube ein, wo Frau P. in der 
Mitte mehrerer kleineren Kinder mich freundlich empfing. 

Sie ſchien des verlaſſenen Vaterlandes noch mit ſchmerzlicher 
Wehmuth zu gedenken und ihr Häuflein Kinder mit Sorgen zu be— 
trachten, während ihre jüngere Schweſter, deren ſchlanke Geſtalt und ein— 
nehmendes Weſen leicht errathen laſſen, warum Herr B. dem Schwa— 
ger in den Weſten gefolgt ſei, die Beſchwerden eines ländlichen 
Haushaltes über dem Glücke des neugeſchloſſenen Bundes leichter 
vergeſſen konnte. Herr B., der Sohn eines würtembergiſchen hohen 
Staatsbeamten, ſeines Faches ein wiſſenſchaftlich gebildeter Baumei— 
ſter, erſchien mit aufgeſtreiften Hemdärmeln. Die bloßen Arme zeig— 
ten deutliche Spuren des eben beendigten, wichtigen Geſchäftes des 
Brodbackens. Schnell war aber der Bäcker in den Gentleman ver— 
wandelt und ein Pferd geſattelt. In Herrn B's. angenehmer Be— 
gleitung ſetzte ich meinen Ausflug fort. 

Herrn Swandußyk, einen der wenigen Settlers, die ſchon vor 
der Kriſis des Jahres 1837 eingewandert waren und durch deren 
nächſte Folgen ſich nicht hatten beirren laſſen, trafen wir im Walde, 
mit mehreren Arbeitern Bäume fällend. Er bewirthſchaftet eines 
der größeren Güter dieſer Gegend, etwa 250 Acres im Umfange, 
und iſt durch Ausdauer ſehr wohlhabend geworden. Seinem Schwie— 
gerſohne, der mit der jungen Frau in einem benachbarten Hauſe 
wirthſchaftet, hat er, nachdem derſelbe ihm 6 Jahre als Knecht ge— 
dient, mit der Tochter 60 Acres Land als Ausſteuer abgetreten. 
Selbſt Abkomme eines holländiſchen Emigranten, kam er uns mit 
unverkennbarem Wohlwollen entgegen und unterrichtete uns über 
mancherlei Details. Nach ihm iſt Weizen billig, (58 Cents per 
Bushel), Heu und Butter (15 Cs. per Pfund) dagegen theuer; letz— 
tere iſt oft gar nicht zu haben, namentlich nicht im Frühjahr, wenn 
die Flüſſe anſchwellen und die zahlreiche Mannſchaft der Flößer in 
Saginaw unterhalten werden muß. Der Abſatz aller landwirth— 
ſchaftlichen Producte iſt bisher ſehr leicht und vortheilhaft geweſen, 
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weil die Indianer, welche noch das Innere der Wälder Michigan's 
bewohnen, viel mehr gebrauchen, als die bisher wenig zahlreichen 
Farmer produziren konnten; — und die Indianer, verſichert Herr 
Swanduvk, find gute Zahler. Eine Kuh wurde früher mit 14 bis 
16 Dollars bezahlt, doch die neuen Einwanderer haben jetzt den 
Preis auf 20 und 25 Dollars geſteigert. Ochſen koſten 25 bis 30 
Dollars. Auch der Grundwerth iſt durch die Einwanderung bereits 
bedeutend geſtiegen. Die Staatsländereien in der Umgegend ſind 
faſt ſämmtlich von Privatſpekulanten aufgekauft, welche daſſelbe, 9—10 
Meilen von der Stadt entfernt, auf 2½ bis 3 Dollars per Acre 
halten. Dagegen iſt ſehr gutes Schulland (die 16. Section) in 
nur drei Meilen Entfernung von der Stadt noch für 4 Dollars 
per Acre zu kaufen. Auch „Improved-Farms,“ d. h. ſolche, auf 
denen Gebäude ſtehen und ein Theil des Landes geklärt worden iſt, 
werden jetzt ſchon höher gehalten, als vor Jahresfriſt. 

Von Mr. Swanduyk's Farm iſt es nicht weit bis zum Titi— 
bawaſſee. Da, wo die Querſtraße (Crossroad) ihn erreicht, iſt das 
linkſeitige Ufer hoch, gegenüber aber eine Niederung, die bei Hoch— 
waſſer überfluthet wird. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich abwech— 
ſelnd und daraus gehen die Fieber hervor, welche am Fluſſe ſelbſt 
häufig ſind und ſich nicht verlieren werden, bis der dichte Wald, 
der den Fluß beſchattet, in großem Maaßſtabe gelichtet ſein wird. 
Dagegen ſind die Farmen längs der „Croſſroad“ ſehr geſund und 
werden nur höchſt ſelten von leichten Fiebern heimgeſucht. 

Die Hochebene, von der ich eben ſprach und auf welcher zwei 
Straßen ſich ſcheiden, würde zur Anlage einer Farm ſich vortrefflich 
eignen, wenn nicht der Boden, welcher überhaupt ſehr oft wechſelt, 
dort gerade ſchlecht wäre. Der nahe Holzbeſtand deutet dies auf 
den erſten Blick an. Der Eigenthümer will daher, ſo ſagt man, 
eine Stadt, ein Städtchen oder ein Dorf dort gründen, wie es an— 
ſchlägt. Am Fluſſe hinauf reitend, gelangten wir zu der 60—70 
Acres großen Farm eines Schotten. Er bewirthſchaftet fie ſeit 6—7 
Jahren, klagte aber, daß ſeine ganze Familie im Sommer am Fie— 
ber leide. Wir unterhielten uns über Allerlei. Er hatte bei der 
letzten Wahl zum erſten Male geſtimmt, und zwar für das „Whig— 
Ticket,“ — warum, wußte er nicht zu ſagen. Auch klagte er über 
Mangel an Schulunterricht und war erfreut, zu vernehmen, daß 
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die revidirte Staatsverfaſſung von Michigan ſeinen Kindern freien 
Schulunterricht zuſichere. Oberhalb der Farm des Schotten liegt 
die eines Halbindianers (Kreuzrace). Durch beſondere Gunſt der 
Umſtände hatte er eine Farm auf der linken Seite des Fluſſes, 130 
Acres groß, für nur 550 Dollars erhandelt und in Folge deſſen die 
früher von ihm bewirthſchaftete Farm des rechten Ufers verlaſſen. 
Jene Farm des rechten Ufers, 230 Acres gutes Land enthaltend, 
bot er mir für 2000 Dollars an. Aber ein ſolcher Preis würde 
den jetzigen wahren Werth der Farm weit überſteigen, weil die Far— 
men des anderen Ufers die Stadt und den Markt von Saginaw 
nur mittelſt Fähren, im Winter oft gar nicht, erreichen können. — 
Ein Mr. Wellington, welcher 9 Meilen oberhalb Saginaw eine 
Farm von nur 67 Aeres beſitzt, von denen 43 in Kultur und al— 
lerdings mit ſehr ſchöner Frucht beſtanden ſind, forderte den, bei 
ſchlechten Gebäulichkeiten übertriebenen Kaufpreis von 1500 Dol— 
lars; doch ſind ihm 1000 Dollars wirklich geboten. 

Endlich, nachdem wir noch eine oder zwei Meilen höher hin— 
auf geritten waren, gelangten wir an die Farm der Gebrüder R. 
Nur eine gelichtete Stelle im tiefen Dickicht des Hochwaldes ſagte 
uns, daß wir in der Nähe von Menſchen uns befanden. Uns dem 
Fluſſe zuwendend, entdeckten wir ein mehr langes als tiefes Bret— 
terhäuschen, deſſen männliche Bewohner uns vor der Thüre empfin— 
gen. Die Dame vom Hauſe, eine niedliche junge Berlinerin, kam 
erſt fpäter zum Vorſchein. Die Pferde wurden in die Umzäunung 
eingelaſſen, wo ſie einige Kolben Mais als Mittagsbrod verſpeiſen 
durften. Uns führte man in das einzige Empfangs-, Wohn- und 
Speiſezimmer. Das Häuschen enthielt außerdem eine Küche und 
zwei Schlafgemächer. Es liegt auf dem, aus zwei Terraſſen gebil— 
deten hohen Flußufer, unmittelbar am Titibawaſſee. Eine hölzerne 
Treppe führt zu dem Fluſſe hinab, auf welchem zwei ſeelenverkäu— 
feriſche indianiſche Kandes der Meiſter warten, die es verſtehen, fie 
im Fluge über den Waſſerſpiegel zu treiben. Die benachbarten 
Indianer ſind ehrlich und die Herrn R. lieben es, mit ihnen zu 
verkehren. Der eine der Brüder leidet am Fieber. Dennoch ge— 
fällt ihnen bis jetzt das romantiſche Naturleben in dieſer Wildniß 
und fie beabſichtigen, ihre Farm, die jetzt nur SO Acres groß iſt, 
wofür fie 212 Dollars per Acre bezahlten, durch Zukauf zu vers 
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größern. Da ſie wohlhabend ſind, ſo kann nur die allerdings 
ſchöne Lage am klaren Strome ſie veranlaßt haben, ſich ſo weit 
von der Stadt zu entfernen und ſich dem Fieber auszuſetzen. Denn 
der geringe Kaufpreis wird, wenigſtens für die Dauer der nächſten 
Jahre, gewiß reichlich durch die mangelhafte Kommunikation und die 
Erſchwerung der Geſelligkeit aufgewogen. Darum iſt es mir auch 
unerklärlich geblieben, wie einzelne wohlhabende und gebildete Deut— 
ſche ſich entſchließen konnten, auf dem anderen Ufer des Fluſſes ihre 
Wohnung aufzuſchlagen, während in der Nähe der Stadt noch ſo 
viele gute Lagen für den Anbau zu finden ſind, und ich fürchte, 
daß die Reue nicht ausbleiben wird. 

Doch ich ſpreche allerdings nur von der nächſten Zukunft. 
Denn ſchon ein Zeitraum von 20 Jahren wird wahrſcheinlich die ganze 
Phiſiognomie dieſes, durch Lage und Bodenqualität geſegneten Land— 
ſtriches umgewandelt haben. Dampfſchiffchen werden 50 Meilen 
aufwärts den Titibawaſſee durchfurchen, die Wälder werden gelich— 
tet, die ſumpfigen Landwege in Plankroads verwandelt, die Fieber 
gemildert, die Grundwerthe mehr als verfünffacht fein und die deut— 
ſche Kolonie, wenn nicht, wie im alten Vaterlande, innere Zerwürf— 
niſſe ſie zerfleiſchen, kann alsdann glücklich und geachtet die weite 
Bay von Saginaw als eine zweite Heimath umgürtet halten, um 
durch dieſes natürliche Thor einen nicht unbedeutenden Theil des 
großen Handelsverkehrs herein zu ziehen, welcher ohne Zweifel der— 
einſt dem „meerumſchlungenen“ Michigan zum Erbtheile fallen wird. 
Die ſchönen Nadelholzwaldungen im Innern der Halbinſel bieten 
dafür die erſte Grundlage. 

Nachdem uns die Herrn R. mit kaltem Hirſchbraten und Kaffee 
regalirt hatten, traten wir unſern Rückweg an. Das Wetter, am 
frühen Morgen etwas zweifelhaft, hatte ſich völlig aufgeklärt und 
ein prachtvoller Abend geleitete uns den Fluß hinab, zum Eingange 
in die „Croſſroad“, wo wir nochmals Mr. Swanduyk's biederes 
Geſicht begrüßten, und dann zurück zum rothen Hauſe des Herrn P., 
wo eben die ganze Familie Feierabend gemacht hatte und wo ich 
den jungen Ehemann dem Willkomm der Gattin überließ, um al— 
lein die noch übrigen 2 Meilen zum Webſterhauſe zurückzureiten, 
welches Roß und Reiter ſpät und müde erreichten. Wenn nicht die 
Spekulation zu früh ſich der Ländereien um Saginaw bemächtigt 
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und deren Preife, für gute Lagen, über die Kräfte der großen Menge 
hinaus aufgeſchroben hätte, ſo würde eine raſche Vermehrung der 
Bevölkerung, der ſicherſte Gewinn für die Spekulanten, gewiß eher 
erreicht werden, als unter dem herrſchenden Syſteme, welches är— 
mere Koloniſten nach dem fernen Weſten treibt. Das iſt im Allge— 
meinen der Eindruck meiner heutigen Erfahrungen. 

Kaum war es in dem Gaſthauſe zu Saginaw bekannt gewor— 
den, daß ich den ganzen Tag über auf den Gütern der Umgegend 
umhergeritten ſei, als ich mit Anerbietungen verſchiedener Art in 
der Wirthsſtube beglückt wurde. Dem Allen machte aber mei— 
ne Erklärung ein Ende, daß ich am folgenden Morgen wieder 
abzureiſen gedenke. Zwar war die „Charter“, eines der Dampf— 
boote, welche die Kommunikation mit Detroit vermitteln, geſtern 
Abend in Saginaw angelangt, ſehr verſpätet, und nach ſtürmiſcher 
Fahrt. Aber die noch immer drohenden Stürme beſtimmten mich, 
auch für die Rückreiſe dem ſicheren, wenn auch beſchwerlicheren Land— 
wege den Vorzug zu geben. 


Henry Dibb und die Abolitioniſten-Verſammlung zu Klint. 

2. Oktober. 
In Flint, wo wir in der Abenddämmerung anlangten, fan— 
den wir große Geſellſchaft im Gaſthauſe. Schon einige Meilen vor 
dem Städtchen begegneten uns zahlreiche Fuhrwerke nach Hauſe zu— 
rückkehrender Farmer, welche den Tag über an der Ackerbauausſtel— 
lung der Grafſchaft Geneſee (County Agricultural Fair) in deren 
Hauptorte Flint ſich betheiligt hatten. Leider hatte der ſchlechte 
Weg und die Langſamkeit unſeres Kutſchers mir den Anblick dieſes 

Feſtes geraubt. a 

Dagegen bot der Abend reichlichen Erſatz. Der entlaufene 
Sklave Henry Bibb nämlich, einer der Agitatoren, welche, wie der 
berühmtere Douglas, die Zwecke der Abolitioniſten durch öffentliche 
Darlegung ihrer Schickſale und Leiden zu fördern ſich bemühen, hatte 
den Zuſammenfluß von Menſchen aus Veranlaſſung der Ackerbau— 
ausſtellung benutzt, um ein „Abolition-Meeting“ anzukündigen. Der 
Menge folgend, gelangte ich an den Ort der Verſammlung, in ei— 
nen Saal, deſſen innere Ausſtattung den gewöhnlichen Gebrauch zu 
kirchlichen Zwecken verrieth und der, von Kerzenlicht ſpärlich erleuch— 


— 110 — 


. 

tet, ſich bald mit Zuhörern füllte. Ein presbyterianiſcher Geiſtli— 
cher eröffnete die Verſammluug mit einem kurzen Gebete. Henry 
Bibb, welcher während des Gebetes niedergeknieet war, ſang zuerſt 
mit etwas heiſerer Stimme, die er durch den häufigen Gebrauch zu 
gleichem Zwecke entſchuldigte, einige Lieder, deren Inhalt die Ver— 
worfenheit der Sklavenzuſtände dem Publikum vor Augen ſtellte, 
und hob dann an, gegen die Tendenz des neu erlaſſenen Geſetzes, 
die Sklavenauslieferungs-Bill genannt, zu eifern, welches er als 
eine Verhöhnung der freien amerikaniſchen Nation, als eine Ent— 
würdigung der chriſtlichen Menſchheit darſtellte, indem er weiter die 
Ueberzeugung ausſprach, daß einem ſolchen Uebermaaße des Uebels 
nur eine um ſo ſchnellere Heilung folgen könne. Durch dieſes neue 
Attentat ſei die Sklavenbevölkerung der Union recht eigentlich popu— 
lär geworden und wer in Amerika Popularität erlangt habe, dürfe 
auf den Sieg ſeiner Sache ſicher rechnen. Er endete ſeinen Vor— 
trag mit einer pathetiſchen Hinweiſung auf die perſönliche Gefahr, 
welcher ihn ſelbſt das neue Geſetz ausſetze. Aber er vertraue dem 
Gerechtigkeitsſinne des nordiſchen Volkes und fühle ſich vollkommen 
ſicher in deſſen Mitte, wo kein noch ſo kühner Sklavenfänger es wa— 
gen werde, die heiligen Rechte perſönlicher Freiheit durch Berufung 
auf das Geſetz zu verletzen. Henry Bibb rechnet offenbar auf eine 
Nullifikationsbewegung im Norden. 

Es verdient Beachtung, daß dieſer Mann, welcher bis zum 
Mannesalter keinerlei Erziehung genoſſen, eine vollſtändig durch— 
dachte und mit rhetoriſchen Wendungen geſprochene Rede zu halten 
im Stande war, welche dramatiſcher Effecte keineswegs entbehrte 
und auf die Zuhörer ſichtlichen Eindruck äußerte. 

Wir hörten im Verlaufe der Rede einige Epiſoden aus Bibb's 
eigenem Leben, die er paſſend einflocht, um auf das Gemüth der 
Anweſenden einzuwirken. So ſchilderte er ſeine Jugend; wie ſeine 
Mutter, ſelbſt ſchon weißes Blut in den Adern führend, als die 
Maitreſſe mehrerer weißer Herrn ihn, mit noch ſechs Brüdern, in 
Kentucky zur Welt gebracht; — wie er, anfänglich der Spielgefährte 
feiner kleinen Herrin, dann in Unwiſſenheit und unter Schlägen 
aufgezogen und frühzeitig, wie alle Stlaven, genöthigt wurde, als 
einziges Mittel der Selbſtvertheidigung auf Täuſchung ſeiner Ver— 
folger zu ſinnen; — wie er dann die Sklavin eines andern Herrn 
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geliebt, für feine Liebe Züchtigungen aller Art erfahren; — wie er, 
nachdem ſein Weib ihn zum Vater gemacht, zuerſt allein nach Ca— 
nada entfloh, bei der Rückkehr, um Weib und Kind zu befreien, in 
Cincinnati von farbigen Spionen verrathen ward, — wie er aber— 
mals entwiſchte und nochmals nach Kentucky zurückkehrte, in den 
Kerker geworfen ward und 6 Wochen lang ein mehrere Pfunde ſchwe— 
res Halseiſen tragen mußte, ähnlich dem, welches er zugleich der 
Verſammlung vorzeigte, nur mit dem Unterſchiede, daß eiſerne Stäbe, 
von dem Halseiſen ausgehend, bis über ſeinen Kopf hervorragten, 
an deren Spitzen Schellen angebracht waren, um den entlaufenen 
Sklaven überallhin kenntlich zu machen. Später wurde Bibb mit 
Weib und Kind auf dem Sklavenmarkte zu New-Orleans an den 
„Red⸗River“ verkauft, dann, nach einem neuen Fluchtverſuche, bei 
welchem man Bluthunde auf die Fliehenden hetzte, ſogar von ſeinem 
Weibe getrennt und gelangte endlich, nachdem er zuletzt in die Skla— 
verei eines indianiſchen Häuptlings gerathen war, auf einem kühnen 
Zuge durch Miſſouri abermals in den freien Norden, wo er ſeitdem 
vernehmen mußte, daß ſein Weib, für deſſen Beſitz er ſo Vieles ge— 
litten, zur Maitreſſe eines früheren Herrn entwürdigt wurde. 

Die Abentheuer dieſes merkwürdigen Mannes ſind faſt zu wun— 
derbar und zu gehäuft, als daß man ſie durchgängig für wahr hal— 
ten oder doch mindeſtens nicht zweifeln möchte, ob ſie auch wohl 
ſämmtlich derſelben Perſon begegnet ſein können. Aber ſeinen Zweck 
hat der Redner jedenfalls erreicht, ſofern es ihm darauf ankam, eine 
ſtille Indignation unter den Zuhörern zu erzeugen und Bücher ab— 
zuſetzen, welche, wie ſeine eigene Biographie, den Abſcheu des nor— 
diſchen Volkes gegen die ſüdliche Sklaverei zu nähren geeignet ſind 
und aus deren Verkaufe, wie Bibb am Schluſſe ſeines Vortrages 
ausdrücklich erwähnte, er die Mittel ſeines Unterhalts erwerben 
muß. Der Erfolg des heutigen Meetings läßt mich faſt an Gl. 
Hascall's Siege in der bevorſtehenden Wahlſchlacht zweifeln. 


Die Doden-Qualilät im Staate Michigan. 
3. Oktober. 
Heute Morgen führte mich die Stage von Flint nach Pontiac 
zurück. Meine Reiſegefährten waren Farmer aus verſchiedenen Thei— 
len des Staates Michigan. Einer unter ihnen konnte ſich ſogar 


rühmen, eine der kleinen Inſeln in der Mackinaw-Strait kultivirt 
zu haben, wo der Winter allerdings rauh auftreten mag; doch war 
er mit dem Ertrage ſeiner Farm im Ganzen zufrieden. Es entſpann 
ſich ein Wortwechſel über die Vorzüge des Ackerbodens in den ver— 
ſchiedenen Grafſchaften, welche meine Gefährten bewohnen. Der 
ſchönſte Boden liege im Thale des Grand-River, verſicherte ein Be— 
wohner der neuen Gouvernementsſtadt Lanſing. Der Boden um 
Ann⸗Arbor ſei wohl fruchtbar, meinte ein wettergebräunter Farmer 
von Kalamazoo, aber doch zu ſandig und leicht zu trocken. 


Aus den weiteren Geſprächen, an denen ſich auch der Re— 
dakteur einer landwirthſchaftlichen Zeitung betheiligte, erfuhr ich, 
daß bei der Wahl des bisher ganz in den Wäldern vergrabenen 
Ortes Lanſing zum Regierungsſitze der Einfluß dortiger großer Grund— 
beſitzer den Ausſchlag gegeben habe, welche ſcheinbare Opfer zu brin— 
gen wußten, um in der That ihren Grundbeſitz hoch zu verwerthen. 
Bis jetzt führt von der Station Jackſon an der Mich. Centralbahn 
aus nur eine Stage-Verbindung dahin und man bedarf einen gan— 
zen Tag, um den Weg von 40 engl. Meilen zum Regierungsſitze 
zurück zu legen. Ohne Zweifel wird aber binnen Kurzem eine Ei— 
ſenbahn oder doch eine Planfroad die Entfernung abkürzen. Eine 
Tagereiſe unterhalb Lanſing, bei Jonia, wird der Grand-River ſchiff⸗ 
bar und ein Dampfſchiff unterhält die Verbindung über die Grand— 
Rapids mit Grand-Haven, an der Mündung des Grand-River, und 
weiter, über den Michiganſee, mit Milwaukee. Die Auswanderung 
zieht gegenwärtig vorzugsweiſe in das Thal des Grand-River und 
wenn es gelingt, das Projekt einer Kanalverbindung zwiſchen dieſem 
Fluſſe und dem Saginaw zur Ausführung zu bringen, ſo würde 
dem mittleren Theile der Inſel offenbar ein großer Aufſchwung be— 
vorſtehen. Darin kamen endlich Alle überein, daß die ſüdweſtlichen 
Grafſchaften, Kalamazob, Cathoun und St. Joſeph die fruchtbar— 
ſten des Staates ſeien. Für wenig bemittelte Einwanderer aber 
ſteht dort der Grundwerth bereits zu hoch. 


Auf der Pontiac-Eiſenbahn ſtießen wir auf einen Güterzug, 
deſſen Lokomotive durch Weichen der Schienen aus dem Geleiſe ges 
kommen war. Während der Ingenieur den Schaden herſtellen ließ 
und unſer Fortkommen vorbereitete, lagerte faſt die ganze Reiſege— 


ſellſchaft in dem Baumgarten eines benachbarten Farmers, deſſen 
Liberalität uns geſtattete, von dem Segen ſeiner Pfirſich- und 
Apfelerndte zu zehren. 


> DC 


Von Detroit nach Chicago. 


6. Oktober. 


Da ſind wir endlich jenſeits der großen nordiſchen Seen 
angelangt und zwar nicht ohne alle Gefahr und Mühe. Wir ver— 
ließen Detroit mit dem geſtrigen Morgenzuge der Centralbahn, wel— 
cher uns in 14 Stunden nach New-Buffalo förderte, dem jetzigen 
Endpunkte der Bahn am Ufer des Michiganſees, eine Entfernung 
von 218 Meilen. Wir hatten daher Zeit, das Land zu betrachten, 
welches in der erſten Hälfte des Weges von Detroit aus, wo die 
Bahn neue Waldſtrecken durchbrochen hat, noch ſehr friſch ausſieht 
und meiſtens nur in der Nähe der Bahn von jungen Farmen be— 
deckt iſt. Hinter dieſen Farmen zeigen ſich dichte Wälder, mit nicht 
ſebr vortheilhaft ausſehendem Waldbeſtande, parallel mit der Bahn 
fortlaufend, etwa bis zu dem Städtchen Marshall. Dort verſchwin— 
den die dichten Wälder, um einem ſehr freundlichen, im Allgemei— 
nen flachen, aber doch wellenförmig gerundeten Prairielande Platz 
zu machen, wo Wieſenflächen mit ſogenannten Openings wechſeln, 
in denen die parkartig gruppirten Bäume dem Auge beſtändig neue 
Durchſichten geſtatten. Die Heu- und Maiserndte iſt in vollem 
Gange. Der junge Weizen bedeckt weite, zuſammenhängende Flä— 
chen mit dem ſaftigſten Grün. Namentlich das Thal des Kalamazoo— 
Fluſſes iſt ſehr reich und fruchtbar. Die Bahn überſchreitet dieſen 
Fluß häufig in ſeinen vielfachen Windungen, an denen ſich Mühle 
an Mühle reiht. Die Holländer haben hier Kolonien gegründet, 
was man am guten Viehſtande erkennt. 

Der Tag war kalt und ſtürmiſch. Als wir in ſtockfinſterer 
Nacht, Abends gegen 9 Uhr, am Seeufer bei New-Buffalo anlang— 
ten, empfing uns die Nachricht, daß die correspondirenden Dampf— 
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boote ſeit 48 Stunden in der offenen See gekreuzt und bei hefti— 
gem Weſtſturme mehrfach vergebens verſucht hätten, der flachen, ge— 
fährlichen Küſte zu nahen. Wir ſuchten, im Dunkel tappend, oft 
von dem falſchen Lichte der Lokomotiven geblendet, unſern Weg über 
Dämme und Gräben zu den erleuchteten Fenſtern des „Lake-Hotel.“ 
Als wir aber, die erſten des neuen Zuges, den Wirth um Nacht— 
quartier anſprachen, mußten wir erfahren, daß die Paſſagiere der 
beiden vorigen Tage ſchon jeden Winkel des Hauſes beſetzt hielten. 
Nicht einmal eine wollene Decke war zu haben, und da auch die 
wenigen übrigen Privatwohnungen in dem jungen Oertchen bereits 
mit Gäſten überladen waren, ſo mußten wir uns auf eine Nacht 
ohne Schlaf im gefüllten Gaſtzimmer gefaßt machen. Plötzlich, ge— 
gen 10 Uhr, traf die Nachricht ein, die „Pacific“, eines der beſten 
Boote von Milwaukee, habe am Hafendamme angelegt und werde 
in kürzeſter Friſt wieder in See gehen. Ich mußte erſt allein hin⸗ 
aus, das Terrain zu recognosciren. Die Eiſenbahnverwaltung ſchien 
um die in das offene Feld abgeſetzten Reiſenden ſich nicht im min⸗ 
deſten mehr zu kümmern. Ein Jeder war ſeinem Schickſale über⸗ 
laſſen und mehr als einmal ſtieß ich auf verirrte Gruppen, die wie 
ich ihren Weg zu dem endlos langen Hafendamme ſuchten, an deſ— 
ſen äußerſter Spitze das Dampfboot ſchwankte, während die brau— 
ſende und ſchäumende Brandung das Ufer peitſchte. Nachdem ich 
endlich in der allgemeinen Verwirrung unſer Gepäck in Sicherheit 
gebracht, und mich zur Fahrt entſchloſſen hatte, mußte ich nochmals 
zum Gaſthauſe zurück, um auch meine Frau durch Sturm und Nacht 
zum Boote zu geleiten. Im tiefen, loſen Sande watend, langten 
wir nach verſchiedenen Irrgängen keuchend und in Schweiß geba— 
det auf dem Boote an. Dort aber hatten unſere Leiden ein Ende. 
Wir erhielten, der Ueberfüllung unerachtet, einen guten „State Room“, 
und ſchliefen trotz der heftigen Bewegung des Bootes einen feſten 
und erquickenden Schlaf, bis der Lärmen der Landung im Hafen 
von Chicago uns am frühen Morgen weckte. Nur bei'm Einſchla— 
fen vernahm ich dann und wann wohlbekannte würgende Töne aus 
den Schlafräumen unſerer Nachbarn, deren Erfolge am Morgen auf 
dem Verdecke wahrzunehmen waren. 
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Eine politiſche Rundſchau. 


Hier in Chicago feiern wir den Sonntag, diesmal in 
Wahrheit für uns ein Tag der Ruhe und der Erholung. Im „Tre— 
mont-Houſe“, deſſen Name ſchon auf öſtlichen Comfort deutet, 
einem erſt in voriger Woche eröffneten, prachtvollen Gaſthau— 
ſe, hat man uns der Neuheit wegen beſonders freundlich em— 
pfangen. Wir erhielten ein elegant möblirtes Empfangzimmer ne— 
ben dem Schlafgemache. Im Kamine brennt ein lebendiges Feuer, 
meine Frau holt die zum Theil entbehrte Nachtruhe redlich nach, 
und ich durchblättere die neueſten Wochenſchriften von New-Nork. 

Sie enthalten zunächſt eine Aufzählung der durch die Auf— 
nahme Californiens veränderten Zuſammenſetzung des Kongreſſes zu 
Washington. Nachdem am 10. September die längſt zuvor erwähl— 
ten Senatoren für Californien, Mſſrs. Fremont und Gwin, ihren 
Sitz im Senate der Vereinigten Staaten genommen haben, zählt 
derſelbe jetzt 62 Mitglieder, welche 31 Staaten repräſentiren, dar— 
unter 16 freie und 15 Sklavenſtaaten. Das Repräſentantenhaus 
dagegen iſt nach einem Geſetze (Act) des Jahres 1842 zuſammen— 
geſetzt, welches, auf den Grund der Volkszählung (Census) des Jah— 
res 1840, die Zahl von 70,680 Einwohnern zur Normalzahl für 
die Wahl ein es Repräſentanten beſtimmt. Außerdem haben zwei 
Abgeordnete, je einer für die Territorien Oregon und Minneſota, 
Sitz aber nicht Stimme im Repräſentantenhauſe, und zwei andere 
werden für New-Mexiko und Utah im nächſten Jahre binzutreten. 
Aber der Cenſus von 1850, ſobald er in ſeinen Reſultaten vollſtän— 
dig vorliegt, wird von Neuem zu einer Erhöhung der Normalzabl, 
wahrſcheinlich auf etwa 90,000, ſowie zu einer veränderten Verthei— 
lung der Repräſentanten auf die Einzelſtaaten Veranlaſſung geben, 
und es wird ſich dabei abermals herausſtellen, mit welchen Rieſen— 
ſchritten die jungen aber freien Staaten des Weſtens über die al— 
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ten, einſt fo gewichtigen Sklavenſtaaten im Südoſten der Union 
an Einwohnerzahl und dadurch an Gewicht bei der Repräſentation 
im Kongreſſe hinweg geſchritten ſind. 

Die Blätter geben ferner die Geſchichte der letzten Verhand— 
lungen der eben beendeten erſten Sitzungsperiode des Kongreſſes. 


Senatoren und Repräſentanten ſind nach Hauſe geeilt, die Er— 
ſteren, um Ovationen ihrer Partheien zu empfangen, oder feindli— 
chen Demonſtrationen durch das Gewicht ihrer perſönlichen Erſchei— 
nung vorzubeugen, die Anderen um für ihre Wiederwahl in den be— 
vorftebenden Herbſtwahlen zu wirken. Denn von der Zeit des 31ſten 
Kongreſſes iſt nur noch die kurze Winterſitzung übrig, welche am 3. 
März 1851 zu Ende geht. Dann beginnt die Periode des 32jten 
Kongreſſes, deſſen Repräſentantenhaus durch Neuwahlen ſchon im 
vorhergehenden Herbſte konſtituirt wird, damit die Träger der Volks— 
ſouverainetät kontinuirlich vorhanden ſeien. Auch Senator Caſſ iſt 
bereits am Abend vor unferer Abreiſe in Detroit zurückerwartet wor- 
den, und ſeine Parthei denkt daran, ihm eine öffentliche Ehrende— 
monſtration zu veranſtalten. 


Im New⸗Aork⸗Staate hat die Whigparthei ebenfalls ihren De— 
putirtenkonvent zu Syracuſe gehalten, und bei dieſer Gelegenheit iſt 
die längſt gährende Spaltung unter den Whigs zum offenen Bruche 
gekommen, indem 74 Deputirte das Verfahren Seward's, des Frei— 
boden-Whigs, gebilligt, darauf aber AO Deputirte der alten Farbe, 
Silvergreys genannt, welche mit dem „Compromiſe“ des Senators 
Clay einverſtanden ſind, den Saal verlaſſen und einen neuen Kon— 
vent nach Utica ausgeſchrieben haben, um, wie ſie glauben, Se— 
ward's Parthei durch die Stimme des Volkes zu vernichten. Die 
Demokraten frohlocken über dieſe Spaltung, und hoffen auf Sieg 
bei den nächſten Wahlen, namentlich, nachdem ein Verſuch der Hun— 
ker⸗Demokraten, in Tammany-Hall, dem demokratiſchen Sammel— 
platze zu New-Nork, Unfrieden zu ſäen, geſcheitert iſt. 

Nicht ohne Intereſſe iſt ein Leitartikel der N. N.-Tribune, 
in welchem dieſes Whigblatt der demokratiſchen Parthei das Recht 
beſtreitet, ſich vorzugsweiſe „demokratiſch“ zu nennen. Die Parthei 
der „jetzigen Oppoſition“, behauptet die Tribune, habe eigentlich nur 
drei leitende Grundſätze. Sie fordere: 
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1) Metallgeld als einziges Umlaufsmittel, ſei 

2) dem Schutze einheimiſcher Arbeit feindlich geſinnt, und bekunde 

3) einen gewiſſen allgemeinen Widerwillen gegen die Verwendung 
nationaler Geldmittel zu lokalen Meliorationen. 

Das Motto der Oppoſition laute: „die beſte Regierung iſt 
diejenige, welche am wenigſten regiert“; während umgekehrt der lei— 
tende Grundſatz der Whigparthei ihre Centralregierung verpflichte, 
gleich einem jeden anderen vernünftigen Privatbevollmächtigten „ſo 
viel des Guten zu thun, als ihre Kräfte geſtatten.“ — Welche von 
beiden Partheien hat nun, ſo fragt die Tribune, den beſten An— 
ſpruch auf den Namen „demokratiſch?“ 

Die Veranlaſſung dieſes Artikels iſt die Wahrnehmung, daß 
ein großer, oder vielmehr der bei weitem größte Theil der Einwan— 
derer, welche gewohnt waren, in Europa alles Volksthümliche mit 
dem Namen „Demokrat“ bezeichnet zu ſehen, ſchon durch den glei— 
chen Partheinamen beſtimmt werden, der Oppoſition beizutreten, was 
Mr. Greeley natürlich zu verhindern wünſcht. 

Inzwiſchen hat die Hetze der entlaufenen Sklaven in den frei— 
en Staaten der Union begonnen. Die mit Auslieferung bedrohten 
Farbigen, welche, mitunter ſeit vielen Jahren, der Mehrzabl nach 
als Kellner, Aufwärter, Köche, Kutſcher, aber auch als Gärtner 
und Handwerker in den nördlichen Staaten ein ſicheres Unterkom— 
men gefunden, zum Theil Vermögen erworben hatten, flüchten in 
Schaaren und bewaffnet nach Canada, einer brittiſchen Colonie. An 
einzelnen Orten, namentlich im Nordweſten des Staates New-Nork, 
wo in verſchiedenen Städten, als in Utica, Syracuſe, Geneva, die 
Farbigen in geſonderten Stadtvierteln kleine Gemeinden gebildet ha— 
ben, wird ſogar ein bewaffneter Widerſtand organiſirt, unter Lei— 
tung der Abolitioniſten, mit Billigung der Mehrzahl der weißen 
Bevölkerung. 

Zu gleicher Zeit ſingt Jenny Lind in Boſton zum Entzücken 
der geſtrengen Herrn. Die ſchwer befriedigten Neu-Athener, welche 
nicht müde werden konnten, den Enthuſiasmus der New-Norker zu 
belächeln, klopfen ſich die Hände wund vor überwallendem Kunſtſinn, 
und ein närriſcher Kunſtliebhaber hat auch darin die Ehre der Stadt 
Boſton gerettet, daß er die Verlooſung der Eintrittsbillets für das 
erſte Concert mit einem Gebote eröffnete, welches den erſten Preis 
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von New-Nork dreifach überſteigt. Die Papiere an der Börſe zu 
New⸗Nork beginnen bedeutend zu ſteigen und der N. N.-Herald pro- 
phezeit 3 Jahre eines ungehemmten Fortſchrittes. 
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Die Landſehenkungen und deren Einwirkung 
auf Umwandlung des amerikaniſchen Land⸗ 
ſyſtems. 


Das wichtigſte Ergebniß der jüngſten Thätigkeit des eben 
vertagten Kongreſſes find gewiſſe Acte, welche, indem fie eine große 
Menge kulturfähigen Landes mit einem Male auf den Markt bringen, 
nothwendig eine völlige Umwandlung des bisherigen Landſyſtem's 
der Vereinigten Staaten vorbereiten müſſen. 

Man berechnet, daß alles noch nicht in den Privatbeſitz über— 
gegangene, alſo noch zur Verfügung des Kongreſſes ſtehende kultur— 
fähige Land innerhalb der die Union bildenden Staaten und 
Territorien mehr als 1,000 Millionen Acres betrage. Davon ſind 
etwa 150 Millionen Acres jetzt vermeſſen, kartirt und zum Verkaufe 
ausgeboten. Nun gelangten in den letzten Jahren durchſchnittlich 
etwa 5 Millionen Acres Land jährlich in Privat-Beſitz, theils durch 
Kauf zum Preiſe von 1 Dollar 25 C. per Acre, theils durch 
Schenkungen, welche durch beſondere Acte des Kongreſſes zu Gunſten 
der Kämpfer für's Vaterland in früheren Kriegen, oder zu beſon— 
deren öffentlichen Unternehmungen, als Straßen, Eiſenbahnen ꝛec. 
gemacht worden waren. 

Da dieſen Schenkungen ſeither keinerlei Beſchränkung in Bezug 
auf den Wiederverkauf des geſchenkten Landes beigefügt war, ſo 
pflegte die große Mehrzahl der Geſchenknehmer, welche durchaus 
kein perſönliches Intereſſe an der wirklichen Kultur des geſchenkten 
Landes, ſondern nur ein pekuniäres Intereſſe bei deſſen Verwerthung 
in baarem Gelde hat, die geſchenkten Landantheile, in der Form 
einfacher „Warrants“ oder Certifikate der Berechtigung, auf ſo 
und ſo viele Acker Landes lautend, ſofort an die Börſe zu bringen, 
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wo ſpekulirende Kapitaliſten dieſelben aufkauften, nach einem Tages— 
kurſe, welcher durch den Bedarf und die Maſſe der umlaufenden 
Certiſikate wechſelnd beſtimmt wird. Jedem Käufer ſolcher „Military— 
Bounty - Warrants“ ſteht es frei, das Land, welches ihm dieſe 
Certifikate, — gewiſſermaßen Anweiſungen auf die Lagerbücher des 
Kongreßlandes, — zuſichern, überall da zu loziren, wo ein Anderer 
ihm nicht bereits zuvorgekommen iſt, gerade ſo, als ob er der 
Landverwaltung der Vereinigten Staaten den Normalpreis von 1 
Dollar 25 C. per Acre wirklich und direkt entrichtet hätte. Selbſt— 
redend kauft weder der Spekulant noch der Einwanderer Land 
vom Gouvernement, ſo lange derartige Warrants einen geringeren 
Preis bedingen, als die Normaltaxe beträgt und ſo wird es erklärlich, 
daß dadurch die Staatskaſſe einen Ausfall in der Einnahme erleidet, 
deſſen Größe ſich nach der Zahl der im Handel umlaufenden Schen— 
kungscertiſikate richtet. Einen ähnlichen Einfluß üben ferner die 
Landverkäufe Seitens der Einzelſtaaten, und wenn dieſe verſchiedenen 
Einflüſſe zuſammen wirkten, ſo konnte man bisher ſchon einen Acre 
Kongreßland mitunter um weniger als die n des Normalpreiſes 
aus dritter Hand erlangen. — 

Alle früheren Acte der Liberalität dieſer Art verſchwinden 
aber im Verhältniß zu der Bedeutung derjenigen Schenkungen, welche 
der in Washington verſammelte Kongreß in den letzten Tagen des 
vorigen Monats September dekretirt hat. Zunächſt iſt allen denen, 
welche bei früheren Feldzügen, ſei es gegen England im Jahre 
1812, oder gegen irgend welche Indianer ſeit 1790, ſei es endlich 
im jüngſten Kriege gegen Mexiko, in irgend einer Weiſe direkt 
und perſönlich betheiligt waren, ein Landgeſchenk von 160, 80 oder 
40 Acres, je nach dem Maaße ihrer Betheiligung, zugeſagt worden. 
Ein anderer Act ſichert den Auswanderern nach Oregon, wenn ſie 
verheirathet ſind eine ganze, wenn unverheirathet eine halbe Quadrat— 
Meile Landes. Ein dritter Act gewährt dem Staate Illinois, als 
Beihülfe zur Anlage ſeines Antheils an einer Eiſenbahn, welche 
Chicago am Michiganſee mit Mobile am Golf von Mexiko ver— 
binden ſoll, ein Geſchenk von mehreren Millionen Acres Kongreß— 
land, — allerdings mit der beſchränkenden Bedingung, daſſelbe nur 
mit dem Fortſchreiten der Bauausführung innerhalb eines Zeit— 
raumes von 10 Jahren allmählig zu verkaufen. 
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Der erſte Act iſt bei weitem der wichtigſte. Wie groß die 
Zahl der an der Schenkung Betheiligten fein werde, läßt ſich zwar 
kaum annähernd berechnen. Doch ſchätzt man die Zahl der dadurch 
in Privatbeſitz gelangenden Acres Kongreßland auf mindeſtens 25 
Millionen. Fragt man aber nach den Folgen, welche ein ſolcher 
Ueberfluß von Land auf dem Markte hervorbringen werde? ſo kann 
es, wenn der Verkauf der Certifikate, wie bisher, unbe— 
ſchränkt ſtattfinden darf, nur der ſein, daß die Landpreiſe 
gedrückt werden, daß ein Acre Landes, anſtatt für 1 Dollar 25 
C., für 50 — 60 C., eine Viertelsſektion (160 Acres), anſtatt um 
200 Dollars, um weniger als 100 Dollars feil ſein, und daß 
während der nächſten 4 — 5 Jahre Niemand Kongreßland von 
der Regierung kaufen wird. Wenn aber dieſe Einnahmequelle 
für die Staatskaſſe ohnehin verſiegen muß, — und daß die gegen— 
wärtige Schenkung nicht die letzte ſei, dafür werden die Betheiligten 
ohne Zweifel Sorge tragen, — ſo fällt damit ein Hinderniß mehr 
für die Erfüllung der Wünſche und Beſtrebungen des „jungen 
Amerika“, in ſofern ſie dahin gerichtet ſind, dem wirklichen Land— 
bauer (Actual Settler) eine Viertelsſektion Landes koſtenfrei (nur 
für die wirklichen Vermeſſungskoſten) durch ein Geſetz zu ſichern, 
und Senator Walker's Projekt iſt dann nicht mehr ſo weit von 
feiner Realifirung entfernt, als es ſcheinen könnte, wenn die Tages— 
blätter verkünden, daß ſein diesjähriger erſter Antrag im Senate 
von allen gegen 3 Stimmen verworfen ſei. Auf die Landpreiſe in 
den ſchon ſtark bevölkerten Staaten dagegen wird die neue Maaß— 
regel weniger Einfluß üben. Dort ſind die Märkte und Abſatzwege 
viel zu bedeutende Faktoren bei der Preisbeſtimmung, als daß eine 
Herabſetzung des Normalpreiſes für Kongreßland darauf weſentlich 
einwirken könnte. — 

Ob die Certifikate (Warrants) übertragbar ſind, bevor ſie 
lozirt wurden? darüber iſt freilich noch ein wichtiger Prozeß ſchwe— 
bend. Das Geſetz war kaum in den öffentlichen Blättern erſchienen, 
als der Präſident gegen deſſen Ausführung Verwahrung einlegte. 
Denn es fand ſich, daß der expedirende Miniſterialbeamte, vermuth— 
lich aus unlauteren Abſichten, die Klauſel ausgelaſſen hatte, welche 
vor der Uebertragung jener Warrants auf Andere deren Lozirung 
auf einen beſtimmten Grundbeſitz forderte, und angeblich von der, 
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das Geſetz votirenden Majorität ausdrücklich angenommen war. 
Der Kongreß wird daher in ſeiner nächſten Sitzung über dieſe 
höchſt wichtige Frage nochmals zu beſchließen haben. — 
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Chicago, ein Centralpunkt für den großen 
Durchfuhrverkehr. 


Die Stadt Chicago, welche wir ſeit drei Tagen bewoh— 
nen, iſt der große Ausfubrhafen des Staates Illinois, und ſeit 
Vollendung des Illinois- und Michigan-Kanals, welcher den See 
mit dem ſchiffbaren Illinoisfluſſe bei Peru und dadurch mit dem gro— 
ßen Miſſiſippithale in direkte Verbindung ſetzt, auch der unvermeid— 
liche Durchgangspunkt für den enormen durchführenden Verkehr, 
welcher den Seeweg, — bis jetzt acht Monate des Jahres der un— 
bedingt kürzeſte Weg zwiſchen Oſt und Weſt der Union, — zu wäh— 
len pflegt. Daher das unglaublich raſche Wachsthum dieſer Stadt, 
welche im Jahre 1840 nur 4000, jetzt 28,000 Einwohner zählt. 
Sie liegt ganz flach, im Oſten vom Michiganſee, im Weſten von 
einer unabſehbaren Prairie-Ebene begrenzt, welche von der Kuppel 
unſeres hohen Gaſthauſes betrachtet wie eine Fortſetzung des Mee— 
res erſcheint. Gegen Norden bildet der Chicago-River einen na— 
türlichen, durch Kunſt verbeſſerten Hafen, über welchen mehrere, zum 
Durchlaſſen der Schiffe mit Aufziehjochen verſehene hölzerne Brü— 
cken führen, zur Verbindung beider Stadttheile. In dieſen Hafen, 
welcher mit Segelſchiffen ſtets gefüllt iſt, laufen jetzt täglich 6—7 
Dampfſchiffe ein, während vor 18 Jahren noch kein Dampfſchiff 
hier geſehen war. Uebrigens müſſen die noch ungepflaſterten Stra— 
ßen im Winter einer großen Kloake gleichen, zumal der Boden 
ſumpfig iſt, daher auch Fieber erzeugt. Mit den breiten, rechtwin— 
keligen Straßen, den zum Theil großartigen Gebäuden und den un— 
fertigen Häuſerreihen, hat Chicago ganz das monotone Anſehen ei— 
ner jeden aufblühenden weſtlichen City. 
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Mr. Ogden, vor 15 Jahren aus New-Jerſey hierher einge 
wandert, als in Chicago nicht über 500 Einwohner lebten, ſteht an 
der Spitze einer jener großen Landgeſellſchaften. Die Geſellſchaft 
iſt im Beſitze von mehr als 1,000,000 Acres Land, von welchen 
ein Tbeil in den nördlichen Stadtbereich fällt und deſſen Wieder— 
verkauf in Baulooſen, ſelbſt bei mäßigen Verkaufspreiſen, die Mit— 
glieder der Geſellſchaft bereichern muß. Die Geſellſchaft begann 
damit, daß ſie den wenig bemittelten Einwanderern den Preis der 
Bauſtellen auf eine Reihe von Jahren ohne Anzahlung ereditirte, 
ihnen ſogar Wohnhäuſer auf Credit erbaute, ohne jemals bei der 
ſchließlichen Zahlung zu kurz zu kommen. 

Mr. O. gehört der „Free-Soil-Party“ an, welche in Chicago 
ſelbſt ziemlich bedeutend ſein ſoll und ihn zum Candidaten für das 
Repräſentantenhaus des Congreſſes deſignirt hat, während die Mehr— 
zahl der Bevölkerung des Staates Illinois im Allgemeinen zu den 
Hunker-Demokraten zählt. Einer der Senatoren iſt Hunker-Demo⸗ 
krat, der andere Free-Soiler. Die farbigen Bewohner von Chicago, 
etwa 500 an der Zahl, haben ſich bewaffnet und drohen mit ernſt— 
licher Nothwehr, wenn man fie dem Auslieferungsgeſetze unterwer⸗ 
fen wollte. Dennoch dürfte der Staat Illinois im Ganzen der 
Compromißparthei eine Stütze gewähren, und die dortige Freibo— 
denparthei in der Hauptſache wohl nur den allgemeineren Zweck 
verfolgen, welchen man ihr auch im Oſten unterlegt, nämlich den, 
die unbedingte Herrſchaft der Führer der beiden großen politiſchen 
Partheien zu brechen, und eine neue, jüngere Generation von Staats— 
männern an's Ruder zu bringen. 

Mit Intereſſe folgte ich Mr. O's. Erzählungen von der ra— 
ſchen Entwickelung der weſtlichen Kultur, und von dem wunderbar 
belebenden Einfluſſe, den der Weſten namentlich auf jüngere Män⸗ 
ner übe, indem er die geringſten Fähigkeiten auf das höchſte Maaß 
des Möglichen zu ſteigern vermöge, freilich nicht, ohne mitunter auch 
das Selbſtgefühl zu ſehr zu wecken, und eine Ueberſchätzung der 
Kräfte herbeizuführen. 

Mr. O. ſprach mit Indignation von der Ungerechtigkeit, wel— 
che die Legislatur des Staates New-Nork gegen den Weſten geübt, 
indem ſie den Eiſenbahngeſellſchaften zwiſchen Albany und Buffalo 
zu Gunſten des Erie-Kanals und ſeiner Revenüen lange Zeit die 
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Verpflichtung auferlegte, keinerlei Güter zu fördern, ſo lange die 
Schifffahrt währe; und wenn dieſe geſchloſſen werden mußte, nur 
unter der Bedingung, die vollen Kanalzölle zu Gunſten des Staa— 
tes zu erheben. Der Weſten mußte demnach dem Staate New— 
York in Wahrheit einen Durchgangszoll entrichten, welcher erſt durch 
die Conkurrenz der New-Nork- und Erie-Eiſenbahn beſeitigt worden 
iſt. 

Jetzt aber iſt die Stadt Chicago bereits auf einem Standpunkte 
angekommen, wo ſie über bedeutende Kräfte gebieten kann, um ihre 
glückliche Lage nach allen Seiten hin geltend zu machen. Mr. O. 
iſt Präſident der Chicago- und Galena-Eiſenbahngeſellſchaft. Dieſe 
Bahn, eine Fortſetzung ſowohl der Michigan-Central- als der 
Mich.⸗Southern-R. R., hat den nächſten Zweck, Chicago in den 
Bereich der Bleiproduktion von Galena zu bringen, deren Abfuhr 
ſeither allein von der Stadt St. Louis monopoliſirt wurde. Weiter 
ſoll dieſe Bahn das Thal des obern Miffifippi direkt mit Chicago 
und dadurch auf dem kürzeſten Wege mit dem Oſten verbinden. 
Noch weiter aber erſtrebt dieſe kühne Stadt ſogar die Stellung 
einer Rivalin von St. Louis bei der Durchführung der großen 
Weſtbahn nach San Francisco. Wenngleich dieſer Gedanke ein 
zu kühner ſein möchte, ſo wird doch behauptet, daß die Ausführung 
der großen Weſtbahn in den Ebenen des Nordens bedeutende Schwie— 
rigkeiten vermeiden würde, welche koſtbare Erdarbeiten in dem mehr 
coupirten Terrain des Staates Miſſouri und ſeines weſtlichen Hin— 
terlandes derſelben in den Weg legen. 

Während ſo nach Weſten und Oſten mittelſt Eiſenbahnen, 
nach Norden mittelſt Dampfſchiffen, welche den See durchkreuzen, 
eine raſche Verbindung geſichert iſt, fehlte nur noch nach dem Süden 
hin eine Straße, den Anforderungen neuerer Zeit an eine beſchleu— 
nigte Verbindung entſprechend. Denn der Michigan- und Illinois— 
Kanal, ſeinem erſten Projecte nach zwar für Dampfſchifffahrt be— 
ſtimmt, hat in der Ausführung, weil die Geldmittel dem ſchwachen 
und damals wenig bevölkerten Illinois mangelten, ſo winzige Dimen— 
ſionen annehmen müſſen, daß er nur für ſchmahle, von Pferden 
gezogene Kanalboote brauchbar iſt. Die Langſamkeit einer ſolchen 
Fahrt würde, ſobald eine geſchloſſene Eiſenbahnlinie die Städte 
St. Louis und Cincinnati verbindet, allen durchführenden Perſonen— 
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verkehr von Chicago ab- und Cineinnati zuleiten. Eine Eifenbahn 
mußte daher in dieſer Richtung erſtrebt werden, und die Ausführung 
dieſer Bahn iſt es, welche durch die in der Congreßacte vom 20. 
September d. J. dem Staate Illinois gewährte bedeutende Landſchen— 
kung ebenfalls als geſichert betrachtet werden kann. Chicago wird 
durch dieſe Bahn nicht allein die beſchleunigte Verbindung mit St. 
Louis, ſondern, was bei weitem wichtiger, es wird eine direkte 
Verbindung mit den ſüdlichen Staaten, und über Mobile, den 
Seehafen von Alabama, mit dem Golf von Mexico erlangen. Eine 
ſolche Straße iſt aber die Straße der Zukunft. Jetzt zwar, und 
vielleicht noch für eine Reihe von Jahren, haben die großen, vom 
Oſten in den Weſten führenden Verbindungswege für das Bedürfniß 
des Verkehrs die größere Bedeutung. So lange noch die nächſten 
Länderſtrecken jenſeits des Miſſiſippi von Oſten her ihre Bevölkerung 
erwarten, und ſo lange eine Hauptaufgabe der atlantiſchen Staaten 
darin beſteht, die Bedürfniſſe der Emigration von Europa zu befrie— 
digen, mag auch das Auge des Geſchäftsmannes in den mittleren 
Durchgangsſtaaten hauptſächlich nach Oſten und Weſten ſich richten, 
von woher ihm Leben und Reichthum zuſtrömen. Aber die Zeit 
iſt vielleicht nicht mehr ſo fern, wo die Länder, welche das Miſſi— 
ſippigebiet bilden, ſich ſelber genügen werden, wo wenigſtens im 
Oſten dieſes Fluſſes neben dem Ackerbau auch andere Induſtriezweige 
Wurzel faſſen, wo Fabriken und Manufakturen die Produkte aller 
Zonen, vom kalten Norden bis zum heißen Süden, im Lande ſelbſt 
verarbeiten werden, wo der wichtigſte, der einträglichſte, der umfang— 
reichſte Verkehr durch den Austauſch zwiſchen Nord und Süd bedingt 
wird. Wie ſehr man im Weſten Amerika's von der kommenden 
Wichtigkeit dieſes Verkehrs zwiſchen Nord und Süd überzeugt iſt, 
erhellt aus dem Eifer, mit welchem man allerorts ſich bemüht, ſich 
einen Antheil daran durch die entſprechende Richtung der Handels— 
ſtraßen zu ſichern, und ſo glaube ich mit Recht behaupten zu können, 
daß die Zukunft Chicago's durch die Eiſenbahn nach dem Süden 
vor Allem begründet werde. 

Sie wird zudem die Entwickelung des Staates Illinois weſent— 
lich fördern. Mehr als 16 Millionen Dollars Schulden laſten 
auf dieſem Staate, deſſen Einwohnerzahl zwiſchen 8- und 900,000 
beträgt, von denen Viele wohl kaum im Stande ſein mögen, einen 
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erheblichen Antheil an den Staatslaſten zu tragen. Da der Staat 
die Bahn nicht ſelber baut, ſondern ſie an eine Geſellſchaft überträgt, 
ſo wird die Staatsſchuld dadurch nicht vermehrt; wohl aber werden 
dem Staate neue Koloniſten zugeführt, welche der gute Abfuhrweg 
herbeilockt, und welche die alten Schulden tilgen helfen, damit auch 
dieſer Staat endlich den Schandfleck auswiſche, mit welchem die 
Repudiation die Farben ſeines Wappens beſudelt hat. Daß auch 
die Börſe dieſe Anſicht theile, geht aus dem raſchen Steigen der 
verſchiedenen Illinois-Stocks hervor, welches ſeit dem Erlaſſe der 
erwähnten Kongreßakte plötzlich eingetreten iſt. — 


Von Chicago nach Milwaukee, 


9. Oktober. 


Eine Reiſe im Innern der Staaten Wisconſin und Illinois, 
in dieſer Jahreszeit und mit Rückſicht auf die noch mangelhaften 
Transportmittel, iſt für Frauen etwas beſchwerlich. Ich habe daher 
meine Frau einſtweilen in einem ſtillen Boardinghauſe zu Chicago 
zurückgelaſſen, und bin heute Morgen mit einem ſchönen Boote, 
der „Michigan-Central-Line“ angehörig, allein nach dem Norden 
gefahren. Das Wetter, welches geſtern prachtvoll war, hat ſich 
heute verändert; jetzt, am ſpäten Abend, regnet es fürchterlich. 
Der See war indeß ganz ruhig und ſehr ſchön in ſeiner hellgrünen 
Meeresfarbe. Wir fuhren längs der Weſtküſte. Sie iſt anfangs 
flach, wie das Ufer von Chicago. Später erhebt ſie ſich zu Terraſſen, 
20 bis 50° über den Spiegel des Sees, auf denen nach und nach 
die kleinen Städte Waukeegon und Otſego im Staate Illinois, 
Southport und Racine im Staate Wisconſin, in maleriſcher Lage 
zum Vorſchein kommen. Erſt ſeit 6 — 7 Jahren gegründet, zählen 
dieſe Orte ſchon je 2— 3000 Einwohner. Sie find die natürlichen 
Ausfuhrhäfen für das landwirthſchaftliche Hinterland, welches ſie 
ihrerſeits mit Handelsbedürfniſſen verſorgen. Namentlich das Städt— 
chen Racine hat es ſich in neuefter Zeit herausgenommen, mit 
dem ſtolzen Milwaukee rivaliſiren zu wollen, einer Stadt von 20,000 
Einwohnern, welche vor 15 Jahren ſelbſt noch gar nicht exiſtirte 
und im Jahre 1840 noch nicht 2,000 Einwohner zählte. 


Drei Wankees als Koloniften in Wisconſin. 


Gleich bei der Ausfahrt aus dem Hafen von Chicago gerieth 
ich mit einem Reiſegefährten in's Geſpräch, an deſſen Dialekte ich 
ſofort den Mann aus dem Oſten, den Nankee erkannte. Denn wie 
die Sprache der Amerikaner, ihre blumenreichen Wendungen, ihr 
ſuperlativer Ausdruck, dem Britten auffällt, eben ſo unterſcheidet 
der Weſtamerikaner ohne Schwierigkeit den Landsmann aus dem 
Süden und Oſten am eigenthümlichen Dialekte und ſprachlichen 
Gewohnheiten. Mr. B. war, wie ich ſelbſt, zum erſten Male in 
dieſem „far west“. Beide bewunderten wir den rapiden Fort— 
ſchritt der Kultur. Das führte uns bald zu näherer Bekanntſchaft, 
um ſo leichter, als die Amerikaner, wenn angeredet, ſich gern mit— 
theilen und noch lieber ihre neue Bekanntſchaft ſelbſt ausfragen. 
So erfuhr ich in kurzer Zeit Mr. B's. ſämmtliche Verhältniſſe. 
Er war Farmer und Holzhändler in einer der nördlichſten Ortſchaften 
des Staates Maine, hart an der Grenze der brittiſchen Provinz 
New- Brunswick. Bei der Erziehung feiner 19jährigen Tochter 
und feiner 3 Söhne, von denen der älteſte 17 Jahre alt iſt, beob— 
achtete er den ächt amerikaniſchen aber ſicherlich eben ſo vernünftigen 
Grundſatz, die Kinder von früh auf neben den Schulſtudien zugleich 
Zweige ſeines eigenen Geſchäftes praktiſch betreiben zu laſſen, wobei 
ſie, nach Maßgabe ihrer Leiſtungen, durch Lohn oder Antheile am 
Geſchäftsgewinne ermuntert wurden. So ſind in den vorigen Winter— 
monaten die Tochter und der älteſte Sohn als Lehrer in einer 
benachbarten öffentlichen Schule für Lohn thätig geweſen, ohne 
gerade dieſem Fache ſich dauernd widmen zu wollen, und der Vater 
verſichert, er würde ſeine Kinder ganz eben ſo erziehen, wenn er 
auch ein fürſtliches Vermögen beſäße. 

Seit einiger Zeit haben die red ere ihm den Holz⸗ 
handel aus den Forſten von New- Brunswick verleidet. Dieſer 
Umſtand, dann der Wunſch, ſich von ſeinen Söhnen, welche ohnehin 
nach Weſten ziehen würden, nicht dauernd zu trennen, endlich die 
Sorge für die eigene Geſundheit, beſtimmen Mr. B., den kalten 
Nordoſten zu verlaſſen, und nach Wisconſin zu wandern. Ein 
Yankee theilt dem anderen vortheilhafte Unternehmungen mit. Ein 
Freund hat ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß gegenwärtig ſeitens 
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des Gouvernements des Staates Wisconſin das Projekt einer 
Kanalverbindung zwiſchen der Green-Bay, einem Theile des Michi— 
ganſees, und dem obern Miſſiſippi, unter Benutzung des Wisconſin— 
und des Fox-River wirklich ausgeführt und im Laufe der nächſten 
Jahre vollendet werde, zu welchem Zwecke dieſer Staat ein Ge— 
ſchenk von / Million Acres Kongreßland ſchon durch einen Kon— 
greßact vom 8. Auguſt 1846 empfangen hatte. Mr. B. hat ſich 
nun ſogleich auf den Weg gemacht, um die Lokalität in Augenſchein 
zu nehmen. Wenn es ſich bewährt, was er vorausſetzt, daß dieſe 
Durchfahrt in ihrer ganzen Länge für Dampfſchiffe zugänglich iſt, 
in welchem Falle fie für die Auswanderung in das Minneſota-Ter— 
ritorium von großer Bedeutung zu werden verſpricht, will Mr. B. 
perſönlich einige Dampfer auf den Kanal ſetzen, um mit Hülfe ſei— 
ner Söhne den Verkehr auf dieſer neuen Durchfuhrſtraße auszubeu— 
ten. Was die Koſten eines ſolchen Unternehmens anlangt, ſo muß 
es einem Europäer lächerlich erſcheinen, wenn er hört, daß ein ſol— 
ches Flußboot, wie Mr. B. es zu benutzen denkt, für 6— 7000 
Dollars, die Maſchine eingerechnet, hergeſtellt werden kann; daher 
kürzlich eine Auswanderergeſellſchaft, welche aus dem Staate Ohio, 
ihrem früheren Wohnſitze, nach Minneſota ging, es lohnend finden 
konnte, ein eigenes kleines Dampfboot in Cincinnati zu bauen oder 
zu kaufen, daſſelbe mit allen ihren Habſeligkeiten befrachtet den Ohio 
hinunter und den Miſſiſippi hinauf zu führen, wo das Boot, nach— 
dem es als ein bequemes Transportmittel ſich bewährt hatte, faſt 
ohne Verluſt am Kapital wieder verkauft wurde. 

Ein anderer Paſſagier geſellte ſich zu uns. Wäre nicht eine 
zierliche junge Frau in ſeiner Begleitung geweſen, ſo würde ich ihn 
auf den erſten Blick nicht für einen Gentleman gehalten haben, — 
ſo braungelb war ſein Geſicht, ſo ſchmutzig ſeine Wäſche, ſo ab— 
ſchreckend ſeine Leidenſchaft für das abſcheuliche Tabackkauen. Schwar— 
ze, mit Sauce gedichtete Tafeln dieſes verführeriſchen Krautes zog 
der Herr von Zeit zu Zeit aus ſeiner Weſtentaſche hervor, um den 
Vorrath im Munde zu erneuern. Dabei ſpie er um ſich, ohne der 
ſchönen ganz neu gelegten Teppiche zu achten, während Andere aus 
alter Gewohnheit doch wenigſtens nach der Richtung des Speinapfes 
zu zielen pflegen, wenn ſie denſelben in Wirklichkeit auch regelmäßig 
verfehlen. Vermuthlich glaubte er mit dieſem Mittel das Fieber 
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abzuhalten, welches ſeinen ſonſt kräftigen Körper unverkennbar hef— 
tig angegriffen, und deſſen nur allzuleichtfertig angewandtes Gegen— 
mittel ſeine Geſichtsfarbe traurig verändert hatte. Ich konnte nicht 
umhin, das arme Weibchen zu bedauern, welches eheliche Bande für 
Lebenszeit an ſo ſchmutzige Geſellſchaft gefeſſelt haben. Doch — Ge— 
wohnheit läßt auch Unſchönes ſchön erſcheinen. 

Mein Gefährte war aber dennoch ein Gentleman. Im Laufe 
des Geſpräches erfuhr ich, daß er Juriſt ſei, ſeit mehreren Jahren 
im Staate Indiana gewohnt habe, jetzt aber auf dem Wege nach 
einem erſt ſeit drei Jabren gegründeten Oertchen am Wisconſin— 
River ſich befinde, wohin er feiner aus Penſylvanien ausgewander— 
ten Mutter folge, die den Wunſch ausgeſprochen habe, wo möglich 
alle Kinder in der neuen Heimath um ſich zu ſehen. Mr. k. war 
ein eifriger Locofoco-Mann, ganz für Walker's Projekt der unent— 
geltlichen Landvertheilung eingenommen, aber entſchiedener Gegner 
aller Schutzzölle. Er verſicherte, alle weſtlichen Staaten ſeien über— 
wiegend demokratiſch, und vornehmlich um des willen, weil fie ihren 
großen Bedarf an Fabrikaten, den ſie nicht ſelbſt liefern können, mit 
Recht ſo billig als möglich zu kaufen verlangen. In Indiana, ſagte 
Mr. K., ſei es ihm wohl gut ergangen, und er habe dort bereits 
eine hübſche Einnahme gehabt. Aber dort ſei die Bevölkerung ſchon 
zu groß, der Einfluß älterer Settlers ſchon zu überwiegend. Er 
wolle mit einer neuen Kolonie wachſen, um einſt der Erſte unter 
den Gleichen zu werden. Ehrgeiz war die Triebfeder ſeiner Hand— 
lungen. a 

Als wir Nachmittags gegen 6 Uhr den Hafen von Milwaukee 
erreichten, fanden wir in Mr. M. einen Führer zum „American— 
Hotel“, und nach dem Abendthee unterhielt uns unſer Führer von 
ſeinen Erlebniſſen. Er war einer der Pioniers von Wisconſin, auch 
Yankee von Geburt, vor 15 Jahren von Chicago aus hier, am Aus— 
fluſſe des Milwaukee-River, gelandet, wo er nur wenige Hütten fand 
und in einem Loghauſe herbergte, um dann, mit Proviſion verſehen, 
in das Innere zu ziehen. Nach vielfach veränderten Unternehmun— 
gen, nachdem er Schickſale und Krankheiten überſtanden, hat er ſich 
vor drei Jahren in einem Oertchen am Wisconſin-River niederge— 
laſſen, die Waſſerkraft der dortigen „Rapids“, ein Gefälle von 12°, 
erſtanden, eine Schneidemühle zur Verarbeitung des dortigen herr— 
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lichen „Pine Wood“ errichtet, und dadurch ein Städtchen gegrün— 
det, deſſen erſtes Haus, wie immer, in einem „Proviſion-Store“ 
beſtand, einem Laden, welcher den heranziehenden Coloniſten einige 
der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe feil bietet. Die Baumſtämme 
(Logs) bezieht er aus den nördlich liegenden Walddiſtrikten, wohin 
er ſeine eigenen Holzfäller ausſendet; ſeine Produkte, Bohlen, Lat— 
ten ꝛc. verſchifft er theils auf dem Wisconſin-River in den Miſſi— 
ſippi, theils auf dem Fox-River in die Green-Bay. Die Stadt 
Milwaukee kann an jenem Holzhandel ihrer Lage wegen nicht Theil 
nehmen; ſie empfängt ihren eigenen Holzbedarf größtentheils über 
den See, von der Mündung des Grand-River, Michigan. 

Mr. M. ſchildert den Fox-River in feinem unteren Laufe, 
wo er von Natur ſchiffbar, als träge, vollbordig und tief; höher 
aufwärts, dem Winnebago-See zu, enthält er viele „Rapids“, und 
wird nur durch koſtbare Kanal- und Schleuſenbauten ſchiffbar zu 
machen ſein, wogegen er dort gute Waſſergefälle gewährt. Der Wis— 
conſin-Fluß hat im Allgemeinen ein ſeichtes und ſandiges Bette. 
Mitunter iſt er aber auch reißend, namentlich in einer Strecke, wo 
er zwiſchen hohen Felswänden fließt, und nur 50 breit iſt. Auch 
dort aber können ihn ſchmahle Dampfboote bei gewöhnlichem Waſ— 
ſerſtande befahren. Das Land längs dem Fluſſe fol, Mr. M. zus 
folge, im Allgemeinen ſandig und zum Farmen wenig geeignet ſein. 
Keinenfalls kommt es an Güte der ausgezeichnet fruchtbaren „Far— 
ming⸗Country“ des Rock-River und des Bleidiſtriktes zwiſchen Ma— 
diſon und Galena gleich, wo aber allerdings die beſten Landſtriche 
durchgängig ſchon von kleineren Spekulanten aufgekauft wurden. 
Dort iſt es, wo die Städte Milwaukee und Chicago ſich den Ein— 
fluß ſtreitig machen wollen, indem ſie beide Eiſenbahnen, in der 
Richtung von Galena, an den oberen Miſſiſippi entſenden. Mr. M. 
iſt der Meinung, daß Milwaukee durch die Eiſenbahn von Chicago 
nach Galena an Bedeutung für das Hinterland verlieren müſſe, 
weil alsdann die Ackerbauprodukte aus dem ganzen Lande im Süd— 
weſten der Bahn, und noch 20 Meilen auf ihrer Nordſeite, nicht 
mehr, wie bisher, nach Milwaukee, ſondern nach Chicago gehen 
würden, um dort, im Depot der Eiſenbahn, geſammelt und in den 
Oſten verſandt zu werden, ähnlich, wie im Michigan-Central-Depot 
zu Detroit geſchieht. Die kleinen Produktengeſchäfte in Chicago 
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würden freilich darunter ebenfalls leiden, die Lagerhäuſer der Pri— 
vaten leer ſtehen. Aller Handel im Weſten koncentrire ſich allmäh— 
lig zu großen, gemeinſamen Unternehmungen. 


B CS 


Milwaukee, das Handelsemporium von 
Wisconſin. 


An Morgen fiel ein warmer ſtiller Regen, welcher die 
Straßen der jungen City völlig aufweichte. Sie ſind noch unge— 
pflaſtert, in der Mitte der Fahrbahn liegen Planks; auf beiden 
Seiten führen erhöhte Bretter-Trotoirs. Wenn, nach ſo anhalten— 
dem Regen, ein Fuhrwerk über die Plankroad paſſirt, ſpritzt der 
Schlamm Ellen weit unter den Bohlen hervor. Man erhält da— 
durch einen ungefähren Begriff von der Wegſamkeit dieſer Stra— 
ßen nach dem Aufgange des Froſtes. 

Im Uebrigen hat die Stadt ein recht freundliches Ausſehen. 
Der geſchäftliche Theil derſelben liegt tief, faſt im Niveau mit dem 
See, wie Chicago zu beiden Seiten des Milwaukee-River. Dieſes 
Flüßchen bricht, gleich oberhalb der Stadt, aus einem Hochufer her— 
vor, welches zu beiden Seiten bis unmittelbar an das Seeufer ſich 
hinzieht, und die Geſchäftsſtadt faſt im Halbkreiſe umſchließt, fo 
daß dieſelbe gleichſam auf dem Delta eines „Bottom-Landes“ liegt, 
welches früher bei Hochwaſſer ganz überſchwemmt fein mag. Da— 
her iſt dieſer tiefer liegende Stadttheil auch beſonders ungeſund. 
Die Ausdünſtungen des friſch aufgewühlten Erdreichs rufen häufige 
Fieber hervor und die Cholera hat im vorigen Jahre daſelbſt arg 
gewüthet, eben wie in Chicago, während, wie mir verſichert wurde, 
die von wohlhabenden Privatleuten bewohnten Straßen und Land— 
häuſer auf den nahen Höhen, namentlich auf dem nördlichen, der 
kühlenden Seeluft beſonders ausgeſetzten Hochufer faſt ganz von die— 
fer Seuche verſchont blieben, auch nur wenig von Fiebern zu leiden 
haben. Man iſt jetzt damit beſchäftigt, einen großen Sumpf zunächſt 
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dem Hafen, welcher während der heißen Sommerzeit beſonders ſchäd— 
liche Ausdünſtungen verbreitet, auszufüllen und für Bauplätze einzu— 
richten, welche ſchon jetzt mit 4— 500 Dollars das „Lot“ verkauft 
werden. Dieſe und andere Meliorationen werden allmählig den Ge— 
ſundheitszuſtand verbeſſern, und einen gleich vortheilhaften Erfolg 
erwartet man auch für das Innere des Staates Wisconſin aus der, 
von Staatswegen zu betreibenden Trockenlegung der großen Sumpf— 
flächen. Denn der Kongreß hat dieſem, wie anderen weſtlichen 
Staaten, alles bei der Vermeſſung als Sumpfland bezeichnete Land 
mit der Verpflichtung der möglichen Trockenlegung in Eigenthum 
überwieſen. Der Staat Wisconſin erhält dadurch gegen 1,200,000 
Acres Land, darunter manches mit mäßigen Koften großen Werth 
erlangen, und durch Verkauf die bedeutenderen Mittel gewähren wird, 
um koſtſpieligere Entſumpfungsarbeiten ausführen zu können. 


Mehr als ein Drittel der Einwohner von Milwaukee find Deut— 
ſche, darunter viele wohlhabende und gebildete Familien. Sie ha— 
ben einen Muſikverein gegründet, welcher noch vor wenigen Tagen 
ein Concert gegeben, dem ich leider nicht beiwohnen konnte. Einige 
meiner Landsleute begleiteten mich auf einem Gange durch die Stadt. 
Die wichtigſten Geſchäftsſtraßen laufen mit dem Fluſſe parallel. In 
ihnen reiht ſich Laden an Laden, und die Miethen dieſer „Shops“ 
in guter Lage ſind ſehr theuer. Unmittelbar am Flußufer erheben 
ſich Lagerhäuſer; denn die kleineren Segelſchiffe können ziemlich weit 
den Fluß hinauf fahren, und direkt in die Lagerhäuſer löſchen. Wei⸗ 
ter aufwärts liegen Mühlen, für Frucht, Oel und Holz beſtimmt. 
Mehrere dieſer größeren Fabrikgebäude, ſowie die Wohnhäuſer der 
wohlhabenden Privaten, ſind nicht von Holz, ſondern von gelben 
Backſteinen erbaut, deren innere Feſtigkeit geſtattet, die Mauern nur 
in der Stärke eines einzigen Steines aufzuführen, was die Bau— 
koſten vermindert. Aber die hohen Preiſe der Bauplätze vertheuern 
die Wohnungen in weit ſtärkerem Maaße, uud die Miethen ſtehen 
mit dieſen Preiſen im Verhältniß. Die ſämmtlichen Hauptſtraßen 
der Stadt werden in ſolcher Weiſe abgetragen und nivellirt, daß 
man dereinſt nach allen Seiten hin den Spiegel des Sees wird 
ſehen können. Von der hohen Küſte, im Norden der Stadt, iſt der 


Anblick des weiten Meeres wirklich bezaubernd ſchön zu nennen. 
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Der hohe Zinsfuß und feine Ulrſachen. 

Nur ſchade, daß der etwas übertrieben demokratiſche Radi— 
kalismus, welcher in Bezug auf Geldfragen im Staate Wisconſin 
vorzugsweiſe ſeinen Sitz hat, einen raſchen Fortſchritt auch der 
ſtädtiſchen Verbeſſerungen hartnäckig verhindert. Allerdings iſt der 
Weſten in der großen Handelskriſe der dreißiger Jahre von werth— 
loſen Papieren aus dem Oſten vorzugsweiſe überſchwemmt worden, 
und hat daher Urſache, auf ein ſicheres Umlaufsmittel (Sound 
Currency) zu dringen, um das Schuldenmachen der Staaten und 
Städte auf ein Minimum zu beſchränken. So mag es ſelbſt nicht 
getadelt werden, daß der Staat Wisconſin als ſolcher, ſogar auf 
die Gefahr hin, zweckmäßige Verbeſſerungen mit einer gewiſſen 
Langſamkeit zur Ausführung zu bringen, mit einer, ich möchte ſagen 
heiligen Scheu jede Staatsſchuld zu vermeiden ſucht. Aber anders 
iſt es, wenn er auch einer Stadt oder Grafſchaft jede Anleihe ver— 
bietet. Alles muß zu vor durch Steuern aufgebracht fein, und da 
nun eine City von ſo raſchem Wachsthum, wie Milwaukee, faſt 
unmöglich aus den laufenden Einnahmen die Bedürfniſſe beſtreiten 
kann, welche in ihrer Steigerung einer Zunahme der Einnahmen 
ſtets voraus zu gehen pflegen, ſo ſieht ſich die Stadt genöthigt, 
zu dem koſtbaren Mittel einer Anticipirung der Jahreseinnahmen 
ihre Zuflucht zu nehmen, in der Weiſe, daß fie für Lieferungen ꝛc. 
im Laufe des Jahres zwar Anweiſungen auf ihre Stadtkaſſe aus— 
ſtellt, dabei aber ſtillſchweigend das Einverſtändniß vorausſetzt, daß 
dieſe Anweiſungen erſt im Anfange des folgenden Jahres realiſirt 
zu werden brauchen. Selbſtredend weiß der Lieferant für den Zins— 
verluſt durch entſprechende Preiſe ſich ſchadlos zu halten. Dieſer 
Zinsverluſt iſt aber enorm. Denn zu Anfang des Jahres werden 
ſolche „City Ordres« oft nur mit 50 % bezahlt. Später ſteigen 
ſie mit jedem Monat, bis ſie kurz vor der Verfallzeit mit etwa 
95 % verkauft werden können. An vielen Ladenfenſtern fieht man 
daher auch die Inſchrift „City Ordres wanted“, und die Kapita⸗ 
liſten machen mit deren Ankauf einen großen Gewinn. Da aber 
auch der Handel Milwaukee's im Ganzen noch weit mehr eine 
Spekulation, als ein einfaches Kaufs- und Verkaufsgeſchäft iſt, 
ſo iſt der Zinsfuß hier überhaupt enorm hoch, vornehmlich in die— 
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ſem Jahre, wo durch den Abzug vieler Farmers nach Californien 
in Verbindung mit einer im Verhältniß zum Jahre 1849 geringe— 
ren Einwanderung, allgemeiner Geldmangel herrſcht. Man ver— 
ſichert mir, daß gute Wechſel mit 5 % monatlich discontirt wer— 
den, was denn freilich den Verkauf der City -Ordres zu 50% am 
Anfange des Jahres erklärlich erfcheinen läßt. New-Norker Häu— 
ſer verwerthen durch ihre hieſigen Agenten Kapitalien zu 12 bis 
18 % gegen gute hypothekariſche Sicherheit, und man hat mir 
Beiſpiele genannt, wo auf kurze Zeit ſelbſt 50 % auf Grundſtücke 
geliehen wurden, was nicht etwa als Wucher gilt, weil es in der 
Regel Güterſpekulanten ſind, welche über Vermögen kauften und 
2= bis 500 % durch Verkauf zu rechter Zeit zu gewinnen hof— 
fen. Bei Bewilligung von Darlehen auf Grundbeſitz wird auch 
ſtets das Geſetz beachtet, welches auf dem Lande die Wohnftätte, 
nebſt 40 Acres Land, in der Stadt eine Bauſtelle nebſt Woh— 
nung darauf (Lot) dem Eigenthümer reſervirt; nur der Reſt des 
Beſitzthumes wird als ſicheres Unterpfand eines Darlehens be— 
trachtet. 


Creditſyſtem und Daaızahlung. 


Natürlich iſt ein ſo außerordentlich knapper Zuſtand des Geld— 
marktes, wie er in Milwaukee augenblicklich beſteht, nur als vor— 
übergehend zu betrachten. Von vielen Seiten ſtrömen ſchon jetzt 
Kapitalien und Agenten herbei, in der Abſicht, ihn auszubeuten, 
und dadurch muß nothwendig der Zinsfuß ſinken. Immerhin aber 
kann man annehmen, daß der regelmäßige Zins im fernen Weſten 
von Amerika nicht 7 %, wie in New-Nork, ſondern mindeſtens 
10 % beträgt. Ein ſolcher Zins iſt z. B. auch in Michigan für 
beſondere Verabredungen, alſo namentlich bei hypothekariſchen Dar— 
lehen, als geſetzlich anerkannt worden, während dort im Uebrigen 
7 % als gebräuchlich gelten. 

Dazu kommt noch, daß der Weizen, während er im übrigen 
Amerika eine außergewöhnlich ergiebige Erndte geliefert hat, allein 
in Wisconſin und dem nördlichen Illinois, ſonſt dem beſten Wei— 
zenlande Amerika's, ſchlecht gerathen iſt, und namentlich, vermöge 
ſeiner geringeren Qualität, nur einen Preis von etwa 60 Cents 
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bedingt. So iſt es denn nicht zu verwundern, daß auch die hie— 
ſigen Detailhändler, welche auf Verſorgung der Farmer in den 
Grafſchaften, direkt oder durch Vermittelung kleinerer Detailliſten 
in den Ortſchaften des Binnenlandes rechnen müſſen, über Ge— 
ſchäftsmangel Klage führen. Wie noch gegenwärtig der Handel im 
Weſten betrieben wird, erfordert er auf Seiten des Großhändlers 
ein bedeutendes Kapital. Denn der Großhändler hat dem Detail— 
liſten in der Regel auf ein Jahr, oft ſogar länger, zu creditiren, 
während der Detailhändler nur in dem Maaße abzahlen kann, als 
er ſelbſt durch Wiederverkauf der erborgten Waaren dazu in den 
Stand geſetzt wird. Früher war der Großhändler der atlantiſchen 
Hafenplätze in der That höchſt leichtſinnig im Punkte des Crediti— 
rens. Der ſchreiende Mißbrauch, welchen ſchlechte Subjekte von 
ſeiner Leichtgläubigkeit gemacht haben, indem ſie durch wiederholte, 
unzweifelhaft betrügeriſche Bankerotte oft genug einen raffinirten 
Plan zu unrechtmäßiger Bereicherung durchblicken ließen, hat zwar 
auch den Großhändler etwas mehr Vorſicht gelehrt, und durch die 
faſt allgemeine Einführung des „Cash System“ bei dem Detail- 
handel iſt es auch dem Detailliſten erleichtert worden, ſeine bedun— 
genen Zahlungstermine mit mehr Regelmäßigkeit einzuhalten. Im⸗ 
merhin aber bieten die ſchlechten Bankerottgeſetze in Verbindung mit 
der Leichtigkeit, durch Flucht der rächenden Gerechtigkeit zu ent— 
gehen, dem gewiſſenloſen Geſchäftsmanne noch viel zu großen Anreiz 
zum Betruge; daher kleine Geld- und Handelskriſen nur zu gern 
und häufig benutzt werden, um längſt gereifte Plane dieſer Art 
zum Ausbruche zu bringen, um ſo mehr als die Falliten, ſelbſt 
nach dem zweiten und dritten Bruche, immer wieder Credit und 
Unterſtützung zu finden pflegen, wenn ſie nur den Glauben verbrei— 
ten können, daß ihr Bankerott ſie nicht ganz ruinirt habe. Sehr 
erfreulich iſt die Wahrnehmung, daß die Deutſchen auch in dieſem 
Geſchäftsbetriebe im Allgemeinen den Ruf der größeren Ehrlichkeit 
ſich erworben haben, daher fie in New- York, Philadilphia, New— 
Orleans ꝛc. in der Regel leichter und für größere Beträge Credit 
finden, als manche der eingebornen Amerikaner. Sie pflegen ein 
Drittel oder die Hälfte des Kaufpreiſes anzuzahlen, den Reſt auf 
ein Jahr in Credit zu nehmen; doch findet ſelbſtredend eine Regel 
nicht ſtatt, wo Alles von perſönlichem Vertrauen abhängt. — 


Die politiſchen Partheien. 

Der Staat Wisconſin iſt, wie ich ſchon früher bemerkte, über— 
wiegend demokratiſch. Am Abend führten mich meine Freunde zu 
einem Whigmeeting, welches die Whigparthei der erſten Ward, 
wo die Whig's doch ziemlich ſtark fein follen, im Courthouſe bielt. 
Bei dem Scheine einer dunkeln Talgkerze waren etwa 20 Per- 
ſonen verſammelt, welche kaum zu dem Beſchluſſe gelangen konnten, 
daß ihr Deputirter zu der „Whig-Convention“ auf Ernennung ei— 
nes regulären Whig- Kandidaten für den Wahlkreis zu dringen 
babe; indem mehrere Mitglieder, der Schwäche ihrer Parthei im 
Wahlkreiſe ſich bewußt, dafür ſtimmten, den Free-Soil-Demokra— 
ten Durkee gegen den Caſſ-Mann Ellmore zu unterſtützen. Wenn 
die Whigs, ihrer geringen Zahl unerachtet, doch auch hier als 
Parthei feſt zuſammenhalten, ſo geſchieht dies wohl hauptſächlich 
in der Hoffnung, daß mit der Zunabme der fabricirenden Indu— 
ſtrie im Weſten der Wunſch nach Schutzzöllen ſich auch dort ver— 
breiten, und die Zahl ihrer Anhänger vermehren werde; wozu in— 
deß in nächſter Zeit wohl keine Ausſicht ſein möchte. — 

Nur im weſtlichen Wahlbezirke des Staates hatten die Whigs 
bei der letzten Wahl die Oberhand gehabt und den Repräſentanten 
Cole gewählt, welcher ſich jetzt mit den Free-Soil- Demokraten 
der beiden anderen Wahlbezirke, Mſſrs. Doty und Durkee, zur 
Wiederwahl ſtellt. Den beiden letzteren will die Caſſ-Parthei re— 
guläre Locofocos entgegenſetzen, der Erſtere wird gegen einen Free— 
Soil-Demokraten zu kämpfen haben. Ich zweifle, daß unter dem 
augenblicklichen Eindrucke des Sklavenauslieferungsgeſetzes andere als 
Freibodenmänner in Wisconſin Ausſicht auf Erfolg haben. Des— 
halb dürfte auch dem Senator Dodge, welcher gegen das Compro— 
miß geſtimmt hat, und deſſen ſechsjähriger Termin mit dem Jahre 
1851 abläuft, auf Wiederwahl mit ziemlicher Gewißheit rechnen 
können; während ſein Kollege, der Senator Walker, welcher durch 
fein Votum gegen das „Wilmot Proviso“ die Sympathieen feiner 
Wähler in der Legislatur von Wisconſin einſt ſo ſehr verſcherzt 
hatte, daß man ihn zur Abdankung aufforderte, vermuthlich durch 
Erfolge zu Gunſten des „jungen Amerika“ die Wiederwahl im 
Jahre 1852 vorzubereiten hofft. — 
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Die Deutſchen in Wisconfin. 

Abends fand ich in dem neu errichteten deutſchen Gaſthauſe 
des Herrn W. aus Barmen ein gutes Glas Rheinwein und eine 
muntere Geſellſchaft deutſcher Landsleute. Wie natürlich, bildete 
die deutſche Emigration in Wisconſin einen der hauptſächlichſten 
Gegenſtände der Unterhaltung. Die Deutſchen ſind, außer in der 
Stadt Milwaukee ſelbſt, vorzüglich bedeutend in der Grafſchaft die— 
ſes Namens, und dann in der nördlichen Grafſchaft Washington; 
das deutſche Element iſt überhaupt in Wisconſin nicht ohne großen 
Einfluß. Aber auch hier bewährt ſich, was ich ſchon anderswo 
erfahren habe, daß die Deutſchen, von dem ſehr natürlichen 
Wunſche des Zuſammenlebens getrieben, häufig in der Wahl des 
Bodens gegen die Nankees den Kürzern ziehen. So ward mir von 
vielen Seiten verſichert, daß der Boden der Grafſchaft Washing— 
ton ſteiniger und bei weitem geringer ſei, als der der angrenzenden 
mehr von Amerikanern bewohnten Grafſchaften. In der Gegend 
um Janesville (Grafſchaft Rock), der vorzüglichſten im ganzen 
Staate, wohnen nur wenige Deutſche. 

Was das Projekt der Kanalverbindung zwiſchen dem Wis— 
conſin- und dem Fox-River betrffit, fo iſt man hier der Anſicht, 
daß daraus niemals eine große Durchfuhrſtraße nach dem weſtlichen 
Hinterlande, in ſiegreicher Conkurrenz gegen Milwaukee erwachſen 
werde, weil die ſeichten Stellen (Flatts) im Wisconſin-River die 
Verwendung ſeefähiger Fahrzeuge nicht geſtatten würden. Bei einer 
jedenfalls nothwendigen Umladung aber würde die Stadt Milwau— 
kee mit Hülfe ihrer Eiſenbahn ſtets den Vorrang haben. 

Nordweſtlich vom See Winnebago war, bis das neue Kanal— 
projekt auftauchte, noch völlige Wildniß. Plötzlich iſt Leben in 
jene Gegend gedrungen, und während des vorigen Sommers wim— 
melte es dort von Spekulanten, welche, in der Erwartung einer 
zahlreichen Einwanderung, alles günſtig gelegene Land aufkaufen 
und Städte auslegen. Derartige Spekulationen glücken zwar nicht 
immer. Als Beiſpiel einer glücklichen Spekulation erzählte mir aber 
Herr Sch. feine eigene Geſchichte. Derſelbe hatte vor Jahren feine 
Vaterſtadt Strasburg im franzöſiſchen Elſaß mit einem ſehr be— 
deutenden Vermögen verlaſſen. Unglückliche Spekulationen im Sü⸗ 
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den der Vereinigten Staaten vernichteten feinen Wohlſtand, und 
als er vor etwa 8 Jahren nach Wisconſin kam, konnte er kaum 
noch über den Kaufpreis für 10,000 Aeres Congreßland in der 
Grafſchaft Washington verfügen. Wer ſchildert daher die Troſt— 
loſigkeit des armen Mannes, als er bei der nachträglichen Beſich— 
tigung ſeines leichtſinnigen Kaufes ſteiniges, zum Ackerbau faſt gar 
nicht taugliches Land findet. Indeß, er benutzt den Rath des 
Geometers, eine Stadt auszulegen. Lange muß er zwar mit Sor— 
gen kämpfen, und es gab eine Zeit, wo er das Geld zur Zahlung 
der geringen Grundtaxe nicht aufzutreiben wußte. Aber die ſtarke 
Einwanderung der letzten Jahre hat auch Sch.-Ville gefüllt. Die 
Ankaufsſumme iſt Herrn Sch. bereits mehrfach erſetzt, obgleich er 
bis jetzt nur einen Theil ſeines Beſitzthumes als Bauſtellen ver— 
kaufte. Der Staat hat den Ort als eine Stadt anerkannt, die 
Regierung zu Washington hat eine Poſtanſtalt dahin verlegt, und 
Mr. Sch., welcher mit den erlöſten Kaufgeldern Mühlen in der 
Nachbarſchaft angekauft hat, iſt auf dem beſten Wege, wieder ein 
reicher Mann zu werden. 


SSS nt — ne 


Eine Reiſe durch Wisconſin und Illinois. 


11. Oktober. 


Morgens um 3 Uhr wurde ich geweckt, und um 4 Uhr 
ſetzte ſich die Stage von Milwaukee aus in Bewegung. Unſer 
nächſter Beſtimmungsort war Watertown, wo wir zum Mittagseſſen 
erwartet wurden. In der erſten Strecke, etwa 10 Meilen lang, 
hatten wir eine friſch gelegte Plankroad, und wenn nicht gerade 
der Kutſcher in dem Dunkel der Nacht die Fahrbahn verfehlte, ſo 
ging die Fahrt ganz leidlich von ſtatten. Dann aber begannen tiefe, 
vom häufigen Regen der letzten Tage faſt bodenlos gewordene Sumpf— 
wege, in denen die ſchwerbeladene Kutſche nur Schritt vor Schritt 
fortgeſchleppt werden konnte. Kurz nach Tagesanbruch hatten wir 
zwar die platoniſche Genugthuung, in der Nähe unſeres Weges ein 
Stückchen Bahndamm zu betrachten und uns in die Seele unſerer 
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glücklicheren Nachfolger auf dieſer Reiſe einer beſſeren Zukunft zu 
erfreuen, aber bald fanden wir für nöthig, unſere ganze Aufmerk— 
ſamkeit den furchtbaren Schwankungen des Kutſchkaſtens zuzuwenden, 
deſſen Seitenſtöße gewiſſe Glieder des Körpers arg mitnahmen. 
Jeden Augenblick drohte der Wagen umzuwerfen, blieb etwa 5 —6 
Meilen vor Watertown hinter einer Reihe von Fuhrwerken im 
Moraſte ſtecken, und die geſammte männliche Reiſegeſellſchaft wurde 
veranlaßt, den Weg zur Stadt zu Fuße, ich darf wohl ſagen 
„ſpringend“ zurück zu legen, während die Beſitzer der von gleichem 
Schickſale betroffenen Landfuhrwerke ſich nach einander ihre Pferde 
borgten, um mit vereinten Kräften den gemeinſamen Feind zu 
beſiegen. Das Diner von Watertown war in einen kargen Abend— 
tbee verwandelt, und nach einer durchwachten Nacht mußten wir 
Gott danken, daß wir todtmüde, aber doch mit unverletzten Glied— 
maßen, am zweiten Tage früh um 5 Uhr in Madiſon anlangten, 
nachdem wir 25 Stunden gebraucht hatten, um nur 80 engliſche 
Meilen zurück zu legen. Dazu war die Luft rauh, der Wind 
ſtürmte und weil der Kutſcher zehn Perſonen aufgenommen hatte, 
während die Kutſche deren nur neun faſſen konnte, fo mußte ſtets 
abwechſelnd einer der Paſſagiere auf dem Bocke fahren. Unerachtet 
aller dieſer Widerwärtigkeiten, welche nicht eben geeignet waren, den 
Reizen der Gegend das entſprechende Relief zu geben, konnte ich 
doch nicht umhin, in der Vorbeifahrt die maleriſche Lage des Biſchofs⸗ 
ſitzes Nashota an einem der ſogenannten Zwillingsſeen (Twin 
Lakes) zu bewundern und mich über den tiefen, fruchtbaren Wald— 
boden zu freuen, welcher die am Wege liegenden Farmen bis Water— 
town auszeichnet. Man ſagt, die Plankroad werde im nächſten 
Jahre bis zu dieſem Städtchen vollendet werden, was den Gütern 
in der Nähe des Weges ſicherlich einen hohen Werth verleihen 
würde. Watertown liegt am Rock-River, deſſen Ufer aber erſt 
weiter abwärts ihre pittoreske Geſtalt annehmen. Mehr weſtlich 
wird die Gegend weniger fruchtbar und nimmt allmählich den Cha— 
rakter der Prairie an. — 


Ein Abentheuer. 


Als wir in Madiſon anlangten war meine erſte Frage nach 
einem Bette. Der Wirth führte mich eine Treppe hoch, durch ein 
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größeres Vorzimmer zu einem Alkoven, wo ich ſchnell in feſten 
Schlaf fiel. Gegen 9 Uhr aber vernahm ich leiſe Klagetöne einer 
weiblichen Stimme im Vorzimmer. Anfänglich durch eifriges Zureden 
eines männlichen Begleiters ſcheinbar beſchwichtigt, brach das Mäd— 
chen allmählig in lauten Jammer aus, der mich vollends weckte 
und meine Aufmerkſamkeit feſſelte, da ich vermuthen konnte, Zeuge 
irgend eines Verbrechens ſein zu müſſen. Bald erſchien indeß auch 
der herbeigerufene Wirth und die nun folgenden Geſpräche, ſoweit 
ich ihren Inhalt aus Bruchſtücken aufzufaſſen vermochte, ſetzten mich 
in den Beſitz der Geſchichte einer ſchmerzlich getäuſchten Liebenden. 

Ein junger wohlgebildeter Mann von einnehmendem Weſen 
hatte als Fremdling vor einigen Monaten Eintritt in dem elterlichen 
Hauſe der jungen Dame gefunden. Aus dem Umgange war ein 
Liebesverhältniß entſtanden, ein förmliches Verlöbniß mit Bewilligung 
der Eltern gefolgt, die Hochzeit anberaumt. Plötzlich war der 
Verlobte verſchwunden. Ein zurück gelaſſener Brief ſagte dem armen 
Mädchen, daß ſie einem entlaufenen Sklaven ihr Herz geſchenkt 
babe, den die Furcht vor Verfolgung nach Canada trieb, — auf 
Nimmer-Wiederſehen! Die unglückliche Braut wollte dennoch dem 
Verlobten treu bleiben. Er ſei ein ächter Gentleman geweſen und 
völlig wie ein weißer, verſicherte die Getäuſchte. Sie ſuchte überall 
in der Nachbarſchaft ſeine Spur zu entdecken, doch bis jetzt vergebens. 
So hatte der Zufall mich in den Beſitz eines werthvollen Beitrags 
zur Geſchichte menſchlicher Leiden geſetzt. — 


Madiſon, eine weſtliche Gouvernementsſtadt. 

Ein klarer und ſonniger Herbſttag begünſtigte meine Wan— 
derungen in die Umgebung des jungen Städtchens, deſſen beabſich— 
tigte Geſtaltung aus der Lage der vereinzelten Gebäude, welche die 
künftige Richtung der Straßen andeuten, bis jetzt nur errathen 
werden muß. Madiſon iſt der von der Legislatur des Staates 
Wisconſin erwählte Regierungsſitz. Dieſelben oder doch ähnliche 
Gründe, wie ſie die Vertreter der Vereinigten Staaten beſtimmten, 
Washington und den Diſtrikt Columbia als unabhängigen und völ— 
lig neutralen Sitz des Kongreſſes und der Nationalregierung zu er— 
wählen, haben auch die große Mehrzahl aller Einzelſtaaten veran— 
laßt, den Sitz ihrer Regierungsgewalt und den Verſammlungsort 
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für ihre Legislatur möglichſt in den Mittelpunkt des Staatsterri— 
toriums zu verlegen. Nur einige der älteren Staaten machen hier— 
von eine Ausnahme. Schon die Reichsſtadt New- York giebt das 
Beiſpiel der Entſagung zu Gunſten Albanv's. In Ohio iſt nicht 
Cincinnati, ſondern Columbus, ein neues Städtchen in der Mitte 
des Staates, Regierungsſitz. So Jefferſon-City, nicht St. Louis 
in Miſſouri, Springfield, nicht Chicago in Illinois, Lanſing, nicht 
Detroit in Michigan. 

Die Lage von Madiſon iſt reizend ſchön. Vier ſilberklare 
Seen werden dort von einem Flüßchen gebildet, welches oberhalb 
Janesville in den Rock-River fällt. Die Ufer dieſer Seen ſind ab— 
wechſelnd hoch und flach, den Wellen des ſie umgebenden Hügel— 
landes folgend. Die Höhen ſind von niedrigem Eichenwalde bedeckt, 
die Niederungen bilden größere und kleinere Wieſenflächen (Prairien) 
und die Stelle ſolcher Prairien nehmen auch die Seen ein. Die 
Stadt Madiſon iſt auf den Hügeln ausgelegt, welche die beiden 
größeſten dieſer Seen trennen. Auf dem höchſten Gipfel ſteht das 
Kapitol, von deſſen Dache man eines der lieblichſten Panoramen der 
Welt überſchaut. Dabei iſt die Gegend geſund, der Boden ein 
Weizenboden, wenngleich nicht von der vorzüglichſten Güte. 

Die Verlegung des Regierungsſitzes in die Mitte eines fri— 
ſchen, ſpärlich angebauten Landes iſt weiſe, da ſie einſeitigen Ein— 
fluß großer Städte auf die Regierung mindert und die raſche Be— 
völkerung des Staates nach allen Richtungen hin fördert. Aber ſie 
iſt doch auch nur möglich in Staaten, wo ſo wenig regiert wird, 
wie in denen der Union von Amerika. Ein Gouverneur mit 1,250 
Dollars, ein Staatsſekretair mit 1000 Dollars, ein Kaſſirer (Trea- 
surer) mit 800 Dollars und der Oberſchulinſpektor mit 1000 Dol— 
lars Gehalt bilden das ganze obere Verwaltungsperſonal des Staa— 
tes Wisconſin, woraus die Maſſe der Regierungsgeſchäfte ungefähr 
beurtheilt werden mag, — und wenn die älteren Staaten bei et— 
was größerer Mannigfaltigkeit der Verwaltungsgegenſtände einige 
Gehülfen und Subſtituten mehr beſchäftigen müſſen, ſo ſind es doch 
im Weſentlichen immer nur der Gouverneur und ſein Staatsſekre— 
tair, welche das Ganze leiten. Denn Heer und Flotte, Poſten und 
Zölle und der ganze diplomatiſche Verkehr fallen einzig in den Be— 
reich der Centralregierung zu Washington. 
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Dem Staate Wisconſin, deſſen öſtliche Küſte den äußerſten 
weſtlichen Landungspunkt für die zahlreichen Flotten bildet, welche 
über die Seen hin den Austauſch von Waaren und Produkten zwi— 
ſchen Weſt und Oſt vermitteln, während nach Weſten ſeine Prai— 
rien in die trüben Fluthen des Miſſiſippi tauchen, deſſen unermeß— 
liches Gebiet dereinſt die Weltgeſchichte mit ſeinen Thaten füllen 
wird, — dieſem von der Natur begünſtigten Staate ſteht unſtreitig 
eine große Zukunft bevor, und nicht lange Jahre werden vergangen 
ſein, bis die romantiſchen waldbewachſenen Hochufer dieſer köſtlichen 
Seen, welche ſich zu meinen Füßen ausbreiten, mit blühenden Dör— 
fern und lachenden Villas ſich bedecken werden. Mögen Weisheit 
und Gemeinſinn ohne Unterlaß die Rathſchlüſſe derer leiten, die als 
erwählte Vertreter ihres Volkes in den Mauern dieſes Städtchens 
tagen, damit die Zukunft des Volkes von Wisconſin nicht weniger 
beglückend als hervorragend ſich geſtalte. 


Eine Prairiefarm in der Graſſchaft Rockland, Illinois. 

Der bevorſtehende Sonntag hat unſer Gaſthaus mit Fremden 
gefüllt, die der Ruhetag des Herrn an der Fortſetzung ihrer Reiſe 
hindert. Nach dem Abendthee knüpfte ich mit einem alten Farmer 
aus dem Illinois-Staate, deſſen ehrwürdiges Aeußere mich feſſelte, 
eine Unterhaltung an. Er wohnt ſeit Jahren am Rock-River, dem 
Ausfluſſe deſſelben in den Miſſiſippi nahe, wo er in Gemeinſchaft 
mit mehreren Söhnen und Schwiegerſöhnen etwa 1000 Acres Prai— 
rieland bewirthſchaftet. Doch iſt auch genügender Waldbeſtand mit 
ſeinem Gute verbunden, eine Seltenheit in dortiger Gegend, wo die 
verwilderten Nachkommen der Pioniers (die erſten Settlers der Ge— 
gend) nur um die Hirſche (Deers), auf welche fie Jagd machen, 
nicht aus den Augen zu verlieren, das hohe Prairiegras von Zeit 
zu Zeit anzuzünden pflegen, unbekümmert um den jungen Holzwuchs, 
den ſie damit zerſtören, und der, wenn ſie ihm nur Zeit gönnten, 
bald als ſchattender Baum das Gras von ſelbſt verdrängen würde. 
Die Farmer jener Gegend ſind daher auf dieſe Pioniers ſehr er— 
bittert. Sie ſuchen, wo ſie nur können, dieſelben auszukaufen und 
nach dem Weſten zu ſenden. 

Den Ackerboden ſeiner Farm ſchildert Mr. Tr. als vorzüglich. 
Lehm als Untergrund, die Ackerkrume 27 tief, während ſie in den 


— 142 — 


Prairien von Wisconſin und dem nördlichen Illinois nur ſelten mehr 
als 6“ tief iſt. In dem tiefen Boden ſind freilich die Straßen bei 
Regenwetter grundlos und können, da weder Holz noch Grand in 
genügender Menge vorhanden, auch ſchwer verbeſſert werden. Denn 
der Rock-River führt nur wenige weiche Kalkgeſchiebe mit ſich. In 
der jüngſten Zeit war zwar eine Eiſenbahn zwiſchen dem oberen Illi— 
nois-Fluſſe bei Peru und dem Miſſiſippi unweit Devenport projec- 
tirt und dabei auf die Unterſtützung der Farmer von Rockland-Co. 
gerechnet worden. Dieſe glaubten aber ihre Unterſtützung dem Un— 
ternehmen verſagen zu müſſen, nachdem ſie erfahren, daß die Kauf— 
leute von Devenport die Bahn in gerader Linie, nicht auf einem 
Umwege durch den „Farming-Diſtrikt“ zu leiten beabſichtigten. Auch 
iſt der Rock-River, wichtig durch ſeine Waſſergefälle für induſtrielle 
Unternehmungen, nur wenige Meilen vom Miſſiſippi aufwärts ſchiff— 
bar. Dann und wann pflegt ein Dampfboot ſo weit möglich her— 
auf zu kommen, um aufgehäufte Mehlvorräthe von den dortigen 
Flußmühlen dem Markte von St. Louis zuzuführen. 

Das Prairieland am untern Rock-River iſt, nach Mr. Tr's. 
Beſchreibung, zwar ebenfalls undulirend, doch nicht ſo ſtark, als das 
von Wisconſin. Die Prairien erſtrecken ſich meiſtens von Oſt nach 
Weſt und find dann 5—20 Meilen breit. Große Schwierigkeit macht 
die Frechtung (Feneing), weil das Holz mangelt. Mr. Tr. hat vor 
2 Jahren begonnen, Hecken (Live Hedges) mit der „Oſage-Orange“ 
zu pflanzen, welche weiter ſüdlich gut gedeihen, während der ſtrenge 
Winter des ſüdlichen Illinois, deſſen Temperatur mitunter auf 25° 
Fahrenheit fällt, den jungen Setzlingen in den beiden erſten Jah— 
ren leicht gefährlich wird. Doch ſollen Verſuche in der Nähe des 
Illinois-River mitunter ebenfalls gelungen ſein. 


Don Madiſon nach Zanesville. 


13. Oktober. 


Heute Morgen um 8 Uhr hielt mein einſpänniger „Waggon“ 
vor dem Hotel zu Madiſon. Ich hatte ihn nebſt Kutſcher für den 
hohen Preis von 7 Dollars gemiethet, mich 40 engliſche Meilen 
weit nach Janesville zu fördern. Ein leichtes Fuhrwerk dieſer Art 
iſt für 80 Dollars feil, für gleichen Preis die „Mare“. Ein etwas 


ſchwererer Wagen dieſer Art, wie ihn die Farmer zu benutzen pfle— 
gen, koſtet 90 bis 100 Dollars und eben ſo viel muß mau für 
ein gutes Pferd bezahlen. Da der Wagen nicht bedeckt war und 
Regen drohte, ſo hatte der Vermiether ein Bärenfell und einen 
Regenſchirm aus eigenem Antriebe mitgegeben. Nachdem der Gaſt— 
wirth bei'm Abſchiede mich, wie alle Gäſte, die bei ihm einkehren, 
mit zärtlichem Händedrucke „ſeinen lieben Freund“ genannt, obgleich 
er nicht einmal meinen Namen kannte, fuhren wir in raſchem Trabe 
von dannen. Die Furcht vor Regen war unbegründet. Vor der 
Kälte des Morgens ſchützte das Bärenfell und gegen 10 Uhr klärte 
ſich der Himmel auf, daß die Strahlen der Nachmittagsſonne ſo— 
gar recht warm herabſielen. 

Mit meinem 15jährigen „Driver“ hatte ich bald Freundſchaft 
geſchloſſen. Er iſt der zweite Sohn eines Zimmermann's von 
Battle-Creek in Michigan, welcher ſchon vor längeren Jahren wei— 
ter gen Weſten nach Wisconſin überſiedelte, eine Farm für 200 
Dollars kaufte, ſie als eine „Improved-Farm“ für 1800 Dollars 
wieder verkaufte und eine andere dafür einhandelte, die er aber 
jetzt verpachtet hat, um wieder ſein einträgliches Handwerk zu trei— 
ben. Mein Gefährte führte ſchon mit 10 Jahren den Pflug, war 
dann in fremden Dienſten zu Rockfield und iſt jetzt ſeit zwei Jah— 
ren in den „Livery-Stables“ meines Wagenvermiethers zu Ma— 
diſon beſchäftigt, wo er, nebſt Koſt und Wohnung, 9 Dollars per 
Monat als Lohn empfängt und kaum je etwas mehr zu thun hat, 
als die Roſſe zu lenken, was ſein Lieblingsgeſchäft zu ſein ſcheint. 
Zu Zeiten fiſcht und jagt er und ſprach fein lebhaftes Bedauern 
darüber aus, daß er fein Jagdgewehr (Bille) nicht mitgenommen 
habe, als wir in einer der nächſten Prairien eine Geſellſchaft Jä— 
ger mit der Tödtung von Prairiehühnern und Enten befchäftigt 
ſahen. Dieſe Vögel flogen von Zeit zu Zeit an uns vorüber. 
Eben ſo eine große Menge „Black-Birds“, die dem Korn ſehr 
ſchädlich werden können. Hirſche giebt es in dieſen Gegenden eben— 
falls; doch mehr in den bewaldeten Grafſchaften zwiſchen dem 
Wisconſin- und dem Miſiiſippifluſſe, wo ein einziger Jäger im 
vorigen Jahre deren mehr als 300 erlegt haben ſoll. Ganze Wa— 
genladungen getödteter Hirſche pflegen in die benachbarten Ort— 
ſchaften zum Verkaufe gebracht zu werden. 
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Unfer Weg führte zwiſchen dem zweiten und dritten See bin- 
durch, aus einer kleinen Prairie in die andere, deren einige, oft 
nur ein Paar hundert Acres groß, ſo von Hügeln eingeſchloſſen 
ſind, daß es ſcheint, als habe das Waſſer ſie ſo eben erſt ver— 
laſſen. Ein kleiner heller Bach deutet den Weg an, den das ab— 
fließende Waſſer des früheren See's genommen haben könnte. 

Wir fuhren einen Weg, welcher erſt ſeit einigen Jahren als 
Richtweg ausgelegt war, daher die wenigen ſeither am Wege ent— 
ſtandenen Farmen noch ein ſehr rohes Anſehen hatten. Nach etwa 
10 Meilen trafen wir aber mit dem alten Wege wieder zuſammen 
und nun wurden die Farmen häufiger. Die Hügel, welche die 
Prairien umgeben, find fait ſämmtlich mit krüppelhaften Exempla— 
ren einer Eichenart, Bur-Oak genannt, bewachſen. Nur ſelten 
findet ſich die weiße, häufiger die ſchwarze Eiche. Wenn man die 
Hügel überſchreitet, ſo eröffnet ſich mitunter ganz plötzlich und un— 
erwartet ein liebliches Thal, in welchem zahlreiche Blockhäuſer eine 
raſch wachſende Bevölkerung bekunden. Ueberall war der Mais 
bereits geſchnitten und der Farmer mit ſeiner Familie beſchäftigt, 
die Kolben daraus zu löſen. 

In der Nähe des Oertchens Union, etwas mehr als halb— 
weges Janesville, gehen die Log-Hütten in Frame-Häuſer über. 
Union, ſeit 8 Jahren gegründet, zählt etwa 1000 Einwohner und 
iſt keines der raſch wachſenden Städtchen. Dort kehrten wir in 
einer reinlich ausſehenden Taverne ein, deren Wirth, Wirthin und 
kleines roſiges Töchterchen eine geſunde Lage des Ortes bekundeten 
und mir wohl gefielen, wie nicht minder, daß die Wirthin einem 
armen Knaben von unſerem gut bereiteten Mittagsbrode zu eſſen 
gab. Man hatte dieſen Knaben kürzlich nackt im Walde gefunden. 
Offenbar der Bildung fähig, war er ſo verwahrloſt, daß er Recht 
und Unrecht, gut und ſchlecht nicht zu unterſcheiden vermochte, ein 
Gefühl der Dankbarkeit nicht kannte und den Hund für ſeinen 
Bruder hielt. 

Hinter Union erweitern ſich die Prairien, die kultivirten Far— 
men ſind längs dem Wege faſt zuſammenhängend. Mitunter ſieht 
man ſchon große Wohngebäude, aus Fachwerk mit Ziegelfüllung 
erbaut. Der Holzbeſtand wird ſtärker und kräftiger; es zeigt ſich 
mehr „White-Oak“, während die „Bur-Oak“ faſt verſchwindet. — 
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Dieſe Gegend führte uns bis an den Rock-River, der hier auf 
beiden Ufern von Hügelketten begrenzt wird, und um 4 Uhr Nach— 
mittags fuhren wir hinab zu dem Städtchen Janesville, welches 
ſich in dem engen Flußthale auf beiden Seiten des Fluſſes hin— 
zieht. Die zwei durch den Fluß getrennten Stadttheile ſind durch 
Brücken verbunden, über deren unterſte wir paſſiren mußten, um 
zum „Janesville-Stage-Houſe“ zu gelangen, welches mir ein 
Nachtquartier gewährte. 


Weſtliche Höflichkeit. 

Es war 4 Uhr, als ich im Gaſthauſe anlangte. Ich wünſchte, 
den ſchönen Nachmittag zu benutzen, und nachdem ich mich in dem 
freundlichen Städtchen, deſſen faſt ausſchließlich neuengliſche Be— 
wohner neben dem gewöhnlichen Landhandel auch ſchon in größerem 
Umfange fabrizirende Gewerbe treiben, zur Genüge umgeſehen, 
ließ ich mir durch den Wirth den Weg zur Wohnung des Hon. 
Wh. beſchreiben, welcher außerhalb des Städtchens, auf der Höhe, 
ſich vor Kurzem ein neues Haus erbaut hatte, um der feuchten 
Luft des Thales zu entgehen. Als ich die Höhe des linkſeitigen 
Flußufers, etwa 200“ Fuß über dem Waſſerſpiegel, erſtiegen hatte, 
ſtand ich auf einer faſt unabſehbaren Hochebene, durch welche ge— 
wiſſermaaßen der Rock-River ſich ein Bette eingeſchnitten hat. 
Denn als Hügelkette kann man eine ſolche, den Fluß unmittelbar 
begrenzende, hohe Prairiefläche nicht wohl bezeichnen. 

Bald ſtand ich vor einem großen Wohnhauſe, aus gebrann— 
ten Steinen offenbar neu erbaut, denn die Treppe fehlte noch vor 
der Hausthür, einige Bretter in geneigter Lage vertraten einſtwei— 
len ihre Stelle. Ich öffnete die Hausthür und befand mich un— 
mittelbar vor der Perſon des Hausherrn, der in Schlafrock und 
Pantoffeln auf dem Hausflur ſaß und eine Zeitung ſtudirte. Wäh— 
rend ich den Zweck meines Beſuches erläuterte und dabei mein 
Empfehlungsſchreiben, von einem andern „ehrenwertben“ Herrn aus 
Milwaukee ausgeſtellt, überreichte, hatte Mr. Wh. nicht für gut 
befunden, ſeine bequeme Poſition auf einem rückwärtsgelehnten Seſ— 
ſel zu verändern, mir keinen Stuhl geboten. Nachdem er den 
Brief mit einer gewiſſen berechneten Langſamkeit ſtudirt hatte, ſprach 
ſein Mund das Bedauern aus, daß er mir nicht dienen könne, 
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weil er andern Tages verreiſen werde. Ich muß bekennen, daß 
dieſer Empfang eines Volksvertreters im Staate Wisconſin mich 
weniger beleidigte, als meine Neugier rege machte. Als erſtes 
Beiſpiel einer wirklich unfreundlichen und ungebildeten Begegnung 
in dieſem Lande der Gaſtfreiheit, ſchien es mir gleichſam nur dazu 
beſtimmt, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß Alles unvoll— 
kommen ſei auf dieſer Welt. Doch durfte ich dem Herrn den 
Triumph nicht laſſen, mir thatſächlich die Thür gewieſen zu haben. 
Indem ich daher in gemeſſener Rede und mit dem ganzen Stolze 
eines Gentleman bemerkte, daß ich nur gekommen ſei, mich mit 
dem Herrn zu unterhalten, auf irgend eine Gefälligkeit aber durch— 
aus nicht Anſpruch mache, nöthigte ich ihn, mich in das anſtoßende 
Zimmer zu begleiten, was er that, indem er mich mürriſch daran 
erinnerte, daß der heutige Tag ein Sonntag ſei. 

Mr. Wh. nöthigte mich auf's Sopha, nachdem er ſelbſt be— 
reits darauf Platz genommen hatte. Die Unterhaltung, anfänglich 
etwas gezwungen und nur durch meine beſtimmten Fragen geleitet, 
galt, wie immer, zunächſt der Politik. Mr. Wh. war ſelbſtredend 
Gegner der Schutzzölle und behauptete das mir neue Faktum, daß 
der Süden nur um deswillen den Zöllen nicht mit größerer Ent— 
ſchiedenheit entgegen trete, weil er fürchten müſſe, daß eine radikale 
Veränderung des Zollſyſtemes leicht zu direkten Steuern führen 
könne, bei denen die Sklavenbeſitzer, welche für / ihrer Sklaven 
das Stimmrecht ausüben, auch in gleichem Maaße für dieſelben 
zur Steuer herangezogen werden würden. Dann kamen wir auf 
Lokal-Intereſſen. Der Prairieboden in der nächſten Umgegend, 
verſicherte Mr. Wh., koſte bereits 10 Dollars per Acre, wenn 
Waldung dabei ſei noch mehr. Es ſei ein ziemlich allgemeiner 
Fehler der Farmer, daß ſie, von der Leichtigkeit der erſten Kul— 
tivirung einer Prairiefarm verleitet, mehr Land bebauen, als ihre 
Kräfte geſtatten. Denn der Prairieboden ſei nicht, wie mancher 
Waldboden, unerſchöpflich, verlange vielmehr ſorgfältige Bearbei— 
tung und Pflege. Uebrigens ſtehe Janesville, wohin man jeden— 
falls von Rockford aus eine Zweigbahn der Chicago-Galena-Ei— 
ſenbahn entſenden werde, ein großer Aufſchwung unbezweifelt be— 
vor. — Der Bleibergbau in Galena, welcher ſeither überhaupt 
ohne Kunſt und Kapital, und in der Regel in der Art betrieben 
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wurde, daß wenig bemittelte Bergleute, gegen Abgabe von 7% des 
Rohproduktes an die Grundeigenthümer, die Bleierze aus kleinen 
Tagesſchächten gewannen, liege augenblicklich durch die unvernünf— 
tige Auswanderung der Arbeiter nach Californien dermaaßen dar— 
nieder, daß man in New-Jork wieder europäiſches Blei in bedeu— 
tender Quantität habe einführen können. Erſt wenn man auf den 
projektirten Eiſenbahnen Kohlen an Ort und Stelle transportiren 
könne, werde es möglich werden, Geſellſchaften für Tiefbau und 
Waſſerhaltung zu begründen und die großen Reichthümer der dor— 
tigen Gegend mit Erfolg auszubeuten. 

Jetzt hatte ich, wenn auch nur unvollkommen, meinen Zweck 
erreicht, und benutzte die Ankunft eines dem Hausherrn befreunde— 
ten andern Beſuches, um meinen Rückzug aus dieſem wenig gaſt— 
lichen Haufe in allen Ehren zu bewerkſtelligen. 


Das nördliche Illinois. 

Der Empfang bei Hon. Wh. hatte mir einen längern Auf— 
enthalt in Janesville verleidet, auch trieb mich eine heftige Erkäl— 
tung zu beſchleunigter Rückkehr nach Chicago. Ich hatte daher 
noch am Abend einen Platz in der Stage bis Rockford geſichert. 
Um 1 Uhr Nachts ſtieg ein heftiges Gewitter auf, das kam und 
ging und wieder heranzog. In dem engen, von Bergen einge— 
ſchloſſenen Thale dröhnten die rollenden Donner viel gewaltiger, 
als anderswo. In der ſtockfinſteren Nacht mußten wir uns im 
Innern der Kutſche willenlos der Führung Gottes und unſeres ge— 
ſchickten Kutſchers überlaſſen, und beide halfen uns denn auch ohne 
Unfall über viele gefährliche Brücken und durch angeſchwollene Ge— 
wäſſer hinweg, bis gegen Morgen das Wetter ſich aufklärte, ſo 
daß wir bei vollem Sonnenſcheine Rockford und unſer Frühſtück 
erreichten. a 

Bis dahin waren wir dem Laufe des Fluſſes gefolgt; dort 
trafen wir die Straße von Galena nach Chicago. Die fruchtbare 
Gegend iſt faſt überall ſchon angebaut. Die kleinen, von Hügeln 
umſchloſſenen Prairien wurden, je mehr wir gen Oſten vorrückten, 
immer größer. Holz iſt hier ſchon von bedeutendem Werthe, da es 
nur noch in einiger Entfernung von der Kultur in größerer Menge 
und Vollkommenheit angetroffen wird; der Baumwuchs leidet zu 
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ſehr durch das wiederholte Abbrennen der Prairieflächen. Ich ſah 
neben der Eiche mitunter auch die Ulme und den Ahorn in ſtatt— 
lichen Exemplaren, ein unzmeifeibaftes Zeichen eines vortrefflichen 
Bodens. Auch ward mir mehrfach verſichert, daß die Obſtbäume 
in dem fetten Boden allzu üppig wachſen, daher ſie im Winter 
faſt ſtets zurückfrieren, was der Erndte großen Abbruch thut. Die 
Farmer kultiviren jetzt faſt allgemein die Akazie, die hier be— 
ſonders gut gedeiht. d 

Ueberall war man mit dem Ausdreſchen des Weizens be— 
ſchäftigt, oder, wo die Dreſchmaſchine bereits ihre Pflicht gethan, 
mit dem Aushülſen der Maiskolben. Auch die Weizenerndte leidet 
hier, wie noch weiter ſüdlich, häufig durch den Winterfroſt, mehr 
als in dem nördlicheren Wisconſin, weil der Schnee nicht liegen 
bleibt, die Saat zu decken. Wir paſſirten die freundlichen Orte 
Belvedere und Marengo und langten Abends um 8 Uhr in dem 
Städtchen Elgin an, nachdem wir den Weg von Rockford mit einer 
Schnelligkeit von etwa 6 Meilen in der Stunde zurückgelegt hat— 
ten, immerhin eine beſſere Fahrt, als die in Wisconſin erlebte. 

Es iſt wahrlich die höchſte Zeit, daß die Geſellſchaft der 
Chicago- und Galena-Eiſenbahn, wie Mr. Ogden verſichert, nun— 
mehr ernſtliche Anſtalten gemacht hat, um die Bahn, welche bis jetzt 
in Elgin endet, nach Galena oder wenigſtens bis zum Rock-River 
weiter zu führen. Als wir in Elgin eintrafen, war der Nachmit— 
tagszug längſt fort, alle Gaſthäuſer aber gefüllt. Ueberall abgewie— 
ſen, erkannten wir es ſehr dankbar, daß Mr. Shaw, deſſen neuer 
Gaſthof eben erſt unter Dach gebracht war, uns aufnahm. Zwar 
mußte ich mich Nachts bequemen, auf dem Fußboden eines Zim— 
mers zu ſchlafen, welches, wie das Haus ſelbſt, noch keine Thüren 
hatte, indem ich eine Strohmatraze und eine Decke mit einem jun- 
gen Farmer brüderlich theilte. Doch erwarb ſich Mr. Shaw unſere 
ganze Zufriedenheit durch ein einfaches aber ſchmackhaftes Abend— 
brod und als dieſem ein eben ſo gutes Frühſtück folgte, glaubten 
wir ihm unſere Achtung nicht beſſer beweiſen zu können, als indem 
wir ihm den Rath gaben, feinem neuen Hotel den hochtönenden Na— 
men des „Elgin-Tremont-Houſe“ beizulegen. 

Nahe an drei Stunden gebrauchte die Lokomotive, um die 35 
engl. Meilen lange Strecke bis Chicago zurück zu legen, wo ich 
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gegen 10 Uhr Morgens meine Frau durch unerwartetes Erfcheinen 
überraſchte. Denn wir hatten vor meiner Abreiſe nach Milwaukee 
ein Rendezvous zu Peru, am Ende des Illinois- und Michigan 
Kanals verabredet, daher ich zu meiner großen Freude die Koffer 
zu der auf den nächſten Morgen beſtimmten Kanalfahrt ſchon theil— 
weiſe gepackt fand, und den Reſt des Tages der Erholung nach 
außergewöhnlichen Strapazen widmen konnte. 


S 


Eine Kanalfahrt. 


— 


17. Oktober. 


| Geſtern früh gegen 7 Uhr fanden wir uns auf dem ſchma— 
len Kanalboote ein, welches ziemlich an der äußerſten Grenze des 
gegenwärtigen Stadtbereichs, im Chicago-River vor Anker lag und 
der Paſſagiere wartete. Bevor der Kanal vollendet war, mußten 
alle die landwirthſchaftlichen Produkte aus dem Innern von Illinois 
durch Fuhren auf den Markt von Chicago geführt werden, wie dies 
noch jetzt in Milwaukee und den nördlichen Küſtenplätzen am Mi— 
chiganſee der Fall iſt. Aeltere Bewohner Chicago's ſchilderten mir 
in lebendigen Farben und zum Theil nicht ohne ein gewiſſes Be— 
dauern über die eingetretene Aenderung, das anſcheinend unentwirr— 
bare Knäuel landwirthſchaftlicher Fuhrwerke, welches in früheren Zei— 
ten an Markttagen die Hauptſtraßen der Stadt bedeckte und in drei— 
facher Geſtalt, durch Ladung, Führer und Zugvieh, zur Bereiche— 
rung vieler kleiner und großer Gewerbsleute des Marktortes beitrug. 
So hat auch dieſe Stadt, ihrer Jugend ungeachtet, ſchon ihre wech— 
ſelvolle Geſchichte aufzuweiſen. Denn manches Lagerhaus, welches 
auf jene urſprünglichen Verhältniſſe hin gegründet war, hat durch 
die Koncentration des Verkehrs längs Kanal und Hafen bedeutend 
an Werth verloren oder doch ſeine Beſtimmung ändern müſſen, und 
wenn demnächſt die Eiſenbahnen ihre monopoliſtiſchen Beſtrebungen 
geltend machen werden, hat wahrſcheinlich auch der jetzt blühende 
Verkehr längs dem Kanale wiederum eine Minderung zu erleiden. 
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Ein Dampfer nahm unſer Boot in's Schlepptau und führte 
uns durch das Joch der oberſten Brücke hindurch und den Fluß 
hinauf bis vor die erſte Kanalſchleuſe. Sobald wir dieſe Schleuſe 
paſſirt hatten, befanden wir uns auf dem Michigan- und Illinois⸗ 
Kanale. Drei Pferde ſtanden bereit, die Stelle des zurückkehren— 
den Dampfers zu erſetzen; fie wurden ſtationsweiſe von friſchen Pfer— 
den abgelöſt und fo ging's fort, Tag und Nacht, in trauriger Mo 
notonie. 

Die Ufer des Chicago-River ſind mit Schlachthäuſern bedeckt. 
Der Abfall vieler Tauſende geſchlachteter Ochſen und Schweine ver— 
peſtet die Luft und ſogar das Waſſer, und ich glaube, daß in nicht 
langer Zeit geſundheitspolizeiliche Maaßregeln die Entfernung die— 
ſer Peſtlöcher aus ihrer jetzigen Lage werden bewirken müſſen. Hier 
werden großartige Lieferungskontracte für amerikaniſche ſowohl als 
für europäiſche Flotten ausgeführt. Ein Paſſagier erzählte, daß ge— 
rade jetzt eine Lieferung für die engliſche Marine im Gange ſei, de— 
ren Ausführung ein brittiſcher Offizier überwache, welcher beſonders 
darauf zu achten habe, daß der vorgeſchriebene Schnitt genau beob— 
achtet werde, um die gleichmäßigen Fleiſchportionen ohne Schwie⸗ 
rigkeit eintheilen zu können. 

Unſer Boot, obgleich wie man ſagt eines der beſſeren, iſt doch 
nicht allzu ſauber, und bietet, weil es ſo ſehr enge ſein muß, um 
die nur 18° weiten Schleuſen paſſiren und anderen Booten im of— 
fenen Kanale ausweichen zu können, wenig Comfort. Zum Glücke 
war die Geſellſchaft nicht zahlreich. In der heißen Jahreszeit, bei 
überfüllten Räumen, muß dieſe Fahrt unerträglich werden. Ein deut⸗ 
ſcher Meiersſohn, aus der Gegend von Holzminden gebürtig, war 
eben von Hauſe gekommen, um einen Onkel in der Nähe von St. 
Louis aufzuſuchen. Obgleich anſcheinend ein dummer Tölpel, hatte 
er doch bei feiner Reife von New-JNork bis hierher in Bezug auf 
das Intereſſe ſeines Geldbeutels viel Schlauheit bewieſen. Den 
Forderungen der Agenten und Wirthe gegenüber hatte er beſtändig 
verſichert, das vorgezeigte ſei fein letztes Stück Geld. Sie glaub- 
ten dem grünen Jungen und ſo gelang es ihm, die Reiſe für noch 
nicht 9 Dollars zurück zu legen. Ein anderer Paſſagier, im deutz 
ſchen Oberlande zu Hauſe, ſchon ſeit 2 Jahren in Amerika, hatte 
perſönlich erfahren, wie unvernünftig es iſt, mit kleinem 
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Kapital ein Grundſtück von verhältnißmäßig bedeu⸗ 
tendem Umfange zur Bewirthſchaftung anzukaufen. 
Krankheiten hatten ihn vom Gelde entblößt, ihn zum Wiederverkaufe 
von Vieh und Ackergeräth gezwungen, und ihn genöthigt, einſtwei— 
len Logbütte und Land zu verlaſſen, um als Tagelöhner von Neu— 
em ein kleines Kapital zu erwerben, was ihm hoffentlich bald ge— 
lingen wird. Unſer munterſter Geſellſchafter verließ uns auf einer 
der Kanalſtationen. Da er einmal früher einen der Indianerkriege 
als Militairarzt (Surgeon) mitgemacht, fo iſt ihm durch die neueſte 
„Military-Bounty-Bill“ ebenfalls ein Geſchenk von 160 Acres Kon— 
greßland zugefallen, das er aber, wie ſo viele Andere, wieder ver— 
kaufen wird, weil er in der Nähe des Kanals und in guter Lage 
längſt hinreichenden Grundbeſitz erworben hatte. 

Im Allgemeinen bildet ſich indeß der Reiſende auf dieſer Ka— 
nalfabrt keinen vortbeilbaften Begriff von der Fruchtbarkeit des Staa— 
tes Illinois. Um Waſſer zu finden, mußte der Kanal der größe— 
ren Länge nach durch Niederungen geleitet, in einer mehrere Meilen 
langen Strecke ſogar vermittelſt eines gemauerten Aquaductes durch 
einen ungeheuern Sumpf geführt werden, wo ſelbſt die Telegra— 
phenlinie, ſonſt der getreue Begleiter des Kanals, denſelben verläßt, 
um auf weitem Wege den Sumpf zu umgehen. Theilweiſe mag 
auch die Kanalanlage ſelbſt erſt zur Verſumpfung des anſchießenden 
Terrains beigetragen haben. Gutes Land muß man daher in eini— 
ger Entfernung vom Kanale ſuchen. 

Daß die Anlage urſprünglich auf Dampfſchifffahrt projektirt 
war, habe ich ſchon bemerkt. Ein Felſendurchbruch, wo man dem 
Kanalbette 18“ unter dem Waſſerſpiegel gegeben, zeugt noch jetzt 
von dieſer Abſicht, deren Verwirklichung zunächſt am Koſtenpunkte 
geſcheitert iſt, wenngleich vielleicht auch unüberſteigliche techniſche 
Hinderniſſe entgegen ſtehen mögen. Wie jetzt das Werk vorliegt, 
iſt nur eine Waſſertiefe von 3 — 6“ vorhanden, und doch hat die 
Anlage ſchon gegen 7 Millionen Dollars gekoſtet. Von den 17 
Schleuſen dienen nur wenige, um die Boote vom See aus zu heben; 
die Mehrzahl bezweckt, ſie auf den Waſſerſpiegel des Illinoisfluſſes 
wieder zu ſenken, den wir, nach einer 24ſtündigen Fahrt, heute 
Morgen gegen 7 Uhr bei Laſſelle, dem eigentlichen Endpunkte des 
Kanals, erreichten, nicht ohne in den dreifach übereinander aufge— 
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bängten Rahmenbetten des Kanalbootes eine herzlich ſchlechte Nacht 
verbracht zu haben. — 


S SSS 


Der Illinoisfluß. 


7 Waſſerſtand geſtattete den Dampfbooten, bis Laſſelle 
herauf zu kommen; auch hatten wir das Glück, ein verhältnißmäßig 
großes und neues Dampfboot, „the Ocean-Wave“ genannt, anzu— 
treffen, was nicht immer der Fall iſt. Denn dieſe Flußboote der 
weſtlichen Gewäſſer fahren gewöhnlich ſo lange, als Maſchine und 
Holzkaſten zuſammen halten, wenn nicht die Verſicherungsgeſellſchaften 
durch Verweigerung der Verſicherung von Gütern die Eigenthümer 
der Boote mitunter zwingen, das Schiff abzutakeln, ſchon bevor es 
von ſelbſt auseinander fällt. Indeß unſer Schiff iſt, wie geſagt, eines 
der beſſeren. Der Kapitain, welcher mit zwei Kaufleuten von St. 
Louis daſſelbe zu gleichen Theilen in Eigenthum beſitzt, iſt als ein 
vorſichtiger Schiffer bekannt. Auch haben wir einen beſonderen 
„State-Room“ erhalten und finden uns daher vergleichsweiſe recht 
befriedigt mit unſerem Tauſche, obgleich im Detail der Einrichtung 
auch auf dieſem Boote große Aermlichkeit herrſcht. Denn an Waſch— 
geſchirren und Toilettengegenſtänden gebricht es auch in den Damen- 
kammern gänzlich. Für die Damen hat man ein gemeinſames 
Waſchkabinet eingerichtet, die Herrn verrichten die Wäſche draußen 
in einem Verſchlage der Gallerie, müſſen in der Regel ſelbſt das 
Waſchwaſſer aus dem Fluſſe heraufziehen, und benutzen ein über 
zwei Rollen laufendes Handtuch ohne Ende ſo lange, als es ein 
halbtrockener Faden daran zu finden if. 

Unſer Boot führte uns an Peru, dem obern Endpunkte der Dampf— 
ſchifffahrt bei niederen Waſſerſtänden vorüber, in raſcher Fahrt den 
Fluß hinab, deſſen Ufer anfänglich wenig Intereſſe gewähren. Ober— 
halb Peoria aber erweitert ſich der Fluß zu einem See, der Peoria— 
ſee genannt, indem ſich das linke Ufer in einem kreisförmigen Bogen 
zurückzieht, von einer ſchön bewaldeten Hügelreihe ſcharf begrenzt. 
Da, wo der Bogen ſich unterhalb wieder ſchließt, um kaum genü— 
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genden Raum für den Durchgang des Fluſſes zu laſſen, erhebt ſich 
am rechten Ufer, in amphitheatraliſcher Lage, das freundliche Städtchen 
Peoria, ohne Frage der Glanzpunkt des Illinois-Thales. Die 
4— 5,000 Einwohner dieſes raſch emporkommenden Städtchens treiben 
einen lebhaften Handel, indem ſie die Produkte des ſehr fruchtbaren 
weſtlichen Hinterlandes zwiſchen dem Illinois und dem Rock-River 
gegen Bedürfniſſe der Landleute umtauſchen, welche ihnen die täglich 
vorüber fahrenden Dampfboote aus St. Louis zuführen. Viele 
kleine und große Händler beſchäftigen ſich mit dem Aufkaufe von 
Getreide. Denn da die Großhändler in St. Louis in baarem 
Gelde zu zahlen pflegen, ſo bedürfen dieſe Zwiſchenhändler kein 
großes Betriebskapital. Der Kapitain, welcher die Ladung nach 
St. Louis führt, bringt in 8 — 10 Tagen den Erlös in „Cash“ 
bei der nächſten Fahrt zurück. 

Peoria iſt der Sitz des gegenwärtig älteſten Biſchofes der 
amerikaniſchen Episcopalkirche. Dieſe Kirche kennt in Amerika keinen 
Erzbiſchof; der jedesmal älteſte Biſchof verſieht deſſen Stelle. 
Augenblicklich iſt derſelbe in Cineinnati abweſend, wo dieſe Religions— 
geſellſchaft ihre Jahresſynode gehalten hat. 

Unſer Kapitain hatte bei Peoria lange zu ſchaffen. Als wir 
unſere Fahrt unter lauter Begrüßung der zahlreichen Paſſagiere 
zweier den Fluß hinauffahrenden Boote gegen Abend fortſetzten, und 
unter der kühn und eigenthümlich conſtruirten Brücke durchpaſſirten, wel— 
che gleich unterhalb Peoria den Fluß überſpannt, beleuchteten die letzten 
Strahlen der prachtvoll ſinkenden Sonne eine herrliche Landſchaft, voll 
ſtiller Größe. Noch lange erwarteten wir die hereinbrechende Nacht auf 
dem hohen Verdecke des Schiffes, um die letzten Umriſſe des zuvor 
ſo glänzenden Gemäldes in ihre tiefen Schatten verſinken zu ſehen. 


19. Oktober. 


Zwei Nächte und ein anderer Tag haben uns den Illinois 
hinab in den Miſſiſippi und auf deſſen trüben Fluthen weiter nach 
St. Louis geführt. Die Ufer des untern Illinois ſind fruchtbar, 
der Fluß ſelbſt breit, vollbordig und mächtig. Zahlreiche Inſeln, 
von Ahorn, Ulmen, Eichen und Cotton-Bäumen dicht beſchattet, 
erheben ſich aus dem Fluſſe, denſelben theilend und wieder vereini— 
gend. Nichts iſt den prachtvollen Farben vergleichbar, in denen 
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die herbſtlichen Wälder des nordweſtlichen Amerika prangen. Ein 
einziger vollkommener Ahornbaum erglänzt in hundert Uebergängen, 
vom dunkelſten Roth bis in das kaum merklich gefärbte Weiß hinüber 
ſpielend. 

Hinter dem „Bottomlande“, der breiten Thalſohle, welche 
bei Fluthzeiten der Fluß mit ſeinem Waſſer füllt, erheben ſich höher 
und höher felſige Berge, deren wechſelnde Geſtalten die Phantaſie 
mit Traumgebilden glänzender Zukunft erfüllen. Denn dieſe vor— 
ſpringenden Felſenterraſſen, dieſe breiten Seitenthäler, ſind ganz 
geſchaffen, dort einer ſchönen Villa als Poſtament zu dienen, hier 
einem maleriſch gruppirten Städtchen eine zugleich romantiſche und 
vortheilhafte Lage zu gewähren. Je weiter aber der Illinoisfluß 
ſeinem Ende naht, um ſo mehr treten die Berge zurück. Sie werden 
flacher und das Thal erweitert ſich. Das magiſche Licht des beinahe 
vollen Mondes beleuchtete eine von vielen Inſeln getheilte Waſſer— 
fläche, im Nordoſten umkränzt von den in weiter Ferne verſchwindenden 
Bergen, als der Steuermann, nach Weſten zeigend, die Vereinigung 
des Illinois mit dem Miſſiſippi e andeutete. — Wo die Waſſer des 
Illinois geblieben? Niemand kann's ſagen. — Das ungeheuere 
Bette dieſes Stromes der Ströme verſchlingt die Fluthen ſeiner an 
ſich mächtigen Nebenſtröme mit unvergleichlicher Ruhe, nach wie vor 
ohne ſichtbare Veränderung ſeinen langſamen majeſtätiſchen Lauf 
verfolgend. Nur einige Sandbänke und Untiefen bezeichnen dem 
vorſichtigen Schiffer auf kurzer Strecke die Wirkung der Strudel 
und Widerſtröme, welche der Kampf zweier ungleicher Rivalen auf 
dem weiten Felde der flachen Thalſohle hervorruft. 

Der letzte Landungspunkt vor vollendeter Fahrt iſt das Städt— 
chen Alton. Es liegt am linken Ufer des Miſſiſippi, dem Ausfluſſe 
des breiten Miſſouri gerade gegenüber, auf freiem Gebiete des Staa— 
tes Illinois. Früher als St. Louis gegründet, hat es doch der 
glücklicheren Rivalin im Sklavenſtaate weichen müſſen, — man ſagt, 
weil die Grundeigenthümer zu Alton ihre Bauloofe zu hoch hielten, 
und die Käufer dadurch verſcheuchten, — ein warnendes Beiſpiel! 

Nach einer ruhigen Nacht an Bord des ſchon am ſpäten Abend 
gelandeten Bootes, frei von dem unaufhörlichen Rütteln der Mas 
ſchine, deren Bewegungen den nur unvollkommen verbundenen Schiffs- 
rumpf erzittern machen, betraten wir heute Morgen die „Levee“ 
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(das abſchüſſige, gepflaſterte Ufer) von St. Louis, und damit zum 
erſten Male den Grund und Boden eines Sklavenſtaates. Aber 
vergebens ſahen wir uns nach ſchwarzen Geſtalten um. Zu dieſer 
frühen Stunde erſcheinen fie hier kaum häufiger als in New-Nork. 
Deutſche verſehen größtentheils die Funktionen der Packträger, Kut— 
ſcher und Hausknechte, die allerdings ein reichliches Verdienſt ab— 
werfen, aber mitunter auch höchſt läſtig werden, vornehmlich wegen 
der großen Macht der Sonnenſtrahlen, welche am 15. und 16 Juli 
dieſes Jahres in St. Louis zu einem ſolchen Grade ſtiegen, daß 
20 Perſonen vom Sonnenſtiche getroffen wurden, von welchen 7 
augenblicklich ſtarben. 


—>-8 3 


St. Louis. 


Die Stadt St. Louis hatte, obgleich ſchon unter fran— 
zöſiſcher Herrſchaft gegründet, im Jahre 1820, kurz vor der Auf— 
nahme des Staates Miſſouri in den Bund, doch nur etwa 4,000 
Einwohner. Ihre Einwohnerzahl ſtieg von 6,700 im Jahre 1830 
auf 16,000 im Jahre 1840, und beträgt gegenwärtig etwa 78,000, 
unter denen ſich 24,000 Deutſche befinden, — „zu viele Deutſche!“ — 
ſagte Mr. A. halb ernſthaft, halb ſcherzend, — „um nicht die Par— 
theiungen des verlaſſenen Vaterlandes auch in das neue zu über— 
tragen.“ Die jetzige Bevölkerung würde aber vermuthlich noch grö— 
ßer ſein, wenn nicht im vorigen Jahre die Cholera in ſo furchtba— 
rem Maaße gewüthet hätte, daß 6,000 Menſchen daran ſtarben, 
und gegen 30,000 die plötzlich verödete Stadt verließen, um der 
ſchrecklichen Seuche zu entfliehen. 

Nicht in ganz gleichem Verhältniß hat die Population des 
Staates Miſſouri im Ganzen zugenommen. Sie betrug 66,000 im 
Jahre 1820, und hat ſich ſeitdem von 10 zu 10 Jahren nahezu 
verdoppelt, indem ſie jetzt etwa 680,000 beträgt, worunter 87,000 
Sklaven im Taxwerthe von etwa 18 Millionen Dollars, während 
im Jahre 1820 nur 10,000 Sklaven im Territorium Miſſouri vor⸗ 
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handen waren. Die Sklaven find zwar das Eigenthum von nur 
12 15,000 Weißen. Sie werden aber von ihren Herrn für durch— 
ſchnittlich 150 Dollars der männliche und 80 Dollars der weib— 
liche Arbeiter an andere weiße Familien vermiethet, ſo daß in dieſer 
Weiſe etwa 200,000 Weiße ſich von Sklaven bedienen laſſen. 


Der älteſte Theil der Stadt St. Louis, welcher in Bezug 
auf geſchloſſene Häuſerreihen, gepflaſterte Straßen und ſtattliche 
Gebäude wirklich das Anſehen einer großen Stadt gewährt, erhebt 
ſich vom Fluſſe aus langſam ſteigend allmählig zu einer Hochebene, 
welche ſich weit in's Land hinein zieht und genügenden Raum für 
jede nöthig werdende Erweiterung darbietet. 


Main -Street, die erſte breite Parallelſtraße zunächſt der 
„Levee“, iſt der Mittelpunkt des Geſchäftsverkehrs von St. Louis. 
Dort und in den benachbarten Straßen haben die bedeutendſten 
Kaufleute ihre „Offices“ und ihre Waarenlager. So geſucht ſind 
die Häuſer und Bauplätze an dieſer wichtigſten Geſchäftsſtraße, daß 
der Längenfuß in der Fronte der Straße mit 500 bis 800 Dol— 
lars bezahlt und ein Waarenlager von gewöhnlichem Umfange für 
2 — 3000 Dollars jährlich vermiethet wird. Denn die Stadt 
St. Louis iſt außerordentlich glücklich gelegen. Nur 18 engliſche 
Meilen vom Ausfluſſe des Miſſouri entfernt, iſt ſie außerdem der 
nächſte und natürliche Hafen für den obern Miſſiſippi, den Illinois 
und theilweiſe den Ohio. Wenn der Ohio wegen des niedrigen 
Waſſerſtandes nicht mehr ſchiffbar iſt, geht der Perſonenverkehr von 
Cincinnati und weiter öſtlich zu Lande bis St. Louis, um ſich dort 
eines Miſſiſippi-Bootes nach New Orleans zu bedienen, da es 
dem Miſſiſippi niemals an Waſſer mangelt. Außerdem konzentrirt 
ſich in St. Louis ein ſehr ausgedehnter Pelzhandel, und alle die 
weſtlich ziehenden Koloniſten haben auf dieſer letzten Station ihre 
Bedürfniſſe und Vorräthe zu kaufen. Kein Wunder daher, daß 
an dieſem Handelsplatze große Reichthümer erworben werden und 
daß das ſteuerbare Eigenthum in der Stadt St. Louis, welches 
im Jahre 1842 nur 12 Millionen Dollars betrug, in dieſem Jahre 
auf etwa 30 Millionen Dollars berechnet wird, % des ſteuerbaren 
Eigenthums im ganzen Staate Miſſouri, den Werth der Sklaven 
eingerechnet. f 


Pe We 


Allerdings hat aber die Stadt auch Schulden kontrahiren 
müſſen, welche ſich bereits auf mehr als eine Million Dollars be— 
laufen und welche in einigen Jahren, wenn alle die projektirten 
Verbeſſerungen zur Ausführung kommen, wohl auf 2 Millionen 
Dollars ſteigen werden. Aber mit Rückſicht auf die Zukunft der 
Stadt iſt eine ſolche Schuldenlaſt nicht zu hoch und die Zinſen von 
6 %s, welche die Schuld bedingt, wird die fortwährend ſteigende 
Bevölkerung ohne Schwierigkeit tragen können. Die Miſſouri-Bank, 
eine Staatsbank, in ſofern der Staat mit einem Kapitale von 
etwa 300,000 Dollars dabei betheiligt iſt, hat in St. Louis ihren 
Sitz. Sie diskontirt gute Handelspapiere zu 6 %, genügt aber 
keineswegs für den Platzbedarf, am wenigſten gegenwärtig, wo durch 
die vorhergegangene ſtarke Auswanderung nach Californien auch hier 
ein großer Geldmangel ſich fühlbar gemacht hat, daher auch Stim— 
men laut werden, welche eine freie Stellung der Bank und eine 
entſprechende Vermehrung ihres Kapitals dringend verlangen. 


Ein Theil der Stadt zunächſt der „Levee“ iſt erſt nach dem 
großen Brande von 1849 wieder aufgebaut worden. Das Feuer 
brach am Bord des Dampfbootes „White-Cloud“ aus und theilte 
ſich in der Dunkelheit der Nacht mit furchtbarer Schnelligkeit den 
übrigen am Werfte liegenden Dampfſchiffen mit. 23 dieſer Boote 
mit ihren Ladungen, nebſt den Häuſern von 15 Bauquadraten, was 
ren in kurzer Zeit ein Raub der Flammen geworden und der Ge— 
ſammtverluſt an Schiffen, Gebäuden und beweglicher Habe wurde 
auf 3 Millionen Dollars geſchätzt, wovon jedoch / durch Ver— 
ſicherungen gedeckt waren. Jetzt iſt jede Spur des großen Bran— 
des verſchwunden; man müßte denn einige noch nicht ganz voll— 
endete Bauten als letztes Anzeichen betrachten. 


Mehr als 50 Dampfboote drängen ſich an der „Levee“, dar— 
unter einige jener koloſſalen Miſſiſippi-Boote, deren prachtvolle 
Einrichtung die Welt mit ihrem Rufe erfüllt hat, und die ganze 
Fläche des abſchüſſigen Ufers iſt bedeckt mit Gütern und Gruppen 
von Paſſagieren, die mit den Dampfbooten faſt ſtündlich kommen 
und gehen. Denn Segelſchifffahrt giebt es nicht auf dieſen weſt— 
lichen Gewäſſern; aller Verkehr wird durch Dampfboote vermittelt. 
Freilich wird die größere Schnelligkeit der Fahrt, bei der ſtraf— 
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baren Sorgloſigkeit vieler Schiffsführer, durch nur zu häußtge Un⸗ 
glücksfälle erkauft. 

Die Erweiterung der Stadt ſchreitet gegenwärtig bauptſächlich 
nach zwei Seiten fort, dem Laufe des Miſſiſippi ungefähr folgend. 
Am Fluſſe aufwärts liegt die Vorſtadt New-Bremen, wo viele deut— 
ſche Kaufleute fern von dem Geräuſche und der drückenden Wärme 
der Stadt freundliche Landhäuſer bewohnen, und wo nach allen Rich— 
tungen hin ſich erhebende Neubauten die raſch wachſende Bevölke— 
rung und deren zunehmenden Wohlſtand unzweideutig vor Augen 
führen. Gegenüber, auf dem öſtlichen Ufer des Fluſſes, zum freien 
Staate Illinois gehörig, dehnt ſich die fruchtbare Grafſchaft St. 
Clair aus, wo auch das Städtchen Belleville liegt, in deſſen Nähe 
Fr. Hecker in aller Zurückgezogenheit feine Farm bebaut. Das Land— 
haus des Herrn A., eines der älteſten deutſchen Settlers in New-Bremen, 
mit reizender Ausſicht auf einem Hügel aus der Mitte hübſcher Gar— 
tenanlagen ſich erhebend, jetzt geräumig und comfortabel, war einſt 
nur ein Loghaus, das er ſelbſt und zum Theil eigenhändig mitten 
im Walde erbaute, als er mit der Bearbeitung einer Farm begon— 
nen. Herr A. iſt jetzt ein angeſehener Kaufmann und einer der 
Directoren der MiſſouriF-Bank, verdankt aber, wie mehrere feiner Nach— 
barn, die bedeutendſte Vermehrung ſeines Vermögens dem durch 
die Einwanderung enorm geſteigerten Werthe des ſtädtiſchen Grund— 
beſitzes. 

Hier iſt es wieder ganz Sommer. Wir hatten zwei wunder— 
ſchöne Herbſttage, die uns einen Begriff von dem vielgeprieſenen 
„indiſchen Sommer“ gaben, den wir ſchon für verloren halten muß— 
ten, ſo ſehr hatte es in den letzten Wochen geregnet und geſtürmt. 

Dr. E. führte uns auf einer Spazierfahrt ſüdlich, den Miſſi— 
ſippi entlang. Nach dieſer Seite hin hat die Stadt mehr das An— 
ſehen raſtloſer Geſchäftigkeit. Kleine Dampfmaſchinen geben nach 
allen Seiten hin Kunde von entſtehender Fabrikation, und weiter, 
an den äußerſten Grenzen des Stadtbereichs, zeigen ſich zahlreiche 
Arbeiterwohnungen bis in's offene Feld hinaus. Draußen, vor der 
Stadt, erheben ſich längs dem Ufer des Miſſiſippi ziemlich hohe 
Vorberge, mit Villas geſchmückt und mit reizender Ausſicht über den 
Fluß und ſeine Inſeln. Rechts eine Glashütte, links ein Arſenal 
der Vereinigten Staaten, welches im letzten mexikaniſchen Kriege 
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erhebliche Dienſte geleiſtet; am felſigen Ufer mehrere hölzerne Schrot— 
thürme, wo das Blei von Galena verarbeitet wurde, bevor ein maſ— 
ſiver Schrotthurm im Innern der Stadt dieſe Nothbehelfe beſeitigte; 
auf einer der Flußinſeln die Quarantaineanſtalten, in denen man— 
ches Opfer der furchtbaren Seuche ſein Grab gefunden. 


Weiter abwärts, hinter den Hügeln am flachen Ufer des Fluſ— 
ſes, liegt das Dörfchen Carondelet, älter als St. Louis und einſt 
von deſſen franzöſiſchen Bewohnern ſpottweiſe „Vuide Poche“ ge— 
nannt. Die Herrn von Vuide Poche wollten ſich dafür rächen, und 
nannten die von St. Louis die Herrn von „Pain Court.“ Aber 
dieſer von Rache dictirte Spottname hat ſich nicht bewährt. St. 
Louis iſt reich und mächtig geworden, während Carondelet lange 
Zeit ein armſeliges Dorf geblieben, bis in den letzten Jahren der 
Abglanz der großen Rivalin auch auf Vuide Poche gnädig herab— 
geleuchtet, und das arme Dörfchen, welches bald eine Vorſtadt von 
St. Louis bilden wird, zu neuem Leben aufgerufen hat. Ein gro— 
ßer Theil ſeiner Bewohner iſt franzöſiſcher Abkunft und ſpricht eine 
veraltete franzöſiſche Sprache. 


Dr. E. iſt vor 18 Jahren hierher eingewandert, hat ſich vor 
10 Jahren eine Frau aus der alten Heimath geholt, lebt als ſehr 
geachteter Arzt in glücklichen Verhältniſſen und betheiligt ſich fort— 
während nicht allein an wiſſenſchaftlichen, in ſein Fach einſchlagen— 
den Forſchungen, ſondern auch, ſoweit ſein Beruf dies geſtattet, an 
allen den wichtigen Tagesfragen in Betreff der politiſchen und ſo— 
zialen Entwickelung ſeines neuen Vaterlandes, welches er mit dem 
ganzen Eifer eines ächten Adoptivſohnes achtet und liebt. Dr. E. 
verkennt nicht, daß die Leiſtungen des ärztlichen Perſonals und noch 
mehr der Apotheken in Amerika im Ganzen noch ſehr Vieles zu 
wünſchen übrig laſſen, verſichert aber, daß für Verbeſſerungen ein 
reges Streben herrſche und daß der von Natur praktiſche Sinn des 
Amerikaners durch Selbſtſtudium manche Lücke zu ergänzen verſtehe, 
welche die erſte, wiſſenſchaftliche Ausbildung in dem Wiſſen des jun— 
gen Arztes gelaffen hatte. Auch St. Louis beſitzt ein „Medical— 
College“, welches mit der ſogenannten Staatsuniverſität zu Colum— 
bia am Miſſouri in Verbindung ſteht. Dieſe Univerſität ſelbſt fol 
aber bis jetzt wenig mehr als ein deutſches Gymnaſium leiſten. 


— 160 — 


Ueberhaupt iſt die Volksſchule in Miſſouri noch weit zurück. 
Zwar beſteht das Amt eines Oberſchulinſpektors; es iſt aber mit 
dem des Staatsſekretairs in einer Perſon vereinigt und ſcheint haupt— 
ſächlich nur dazu beſtimmt, die Verwendung der Schulfondseinkünfte 
zu überwachen, ohne auf das Syſtem des Unterrichtes ſelbſt einen 
erheblich belebenden Einfluß zu üben. Eine eigentlich öffentliche, 
durch Taxen unterhaltene Volksſchule beſteht nicht; dagegen wird auch 
hier der Schulfonds benutzt, um an einzelnen Orten öffentliche Schu— 
len in's Leben zu rufen, deren vier in der Stadt St. Louis beſte— 
hen. Der Hauptſache nach hat ſich die Erziehung der neuen Gene— 
ration auf Privatſchulen zu ſtützen. 


. — e. 


Col. Benton und die politiſehen Partheien 
in Miſſouri. 


Mit Mr. Cr. erneuerte ich die alte Bekanntſchaft von 
Stockbridge. Als gebor'ner Neu-Engländer gehört er der Whig— 
Parthei an, welche ihn eben jetzt in den Senat des Staates Miſſouri 
erwählt hat. Die Whigs von Miſſouri, welche im Allgemeinen 
einer Aufhebung der Sklaverei nicht entgegen ſind, dafür aber Zeit 
und Muße fordern und Henry Clay als ihren Führer anerkennen, 
haben durch die Spaltung der bisher überwiegenden Miſſouri-Demo— 
kraten in Bentonmänner und Anti- Bentonmänner bedeutend an 
Terrain gewonnen. Sie werden vielleicht im Stande ſein, den 
nächſten Senator an Benton's Stelle in den Kongreß von Washington 
zu ſenden. 

Colonel Benton hat feinen Staat Miſſouri ſeit deſſen Auf— 
nahme in die Union im Jahre 1821 ohne Unterbrechung als Senator 
im Kongreſſe repräſentirt. Fünfmal wiedergewählt, hat er während 
dreißig Jahren durch die herrſchende Parthei der Demokratie alle 
öffentlichen Aemter innerhalb des Staates gleich einem Selbſtherrſcher 
vergeben, im Kongreſſe aber, als Anhänger der Union, den Einfluß 
von Miſſouri entſchieden geltend gemacht, um den Nullifications— 
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projeeten des Südens entgegen zu treten. Alle Schilderungen kom— 
men darin überein, daß Senator Benton, gleich hervorragend in 
umfaſſenden Kenntniſſen und nationalem Patriotismus, den Erfolgen 
ſeines öffentlichen Wirkens durch einen herriſchen, wilden, rückſichts— 
loſen Charakter geſchadet habe. Seine Rede ſtrotzt von Gedanken 
und Thatſachen. Aber es fehlt ihr der logiſche Faden; zahlreiche 
Epiſoden und ein faſt unwiderſtehlicher Hang des Redners zu perſön— 
lichen Ausfällen gegen ſeine Feinde ſchwächen ihren Eindruck. 

Col. Benton's Einfluß in Miſſouri ſchwankt ſeit dem Jahre 
1844, wo er die „Baltimore-Platform“ verließ und gegen Polk, 
den ſiegreichen Kandidaten der Demokratie für die Präſidentſchaft 
der Union, perſönlich auftrat. Wieder, im Jahre 1848, ſtimmte 
und warb er für van Buren gegen Caſſ, deſſen Kandidatur dadurch 
verunglückte, und ſo erbittert war man diesmal über ſein Benehmen 
in dieſer Sache, daß die Legislatur ſeines Staates Miſſouri ihn 
aufforderte, zu reſigniren. Aber mit Col. Benton's Charakter würde 
ſich eine kampfloſe Reſignation, gegenüber einer Legislatur, deren 
Mitglieder er „Fools“ und „Knaves“ nannte, ſchlecht gereimt haben. 
Er antwortete mit einem Appell an das Volk und durchzog während 
6 Monaten ſeinen Staat, um durch perſönliches Erſcheinen, durch 
die Kraft ſeiner Rede, durch alle die geheimen Triebfedern, welche 
langjähriger Einfluß in Bewegung zu ſetzen vermag, die Wahlen 
zu ſeinen Gunſten zu lenken und ſein Urtheil über die Zuſammen— 
ſetzung der Legislatur durch den Erfolg zu bewahrheiten. „To 
ſtump the State“, nennt die Partheiſprache dieſes perſönliche 
Haranguiren des Volkes, mit welchem die Kandidaten von Ort zu Ort 
zieben, um die Urwähler direkt an ihren Wagen zu feſſeln. Kein 
Kompromiß! war der Wahlſpruch. So ſchieden ſich die Demokraten 
in Benton-Men und Anti- Benton-Men und durch theilweiſe Ver— 
bindungen, welche die letzteren mit der Whig-Parthei eingingen, 
wurde Benton beſiegt. 

Doch iſt ſein Einfluß noch immer mächtig. Für die Dauer 
der bevorſtehenden kurzen Sitzungsperiode iſt ihm der Platz im Se— 
nate noch geſichert, und ein ſo kräftiger Charakter ergiebt ſich nicht 
ſo leicht. Verſchiedene Gerüchte über ſeine nächſten Plane deuten 
ſchon darauf, daß ihm das Publikum noch immer eine hervorragende 
Stellung im Rathe der Nation in Ausſicht hält. Bald heißt es, 
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Col. Benton wolle in das Repräſentantenhaus eintreten und ſich 
zum Sprecher erwählen laſſen. Dann wieder wird verſichert, die 
Parthei der Freibodenmänner zähle auf ihn als Präſidenten für die 
Wahlen des Jahres 1852. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß Mr. 
Benton die noch übrige Zeit ſeines Senatorthums dazu benutzen 
werde, der großen Durchfuhrſtraße nach Californien ſeine ganze 
Kraft zu widmen. Denn wenn es ihm gelingt, dieſes Werk, an 
dem er ſchon lange gearbeitet, zu begründen, und feinem Staate 
und der Stadt St. Louis den Endpunkt jener großen Weſtbahn zu 
ſichern, ſo darf er, und mit Recht, auf einen neuen Aufſchwung 
ſeiner verdunkelten Popularität mit Zuverſicht rechnen. 


— C 
Die große Weſtbahn. 


Col. Benton hatte längſt den Blick nach Weſten gerichtet. 
Col. Fremont, der kühne Entdecker des wichtigen Südpaſſes in den 
Felſengebirgen, verdankt zum großen Theile ſeinem Schwiegervater, 
dem Col. Benton, die einflußreiche Stellung als Vertreter im Se— 
nate der Vereinigten Staaten für den neuen Staat Californien, 
einen Staat, den die Tauſende, welche dem Entdecker auf dem 
gewundenen Büffelpfade folgten, der Civiliſation und dem Bunde 
der Vereinigten Staaten erobert haben. Seitdem haben Vater und 
Sohn nicht aufgehört, der Erleichterung einer direkten Kommunikation 
mit Californien ihr Augenmerk zuzuwenden, und ein Jeder erwartet 
in der nächſten Sitzung des Kongreſſes einen hierauf bezüglichen 
Antrag. 

In der That erſcheint Miſſouri und deſſen Hauptſtadt St. 
Louis, zwiſchen Nord und Süd der Union etwa die Mitte bildend, 
als der geeignetſte öſtliche Endpunkt für einen Verbindungsweg mit 
Californien, welcher entweder durch den erwähnten Südpaß, oder 
noch weiter ſüdlich, durch Utah und unmittelbar durch die Mormo— 
nenſtadt am großen Salzſee zu führen ſein wird. Welche Konſtruk— 
tion man auch für einen ſolchen Weg wählen möge, ob die einer 
Chauſſee, einer Plankroad oder einer Eiſenbahn, — darüber iſt ſchon 
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jetzt nur eine Stimme, daß die unverweilte Ausführung deſſelben 
als eine Lebensfrage für die Union und als ein dringendes Bedürf— 
niß zur Wahrung ihrer verfaſſungsmäßigen Entwickelung betrachtet 
werden müſſe. Straßen über den Iſthmus von Mittelamerika, ſelbſt 
ein Kanal durch Nicaragua, können dieſen Verbindungsweg für 
Nordamerika nicht erſetzen. Wenn vollendet, wird er die große 
Handelsſtraße zwiſchen Aſien und Europa bilden, und der Union 
von Amerika ſogar die Möglichkeit gewähren, dieſen Handel zu 
monopoliſiren, wenn es überhaupt geſchehen könnte, daß eine freie 
Nation ſo ſehr die Intereſſen der Menſchheit verkennte und wenn 
nicht inzwiſchen durch brittiſchen Einfluß und brittiſche Kapitalien 
eine heilſame Konkurrenz in Mittelamerika geſchaffen ſein würde. 
Durch den ſofortigen Bau des großen weſtlichen Landweges haben 
die Vertreter der Vereinigten Staaten von Amerika ihr Votum zu 
rechtfertigen, womit ſie das ferne Land Californien dem Bunde 
einverleibten, bevor dieſem die Möglichkeit gegeben war, den neuen 
Gebietstheil gegen äußere und innere Feinde ſiegreich zu vertheidigen. 
Wie dieſe Straße gegen Weſten vorrückt, wird die Civiliſation ihr 
folgen, wird die Barbarei der halbwilden Völkerſtämme, welche jetzt 
den gefährlichen Pfad des friedlichen Auswanderers in grauſer Mord— 
luſt umſtellen, der Kultur und der Ausübung veredelnder Gewerbe 
Platz machen. Zweigſtraßen werden New-Mexiko, Deſeret und 
Oregon bevölkern, ſie in die Reihe der Vereinigten Staaten als 
gleichberechtigte Glieder einführen, während neue Territorien mit 
blühenden Städten und reichen Erndten aus dem Boden erwachſen 
werden, den jetzt die wilden und einſamen Fluthen des Miſſouri, 
des Kanzas und des Arkanzas durchſtrömen, — und gerade in 
dieſer fortſchreitenden Civiliſation, welche der eben geſchaffenen Weg— 
ſamkeit ſtets auf dem Fuße folgt, wird die Nation, ohne große 
Opfer der gegenwärtigen, ohne Ueberbürdung der zukünftigen Gene— 
rationen, die Mittel finden, das rieſenhafte Unternehmen einer in 
möglichſt direkter Richtung über 2,000 engliſche Meilen langen 
Eiſenſtraße innerhalb 10 — 15 Jahren zu vollenden. Denn die 
Kapitaliſten des alten Europa werden ſich beeilen, an den neu 
entwickelten Reichthümern Theil zu nehmen, welche jetzt noch im 
Schooße der Natur verborgen liegen, und Millionen Europamüder 
werden gern ihr Scherflein zur Fortführung des großen Werkes 
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beitragen wollen, um in deſſen Nähe ihren Nachkommen eine ſorgen— 
freie Exiſtenz zu ſichern. 

Auf die Ausführung dieſes großen weſtlichen Straßen-Netzes 
wartet mit Ungeduld der Strom der Ströme, der mächtige Miſſiſippi, 
damit ihm ſein rechtmäßiger, voller Antheil am Welthandel nicht 
länger verkümmert, damit das Gleichgewicht in der Belaſtung ſeiner 
öſtlichen und weſtlichen Arme hergeſtellt werde, damit den Völkern, 
die aus ſeinen Fluthen trinken, der erſte Platz in dem Rathe der 
Nationen zum Erbtheil falle. — St. Louis iſt jetzt eine große 
Stadt, die größeſte im Weſten des Miſſiſippi. Was wird ſie in 
25 Jahren ſein, wenn es gelingt, ſie zum öſtlichen Endpunkte der 
Straße von San = Francisco zu machen?! 


II 


Eine Fahrt auf dem Ohiofluſſe. 


23. Oktober. 


Man hatte uns in St. Louis die Beſchwerden einer 
Reiſe auf dem Ohio bei dem jetzigen ungewöhnlich niedrigen Waſſer— 
ſtande richtig geſchildert. Auch hatten wir lange zwiſchen der Rück— 
kehr über Cincinnati oder über New-Orleans geſchwankt. Doch 
endlich ſiegte die Vernunft über die verführeriſche Idee einer Fahrt 
durch den Golf von Mexico und ſo wagten wir uns gegen Mit— 
tag des geſtrigen Tages, von mehreren unſerer neuen Freunde ge— 
leitet, an Bord des Bootes „Mount-Vernon“, erhielten auch durch 
glücklichen Zufall noch den letzten vorhandenen State-Room, ob 
gleich gegen 200 Paſſagiere alle Räume des mäßig großen Schif— 
fes füllen. 

Die Fahrt auf dem Miſſiſippi ging ohne Aufenthalt von 
ſtatten; wir machten 14 engliſche Meilen in der Stunde. Bald 
ſahen wir die Stadt St. Louis verſchwinden und fuhren an Ca— 
rondelet vorüber, wo wir Tag's zuvor bei Herrn Kellermann aus 
Bingen vortrefflichen rheiniſchen Wein getrunken. An der Tafel 
unſeres Bootes mußten wir dagegen mit dem gelben Lehmwaſſer 
vorlieb nehmen „das man ſo eben aus dem trüben Fluſſe geſchöpft 
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hatte. Daran haben wir uns auch bald gewöhnt und finden den 
Geſchmack dieſes für ſehr geſund geltenden Waſſers wirklich nicht 
ſo übel. 

Ein junger Reiſegefährte erzählte mir ſeine Schickſale. Zu 
Inverneſſ in Schottland geboren, war er dem Vater früh nach 
Canada gefolgt. Als der Vater ſtarb, zog die Familie dem älte— 
ſten Sohne nach, welcher als Advokat nach Louiſiana gewandert, 
dort durch reiche Heirath Beſitzer einer Zuckerplantage und Herr 
von 80 Sklaven geworden war. Auch mein junger Reiſegefährte 
hatte „Law“ ſtudirt, fühlte aber kein Talent für die Advokatur 
und zog daher als „Surgeon“ mit in den mexikaniſchen Krieg. 
Dort ſchwer erkrankt, praktizirte er als Arzt eine Zeit lang in 
St. Louis, hauptſächlich um die eigene Geſundheit herzuſtellen. 
Sobald dieſer Zweck erreicht war, hat er ſich wieder aufgemacht, 
diesmal, um in Californien einen ſchon reich gewordenen Freund 
zu beſuchen, der auch ihn reich machen ſoll. Inzwiſchen hat er 
ſein „Bounty-Land- Warrant“ von 160 Acres in der Nähe der 
Plantage feines Bruders lozirt, um dort zu wohnen, ſobald die Schick— 
ſalsgöttin ihm gelächelt. Mein neuer Bekannter ſtieg bei Cairo 
an's Land, am Ausfluſſe des Ohio in den Miſſiſippi, um dort 
ein Thalboot zu erwarten, welches ihn nach New-Orleans fördern 
ſoll, wo er zu beſtimmter Zeit das Boot nach Chagres zu treffen 
gedenkt. Das iſt ein Beiſpiel der Beweglichkeit amerikaniſcher 
Jugend. 

Unſer Boot iſt ſo ſehr gefüllt, daß die Betten nicht aus— 
reichten, und der Boden der Kajüte der ganzen Länge nach mit 
Matrazen und Schläfern bedeckt werden mußte. Als wir heute 
Morgen erwachten, fanden wir uns auf dem Ohio, was zunächſt 
an der weit hellern Farbe des Waſſers zu erkennen iſt. Die Ufer 
des Ohio in der Nähe des Miſſiſippi ſind flach, aber mit herr— 
lichem Laubholz bedeckt. Das Laub verräth kaum die erſten Zei— 
chen des Herbſtes. Der Fluß iſt ſehr breit, ſein Bette flach; dies 
der Grund der vielen, weit in das Fahrwaſſer hinein reichenden 
Sandbänke, welche das Boot beſtändig mit Sorgfalt zu vermeiden 
hat. Der Tenneſſeefluß, deſſen blaues, klares Waſſer ſchon mehrere 
Meilen unterhalb ſeiner Mündung neben den trüberen Fluthen des 
Ohio ſich auszeichnet, herbergt in ſeiner Mündung eine kleine Dampf— 
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flotte, Schiffe der verſchiedenſten Konſtruktion, mit einem und mit 
zwei Rädern, vorn, hinten und in der Mitte des Bootes ange— 
bracht. Auf dem 50 — 60° hohen Ufer, daher vor Hochwaſſer 
geſchützt, liegt das Städtchen Paducah, wo die halb vollendeten 
Gebäude einer koloſſalen Getreidemühle ſich auszeichnen. Zwiſchen 
beiden Flüſſen zieht ſich eine Sandbank weit hinunter. Wir ſtie— 
ßen auf, wurden aber bald wieder flott, — doch nur, um hier, 
vor der Mündung des Cumberland-River, feſtzufahren, wo das 
Boot, aller Arbeit zum Trotz, ſich immer tiefer und tiefer in den 
Sand zu graben ſcheint. 

Seit drei Stunden, — es iſt 8 Uhr Abends, — liegt unſer 
Schiff auf einer Sandbank, welche durch die Vereinigung des Ohio 
mit dem aus Kentucky kommenden Cumberland-River entſtanden 
iſt, unbeweglich feſt. Wir haben auf dieſer Sandbank nur 2 — 37 
Waſſertiefe, während unſer Boot eine ſolche von 3½“ verlangt, 
um flott zu werden. Augenblicklich iſt man damit beſchäftigt, 
die ſämmtlichen Handelsgüter in zwei zur Seite des Schiffes 
ſchwimmende Flachboote überzuladen, deren an dieſer Stelle, bei 
ſo geringem Waſſerſtande, ſtets eine genügende Anzahl des ge— 
wiſſen Verdienſtes wartet. Der männliche Theil der Paſſagiere 
wird ebenfalls von Zeit zu Zeit erſucht, durch Ueberſteigen in die 
Flachboote das Schiff zu leichtern, deſſen beide Maſchinen, bald 
gemeinſam bald abwechſelnd, nach allen Kräften arbeiten, wie die 
Schelle des Steuermannes vom Verdecke aus ſie zu thun veran— 
laßt. Man hat am Vordertheile des Schiffes mächtige Hebebäume 
angebracht, um es mittelſt Flaſchenzügen zu heben, damit die Kraft 
der Maſchinen das Boot allmählig über die Sandbank hinwegſchie— 
ben könne. Doch iſt zu fürchten, daß wir vor Morgen nicht von 
dieſer verrufenen Stelle kommen werden, und daß einer der ganz 
kleinen Dampfer uns wird aufnehmen müſſen, deren flacher Bau 
und geringes Gewicht nur eine Waſſertiefe von 18“ erfordert und 
welche von dem Unglück ihrer größeren Kameraden Nutzen zu zie⸗ 
hen pflegen. 


24. Oktober. 


Als wir um 7 Uhr erwachten, lag die Geneſee, ein anderes 
Boot, von oben kommend uns zur Seite feſt. Die Geneſee hatte 
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ihre Paſſagiere auf einem Flachboote an das jenſeitige Ufer ent— 
ſendet, wo ſie um hochflackernde Feuer Gruppen bilden. Eine 
Stunde ſpäter erſchien ein drittes Thalboot. Es verſuchte den 
Uebergang auf einer anderen Stelle, rannte aber nicht minder feſt. 
Endlich, gegen 10 Uhr Morgens, fühlten wir Bewegung auf dem 
Schiffe, und tanzten mit einem von Herzen kommenden Hurrah 
an unſeren weniger glücklichen Nachbarn vorüber, um im tiefen 
Fahrwaſſer, am nahen Hochufer, zur Einladung der geleichterten 
Güter anzulegen. 

Unſere Schiffsgeſellſchaft iſt nicht unintereſſant. Ein ge— 
ſchwätziger Farmer aus Virginien, am Potomac gebürtig, hatte, von 
Sehnſucht nach dem Weſten getrieben, vor zwei Jahren ſein Ge— 
burtsland verlaſſen, um bei Dixon, Illinois, ſich anzukaufen. Jetzt 
ſchon hat er die neue Farm, allerdings mit etwas Vortheil, wieder 
veräußert, und zieht mit Weib und Kind, mit Karre und Pferden, 
wieder nach Virginien zurück. Er hatte das Klima zu ungeſund, 
den Boden zu ſandig gefunden, und meinte, derſelbe müſſe in eini— 
gen Jahren, wenn ohne Düngung bebaut, erſchöpft ſein. Doch klagte 
er auch über die großen Grundbeſitzer Virginien's, welche die Herrn 
ſpielen wollen, und kleine Nachbarn, einen unabhängigen Farmerſtand, 
ſo wenig leiden können, daß ſie jede Gelegenheit benutzen, ſie aus— 
zukaufen, und ihren eigenen Grundbeſitz, den ſie durch Sklaven be— 
wirthſchaften, zu vergrößern. Die Folgen zeigen ſich, ſo urtheilte 
mein Reiſegefährte, in der geringen Zunahme der Bevölkerung die— 
ſes ſchönen Landes, welches dadurch bei jeder Volkszählung von 10 
zu 10 Jahren an Zahl ſeiner Repräſentanten und an Einfluß im 
Kongreſſe verliere. 

Ein Herr, deſſen junge Frau, nach Naſe und Friſur zu ur— 
theilen, füglich in Barnum's chineſiſchem Muſeum erſcheinen könnte, 
kehrt eben von der Hochzeitsreiſe zurück, die er im Mai dieſes Jah— 
res an den oberen Arkanſas unternommen. Bei der Rückfahrt wäre 
die ganze Schiffsgeſellſchaft faſt verhungert, weil das Boot länger 
als 8 Tage auf einer Sandbank feſtliegen mußte. Der junge Ehe— 
mann geht jetzt nach Indianapolis, um — Medizin zu ſtudiren. 

Ein deutſcher Schreiner, vor 6-8 Jahren eingewandert, 
hatte zuerſt in Louisville, Kentucky, ein kleines Vermögen erworben, 
und vor zwei Jahren in einem aufblühenden Städtchen des jungen 
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Staates Jowa ein Paar Bauſtellen für je 100 Dollars gekauft, 
in der Abſicht, ſpäter dahin überzuſiedeln. Er kehrte jetzt, von ſei— 
ner Frau begleitet, von einer Inſpektionsreiſe aus Jowa zurück, um, 
wie er ſagte, noch zwei Jahre länger in Louisville zu wohnen. 
Dann, meinte er, werde die Bevölkerung und der Wohlſtand des 
Städtchens genügend gewachſen ſein, um ihm beſtändig Beſchäftigung 
in feiner Tiſchlerarbeit zu gewähren; ordinaire Waaren zu machen 
ſtehe ihm nicht an. Für die Baulooſe war ihm ſchon der doppelte 
Kaufpreis geboten; er zog es aber vor, eine weitere Preisſteigerung 
abzuwarten. 

Da iſt ferner ein Deutſchamerikaner aus Pennſylvanien, mit 
Frau und Kindern. Er radebrecht die deutſche Sprache zum Er— 
barmen, und theilte mir bereits mit, daß er nur noch kurze Zeit im 
Oſten zu verweilen gedenke, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen; 
dann werde er ſeinem Kompagnon nach San-Francisco folgen. Als 
dies eine Dame vernahm, eine Mutter von 6—7 Kindern, welche 
mit vielen anderen „Babies“ in der Damenkajüte herumkrabbeln, 
und die beſten Plätze am Ofen und in den „Rocking-Chairs“ in 
Beſchlag zu nehmen pflegen, begann ſie laut zu klagen, daß ſie von 
ihrem Manne, der doch ſchon im Frühjahr nach Californien gegan— 
gen ſei, noch keine Nachricht erhalten habe und bat den Pennſyl— 
vanier, ihr einen Brief zu beſtellen; — und noch eine zweite Dame 
meldete ſich mit der Erzählung der Schickſale, die ihren Mann 
ebenfalls veranlaßt hatten, das verlorene Vermögen in Californien 
wieder zu ſuchen. 

Seitdem wir heute Morgen wieder flott geworden, haben wir 
die Städtchen Golconda und Eliſabeth in Illinois geſehen. Noch 
vor Mittag paſſirten wir die „Rapids“ oberhalb der Mündung des 
Cumberland-River. Um einen Kanal, der nach Smithland in Ken- 
tucky führt, zu vertiefen, wurde dort durch die ganze Breite des 
rechten Ohioarmes ein Wehr für mehr als 100,000 Dollars erbaut. 
Aber der Fluß durchbrach das Wehr, das Unternehmen ſcheiterte 
gänzlich, und nun bildet der Durchbruch in der Mitte des Wehrs 
den einzigen Weg, auf welchem bei niederen Waſſerſtänden dieſe 
Stromſchnelle paſſirt werden kann. Nur wenige Ohio-Dampfer ha—⸗ 
ben fo kräftige Maſchinen, daß ihnen die Auffahrt ohne Hülfe eines 
Remorqueurs gelingt, deren immer mehrere oberhalb der „Rapids“ 
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bereit liegen. Auch unfer Boot ſetzte zweimal vergebens an, wurde 
jedesmal vom Strome zurückgetrieben, und mußte endlich durch Auf— 
hiſſen der Flagge ein Reſerveboot für 50 Dollars miethen. Dieſes 
Boot machte eine geſchickte Wendung unmittelbar vor der Strom— 
ſchnelle, warf dann dem unſeren ein Seil zu, das an einer Tonne 
befeftigt war, und die vereinte Kraft beider Maſchinen überwand 
mit Leichtigkeit den Widerſtand des reißenden Stromes. 

Nachmittags ſahen wir „Cave in Rock“, eine etwa 20° hohe 
Höhle im Kalkfelſen, deren Eingang über dem Bereiche des Hoch— 
waſſers liegt, und in früheren Jahren manchem Auswanderer als 
willkommene Zufluchtsſtätte gedient hat. Einſt war aber dieſe Höhle 
auch der Schlupfwinkel eines berüchtigten Straßenräubers. Für 
uns erhielt ſie erhöhtes Intereſſe durch den Umſtand, daß vor kaum 
4 Wochen in ihrer Nähe ein Thalboot aufgeflogen war, als es eben 
vom Lande wieder abſtoßen wollte, wobei die Paſſagiere nur wie 
durch ein Wunder dem ſichern Tode entgingen. Wir haben dieſen 
Unfall aus dem Munde eines jungen Ehepaares in St. Louis, wel— 
ches mit jenem Boote von einer Reiſe nach Europa zurückgekehrt 
war, und dabei die ganze Ausſteuer eingebüßt hatte. 

Das Städtchen Golconda liegt ſehr freundlich auf einem ho— 
hen Plateau, zwiſchen zwei höheren Bergen. Ueberhaupt werden 
die Ufer anziehender, je weiter wir aufſteigen. Oberhalb Eliſabeth— 
town war wieder eine Untiefe zu paſſiren. Während einer halben 
Stunde war die ganze Geſellſchaft in geſpannter Erwartung. Doch 
mit einigem Krachen und Aechzen überwanden wir glücklich die ver— 
hängnißvolle Stelle, und konnten unſern gewohnten ſchleichenden 
Gang, dem gewerbſamen aber ungeſunden Städtchen Shawneetown 
und der Mündung des Wabaſh-River, des Grenzfluſſes zwiſchen Illi— 
nois und Indiana vorüber, fortſetzen. Das Wetter iſt kalt gewor— 
den, ein feiner Nebelregen fällt herab und Alles drängt ſich in der 
Kajüte. Dort gaben uns zwei Damen, die in Paducah eingeſtiegen 
ſind, ein Pröbchen der berühmten Kentucky-Manieren. Sie ſangen 
und pfiffen, hingen den Mantel des ſie begleitenden Herrn Vetters 
um, während ſich dieſer wieder mit ihren Mantillen herausputzte, 
mit ihren Händen ſpielte und ſich allerlei Vertraulichkeiten erlaubte. 
Abends ſpielten die Drei Whiſt und tranken Branntwein mit Waſ— 
ſer. Für den Preis eines Dollars, den der galante Vetter hinhielt, 
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leerte eine der jungen Damen ein großes Glas voll von dieſem Ge— 
tränke in einem einzigen Zuge. Die Dame ſei Wittwe und Mutter 
zweier Kinder, verſicherte ein Reiſegefährte, die nee gehöre 
den erſten Familien im Staate Kentucky an. 

Die gefährlichſte Stelle im Strome erreichten wir, als es zu dun— 
keln begann. Der Kapitain ließ ohne Unterlaß am Vordertheile des 
Schiffes peilen, und zwar auf beiden Seiten (Larboard und Star- 
board), und als man längere Zeit nur 3—3½“ Waſſer fand, warf 
man das kleine Anker aus, um Mondſchein abzuwarten, denn augen— 
blicklich herrſchte totale Finſterniß. Der Mond brachte uns glücklich 
auch über dieſe Gefahr hinweg, und am ſpäten Abend erreichten wir 
Henderſon, wo zu Aller Schrecken noch eine ganze Menge neuer 
Paſſagiere auf das ohnehin überfüllte Boot kam. Ein halbes Du— 
tzend Kentucky-Damen, mit ſchreienden „Babies“, Sklavinnen und 
deren häßlichen ſchwarzen Kindern, dann die hageren Figuren der 
Herrn, mit langem, wüſtem Haar; — es war eine ſaubere Geſellſchaft, 
die unſere enge Damenkajüte faſt zum Erſticken füllte, wo die Skla— 
venkinder auf dem Fußboden umherlagen, während die neu ange— 
langten Damen, wenn ſie keinen Stuhl fanden, ſich einander auf 
den Schooß ſetzten, ſingend und lachend, bis einige der „Single— 
Gentlemen“ ihr älteres Anrecht auf ein Bette zu Gunſten der „La— 
dies“ geopfert hatten, wie es Brauch iſt in dieſem Lande der Frau— 
enherrſchaft, worauf dann die ganze Geſellſchaft endlich ſich zur 
Ruhe verfügte. 


b III 


Die Kolonie Cannelton, der Beginn einer 
weſtlichen Fabrikſtadt. 


26. Oktober. 


Am Morgen des 25ſten ertönte früher als gewöhnlich 
in der Herrenkajüte der übliche Ruf der farbigen Aufwärter: „get 
up, Gentlemen!“ mit dem fie die Schläfer vom Fußboden aufzu⸗ 
ſcheuchen pflegen, um die Matrazen und Decken entfernen und die 
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Kajüte reinigen zu können, in welcher bald darauf das Frübſtück 
ſervirt werden muß. Den nächſten Tag und die folgende Nacht 
konnten wir ohne weiteren Unfall unſere Fahrt den Fluß hinauf 
fortſetzen, ab und zu einmal ½ Stunde auf einer Sandbank aus— 
rubend. Heute Morgen gegen 10 Ubr erreichten wir Troy, und 
ſechs Meilen weiter aufwärts durften wir endlich an der Landeſtelle 
von Cannelton unſer in jeder Art von Comfort täglich ſchlechter 
werdendes Boot verlaſſen, welches ohne Verzug ſeine Reiſe fort— 
ſetzte und uns einſam am Ufer zurückließ. 


Cannelton iſt der Name eines kleinen Städtchens auf dem 
nördlichen Ufer des Ohio, dem Städtchen Hawesville in Kentucky 
gegenüber, etwa 100 engl. Meilen unterhalb Louisville, 260 engl. 
Meilen oberhalb der Mündung des Ohio in den Miffifippi, in der 
Grafſchaft Perry, auf freiem Territorium des Staates Indiana 
gelegen. Im Jahre 1835 begannen einige Bergleute an dieſer 
Stelle das Ausgehende des großen Kohlenflötzes zu bebauen, welches 
ſich über die Staaten Indiana, Illinois und theilweiſe Kentucky 
erſtreckt und bis in die Staaten Miſſouri und Jowa hinüber ſtreift. 
Ein Jahr ſpäter bildete ſich die „American-Cannel-Coal⸗Company“, 
kaufte gegen 7000 Acres Land längs dem Ufer des Fluſſes und 
legte dort eine Stadt aus. Doch die allgemeine Kriſis verhinderte 
lange Zeit die gewünſchte Entwickelung des Unternehmens, bis in 
neueſter Zeit die Idee auftauchte, die günſtige Lage dieſes Platzes 
zu Fabrikunternehmungen zu benutzen, und dadurch das Eigenthum 
der Geſellſchaft in höherem Maaße zu verwerthen. Da die Mit— 
glieder der „Cannel-Coal-Company“ zu den reichſten und ange— 
ſehenſten der ſüdweſtlichen Staaten gehören, ſo wurde es ihnen 
leicht, den gefaßten Entſchluß zu verwirklichen. Sie erhielten zu 
Anfang 1848 von der Staatslegislatur den Freibrief (Charter) 
zur Errichtung und zum Betriebe einer Baumwollmanufaktur unter 
dem Namen der „Cannelton-Cotton- Mill“, brachten größtentheils 
unter den Mitgliedern der Kohlengeſellſchaft ſelbſt das Actienkapital 
zuſammen und errichteten ſofort das Fabrikgebäude, welches gegen— 
wärtig vollendet ſteht und ſowohl durch das Ebenmaaß ſeiner äuße— 
ren Form, als durch die Schönheit des verwendeten Baumaterials, 
ſchon von Weitem einen ſehr vortheilhaften Eindruck macht. 
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Im Städtchen Cannelton leben gegenwärtig kaum mehr als 
1000 Einwohner. Aber ein großes Hotel von 70 Zimmern, in 
welchem auch wir ohne Schwierigkeit ein gutes Unterkommen fan— 
den, gewährt den mit Ungeduld erwarteten neuen Koloniſten jeden 
wünſchenswerthen Comfort. 

Mr. Maſon, Platzagent der Kohlengeſellſchaft und zugleich 
Herausgeber einer Zeitſchrift, der „Cannelton-Economiſt“ genannt, 
war gleich bereit, mich mit Mr. Cook, dem vor Kurzem aus Neu— 
england eingetroffenen techniſchen Dirigenten der Cotton-Mill be- 
kannt zu machen, welcher wiederum mit großer Bereitwilligkeit die 
Führung durch die Räume des Fabrikgebäudes übernahm. Die 
Fronte des Gebäudes iſt dem Fluſſe zugewendet. Es liegt etwa 800 
bis 10007 von deſſen Ufer entfernt auf einer natürlichen Terraſſe, 
vollig frei von Ueberſchwemmungen. Die Spinnerei iſt auf 10,800 
Spindeln berechnet; 380 Webſtühle ſollen das Geſpinnſt verweben. 
Die Maſchinerie geht größtentheils aus der bekannten Maſchinen— 
fabrik von W. Maſon und Co. in Taunton, Maſſachuſetts, hervor 
und iſt zu 16 Dollars per Spindel akkordirt, die Dampfmaſchine 
eingerechnet. Man iſt gegenwärtig mit Aufſtellung eines Theils der 
Maſchinen beſchäftigt, und Mr. Cook hofft, in etwa 8 Wochen mit 
der Hälfte der Spindeln die Arbeit beginnen zu können, wozu die 
ſämmtlichen Arbeiter gleichfalls aus Neuengland herübergezogen wer— 
den. Sie erhalten ziemlich dieſelben Löhne, welche ihnen in Neu— 
england gezahlt wurden, und dafür hat die Geſellſchaft die Aus— 
wahl der beſten Arbeiter. Denn die erheblich größere Wohlfeilheit 
der Lebensmittel und die Leichtigkeit, im Weſten mit den erſparten 
Löhnen ein ſelbſtſtändig machendes Eigenthum zu erwerben, ſind 
natürliche Vortheile, welche den Zweck der Geſellſchaft erleichtern. 
Geräumige Boardinghäuſer in der Nähe des Fabrikgebäudes, eben— 
falls von der Geſellſchaft errichtet, gewähren den Arbeitern und 
vorzüglich den Arbeiterinnen ein ſicheres Unterkommen, und, indem 
man das bewährte Syſtem von Neuengland nach einem möglichſt 
vollkommenen Muſter in allen Stücken nachahmt, glaubt man nicht 
zweifeln zu dürfen, daß es gelingen werde, auch die Bevölkerung 
der Umgegend in Kurzem zum Eintritt in die Fabrik willig zu 
machen. — Das Fabrikgebädue wird durch Dampfröhren geheizt 
und ſoll mit Gas erleuchtet werden. Ein tiefer Brunnen, unmit— 
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telbar neben der Dampfmaſchine aus Quadern gemauert, liefert 
das Waſſer zum Löſchen, und einer der maſſiven Thürme enthält 
breite Treppen, welche bei Feuersgefahr das Leben der Arbeiter in 
jedem Stockwerk unbedingt ſicher ſtellen. Nichts iſt verſäumt, um 
dieſe Cotton-Mill zu einer Muſteranſtalt zu machen. Es fragt 
ſich nun: wird ſie auch im Stande ſein, mit den Manufakturen 
Neuengland's in Bezug auf den Preis ihrer Fabrikate zu konkur— 
riren? 

Wir haben geſehen, daß die beſten Arbeiter Neuengland's für 
gleichen Lohn ſchon jetzt in Cannelton zu baben find. Wenn es 
aber dem Weſten an tüchtigen Arbeitern nicht fehlt, ſo iſt er in 
Bezug auf die Nähe ſowohl des Rohmaterials, als der Märkte für 
den Abſatz der daraus gefertigten Fabrikate, gegen den Oſten ent— 
ſchieden im Vortheil. Die Baumwollpflanzungen von Tenneſſee, 
Alabama, Miſſiſippi und Arkanſas können ihr Produkt an den uns 
teren Ohio zu Frachtpreiſen liefern, welche die nach irgend einem 
der Ausfuhrhäfen am Golf von Mexico zu zahlenden Frachten 
wenig überſteigen dürften, und wiederum bedarf es nicht des koſt— 
baren Transportes über die Kanäle und Eiſenbahnen der öſtlichen 
Staaten, um die Fabrikate der weſtlichen Manufakturen in den 
Bereich der Bevölkerung des Miſſiſippi-Thales zu bringen. Die— 
ſes zweifache Erſparniß der Frachten iſt aber ſehr bedeutend und 
muß, bei übrigens gleichen Verhältniſſen, unzweifelhaft den Aus— 
ſchlag zu Gunſten der weſtlichen Konkurrenz geben. 

Nur der Mangel einer woblfeilen und für jeden Bedarf ge— 
nügenden bewegenden Kraft könnte demnach den Weſten hindern, 
von ſeinen natürlichen Vortheilen, der Billigkeit aller Lebensmittel 
und der Nähe ſowohl des Rohmaterials als der Märkte für die 
erzeugten Fabrikate, Gebrauch zu machen. Wenn aber die meiſten 
Ströme im Weſten allerdings nicht das genügende Gefälle beſitzen, 
um gleich den Gebirgsgewäſſern Neuengland's als Waſſerkräfte ver— 
wendet werden zu können, ſo hat dagegen die Natur in den rei— 
chen Kohlenlagern dem Weſten dafür einen mehr als hinreichenden 
Erſatz gegeben. Die Waſſerkräfte Neuengland's find keineswegs 
ohne Koſten nutzbar. Sie bedingen einen hohen Kaufpreis, koſt— 
ſpielige Waſſerbauten und häufige Reparaturen der Beſchädigungen, 
welche Fluthen veranlaſſen. Zudem gewähren ſie eine bei weitem 
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weniger regelmäßige Kraft, als der Dampf. Alle dieſe Uebelſtände 
haben bereits die Wirkung geäußert, daß ſelbſt in Neuengland große 
Manufakturen errichtet worden ſind, welche, obgleich ſie die Kohlen mit 
bedeutenden Transportkoſten aus Pennſylvanien zu beziehen haben, 
dennoch anſtatt der Waſſerkraft, der Dampfkraft ſich bedienen. 

Auf dieſe Erwägungen baut nun die Cannelton-Cotton-Mill 
ihre Zukunft. Während ſie das beſte und paſſendſte Rohmaterial 
über den Ohio und die mit ihm in Verbindung ſtehenden Gewäſ— 
ſer mit geringen Transportkoſten zu jeder Zeit billig beziehen und 
auf eben dieſem Wege ihre Fabrikate billiger als die Manufakturen 
der atlantiſchen Staaten bis zu den, beiden Konkurrenten gemein— 
ſamen Märkten verſchiffen kann, öffnet ſich wenige hundert Schritte 
von dem Fabrikgebäude die Erde, um ihr auf einer Schienenbahn 
die Kohlen zuzuführen, welche durch die Vermittelung einer kräfti— 
gen Dampfmaſchine ihre Spindeln und Webſtühle in Bewegung zu 
ſetzen beſtimmt find. Die Kohle, welche in den Flötzen von Can— 
nelton lagert, iſt eine ſchwere bituminöſe Steinkohle, ähnlich der 
engliſchen Cannelkohle, woher auch die Kolonie ihren Namen führt. 
Mr. Boyd, ein Mitglied der Geſellſchaftsdirektion, hat die Gru— 
ben der Geſellſchaft gepachtet, und fördert bis jetzt etwa 400,000 
Bushels Kohlen jährlich, welche aus den Bauſtrecken mittelſt Schie— 
nenwegen an das Ufer gebracht und dort in Flachboote geſtürzt 
werden, die ſich den vorbeifahrenden Dampfbooten zur Seite legen, 
um während der Fahrt ihre Ladung zu löſchen. Da die Dampf— 
boote gegenwärtig noch ſämmtlich auf Holzheizung eingerichtet ſind, 
ſo pflegen ſie die Kohlen nur theilweiſe, zur Verſtärkung des Hitze— 
grades, zu verwenden; doch mit der Zunahme des Bergbaues wird 
auch dieſes Verhältniß ſich ändern, zumal die beſten Kohlen zu 
4 bis 6 Cents per Bushel geliefert werden können, da ſie ohne 
Tiefbau und ohne die ſchweren Koften der Waſſerhaltung gewon— 
nen werden. Denn die Flötze gehen über der Thalſohle zu Tage 
aus und haben nach dem Fluſſe zu ſogar eine mäßige Steigung. 

Alle dieſe Vortheile zuſammen genommen verſprechen der er— 
ſten Baumwollmanufaktur zu Cannelton bei verſtändiger Leitung 
einen guten Fortgang, und bei gutem Fortgange wird es ihr nicht 
an Nachfolge fehlen. Darauf rechnet die Koblengeſellſchaft; zu dem 
Zwecke haben deren Mitglieder ſich bei der Baumwollmanufaktur be— 
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theiligt und hat die Geſellſchaft dieſes Unternehmen auf mancherlei 
Weiſe gefördert. Man hat den Grund und Boden für die Fabrik— 
gebäude in der beſten Lage des Städtchens umſonſt abgegeben, auf 
15 Jahre die unentgeltliche Gewinnung von Kohlen für den eigenen 
Bedarf der Fabrik geſtattet. Denn die Kohlengeſellſchaft findet ſchon 
durch die zahlreichen Arbeiter, welche der Betrieb von Manufaktu— 
ren und Fabriken direkt und indirekt herbeizieht, und welche 
ſämmtlich mehr oder weniger als Käufer von Bauplätzen oder fer— 
tigen Wohnhäuſern auftreten, für die den Unternehmern eingeräum— 
ten Vortheile reichlichen Erſatz. Auch will ſich die Induſtrie von 
Cannelton und des Weſtens überhaupt keineswegs allein auf die 
Verarbeitung der Baumwolle beſchränken. Wolle und Hanf ſind nicht 
minder natürliche Produkte der weſtlichen Landwirthſchaft, und dieſel— 
ben Staaten, unter deren Territorien ſich die weſtlichen Kohlenflötze 
ausbreiten, beſitzen auch Ueberfluß an Eiſen, Kupfer und Blei, welche 
mit Hülfe der Kohlen zu Gute gemacht werden können. Auch dar— 
auf zählt die Kohlengeſellſchaft von Cannelton, indem ſie jedem 
Unternehmer, welcher zuerſt einen neuen Induſtriezweig in ihre 
Kolonie verpflanzt, ähnliche Vortheile bietet, wie ſie der Cannelton— 
Cotton-Mill gewährt worden find. Ueberhaupt will fie allen Ein— 
wanderern jede mögliche Erleichterung gewähren, natürlich nur ſo 
lange, bis ihrer Kolonie der nöthige Ruf erworben ſein wird, wel— 
cher erforderlich und geeignet iſt, um den Strom der Einwanderung 
herbei zu ziehen, und die gewünſchte Steigerung der Landpreiſe zu 
bewirken. 

Ob es der Geſellſchaft gelingen wird, ihre großartigen Plane 
vollſtändig durchzuführen, und die Kolonie Cannelton in ein zweites 
Lowell oder Mancheſter zu verwandeln, hängt von vielen zufälligen 
Umſtänden ab. Aber Cannelton iſt nur ein Beiſpiel der im Weſten 
erwachenden fabrizirenden Gewerbſamkeit. Das Centrum des Miſſi— 
ſippithales kann bereits zahlreiche Anfänge ähnlicher Beſtrebungen 
aufweiſen, und wer dieſe Unternehmungen mit Aufmerkſamkeit be— 
trachtet, dem drängt ſich unwillkürlich die Ueberzeugung auf, daß 
den, um das Centrum des Miſſiſippi-Verkehrs gruppirten Staaten 
bevorſtehe, in nicht ferner Zeit als fabrizirende Rivalen den Staa— 
ten von Neuengland eine ſiegreiche Conkurrenz zu bieten. 


e. 
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Fortſetzung der Ohiofahrt. 


Kaum war ich von einem Spazierritte durch die Kolonie 
in das Gaſthaus zurück gelangt, als ein kleines Dampfboot, die 
Anne Linnington, ſtromaufwärts fahrend, den Ort paſſirte. Das 
Boot war ſo überfüllt, daß ich froh ſein mußte, für doppelte Zah— 
lung noch eine „Berth“ für meine Frau zu erhalten. Ich ſelbſt 
war diesmal genöthigt, auf einer Strohmatraze in der ſchmutzigen 
und kalten Kajüte die Nacht zuzubringen, wobei die Furcht, von 
den Taback kauenden und nach allen Richtungen um ſich ſpeienden 
Nachbarn getroffen zu werden, mir jede Nachtruhe benahm. 


Aber das Boot machte wenigſtens eine ſchnelle Fahrt, und 
gegen 11 Uhr Morgens landeten wir dem freundlich gelegenen New— 
Albany gegenüber, vor den Fällen des Ohio, bei Portland, am 
Eingange in den Kanal von Louisville. Die Fälle des Ohio, welcher 
Fluß hier über eine Meile breit iſt und durch eine Inſel in zwei 
Ströme getheilt wird, verſchwinden bei Hochwaſſer gänzlich und ge— 
ſtatten dann die unbehinderte Schifffahrt auf offenem Strome. 
Wenn aber, wie jetzt, der Waſſerſtand niedrig iſt, bilden ſie fort— 
geſetzte Kaskaden und ein natürliches Wehr, welches den Fluß vor 
der Stadt Louisville in einen weiten und tiefen Hafen verwandelt, 
der aber nur mittelſt eines 2½ Meile langen Kanals erreicht wer— 
den kann, deſſen Schleuſen die Fahrzeuge von einem Waſſerſpiegel 
zum andern heben und ſenken. Dieſem Stromhinderniſſe verdankt 
die Stadt Louisville ohne Zweifel ihre Entſtehung und der Kanal 
ſicherte ihr ſeither eine große Bedeutung als Handelsplatz. Ihre 
Bevölkerung iſt von 10,000 Einwohnern im Jahre 1830 auf etwa 
50,000 im Jahre 1850 geſtiegen. Aber eben dieſes Stromhinder— 
niß hat der Stadt Louisville in neueſter Zeit einen Rivalen in dem 
Städtchen New-Albany geſchaffen, welches, auf freiem Gebiete des 
Staates Indiana gelegen und in unglaublich kurzer Zeit auf bei— 


nahe 10,000 Einwohner angewachſen, ſehr bald der Endpunkt einer 
Eiſenbahn werden und dann vielleicht die Stadt Louisville überflü— 
geln wird. 
29. Oktober. 

Der „Ben Franklin“ iſt eines der prachtvollen Poſtdampfboote, 
welche zwiſchen Louisville und Cincinnati fahren. Der am oberen 
Ohio gefallene Regen hatte ein raſches Wachſen des Fluſſes zu 
Wege gebracht und da ohnehin dieſe Flußſtrecke viel weniger ſeichte 
Stellen hat, als deren unterhalb Louisville ſich finden, ſo wurde 
uns die Wohlthat zu Theil, einmal wieder ein anſtändiges und 
comfortables Boot benutzen zu können, was wir nach langen Ent— 
behrungen dankbar erkannten. Das Flußbett oberhalb Louisville iſt 
im Allgemeinen enger, die ſchönen Ufer ſind mehr kultivirt, als die 
bisher geſehenen. Gegen Abend erreichten wir das freundliche 
Städichen Madiſon und ſahen den tiefen Einſchnitt der Eiſenbahn, 
die bis Indianapolis vollendet iſt und von dort bis an den Michi— 
ganfee fortgeſetzt werden fol. Madiſon, mit etwa 8,000 Einwoh— 
nern, iſt der Markt für das landeinwärts liegende fruchtbare 
„Farming-Country“. Viel Schweinefleifh wird dort geſalzen. 
Säge- und Mahlmühlen ſieht man am Ufer. Die Wohnhäuſer 
ſind großentheils maſſiv; ſchöne Landhäuſer zieren die, die Stadt 
umkränzenden Hügel; auf dem linken Flußufer zeigt ſich ein 
Weinberg. | | 

Nach einer Fahrt von 24 Stunden erreichten wir heute Mor— 
gen die „Levee“ von Cincinnati, wo wir in dem koloſſalen „Burnet— 
Houſe“ ein Unterkommen fanden. Das Gaſthaus iſt berühmt; nichts 
deſto weniger fehlt ihm die nöthige Einheit der Verwaltung, wo— 
durch der Gaſt in die Gewalt untergeordneter Beamten gegeben iſt. 
Ich hatte, wie meine Gewohnheit iſt, kurz nach der Ankunft im . 
Hotel meine Empfehlungsſchreiben nebſt reichlichem Beſtellgelde für 
einen befonderen Boten in der Office des Hauſes abgegeben, wobei 
es an dringender Mahnung zu ſchneller Beſorgung nicht fehlte. 
Vergebens wartete ich jedoch bis gegen Abend auf den Beſuch un— 
ſerer Gaſtfreunde und erfuhr endlich, als ich auf genauer Nachfor— 
ſchung beſtand, daß der nachläſſige Beamte die Beſtellung verſäumt, 
ein anderer die Briefe gefunden und in den Briefkaſten geworfen 
hatte, ſo daß ſie den Addreſſaten gegen Poſtgeld zugehen mußten. 
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Es iſt ohne Zweifel ein Fehler der großen amerikaniſchen Gaſt— 
häuſer, daß der Gaſt ganz und gar von dem guten Willen der 
Beamten in der Office abhängt, indem ein Wirth oder Oberhaupt 
des umfaſſenden Geſchäftes in der Regel nicht ſichtbar iſt. Wenig— 
ſtens bedarf es erſt einer gewiſſen zähen Bemühung, um einer ſol— 
chen Perſönlichkeit habhaft zu werden; daher der Reiſende in den 
meiſten Fällen bei der erfahrenen Unbill ſich beruhigt. Diesmal 
hielt ich es indeß für unerläßlich, ohne Verzug eine Unterredung 
mit dem Eigenthümer des Hauſes zu begehren. Mr. Coleman ſei 
fo eben nach New-Nork verreiſ't, aber fein „Partner“ Capt. Reilly, 
ſei zu ſprechen, lautete die Auskunft in der Office. Ich ſchickte 
Capt. Reilly meine Karte, und fand in ihm einen ſehr artigen Mann, 
der mit Aufmerkſamkeit meiner Erzählung zuhörte und ſofort eine 
Unterſuchung anſtellte, deren Reſultat die Verabſchiedung eines Auf— 
wärters war, welcher angeblich die Befehle des Hausbeamten nicht 
ausgeführt hatte. Leider muß ich bezweifeln, daß der Aufwärter 
der eigentlich Schuldige geweſen. 


B II 


Eincinnati, die Königin des Weſtens. 


31. Oktober. 


Für den erſten verlorenen Tag unſeres hieſigen Aufent- 
halts haben uns die folgenden reichlich entſchädigt. Wir haben die 
Stadt Cincinnati, die Königin des Weſtens (the Queen of the 
West), wie ſie mit Recht genannt wird, und ihre Umgebungen an 
der Hand kundiger Führer nach allen Richtungen durchſtreift und 
ſtaunen über die ungeheuere Entwickelung von Kräften, welche in 
kaum 60 Jahren die Einöde dieſes Thales in eine große Werkſtatt 
verwandelte, in welcher, die Vorſtädte Covington und Newport ein- 
gerechnet, mehr als 130,000 Menſchen reichliche Arbeit und bei 
weitem der Mehrzahl nach auch Wohlſtand und ſelbſt Reichthum 
finden. 
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Der Ohio ift da, wo er das Thal von Cincinnati durchfließt, 
beſonders tief und geſtattet auch bei den niedrigſten Waſſerſtänden 
den unbehinderten Verkehr beider Ufer. Die einem künſtlichen Ha— 
fen ähnliche Geſtalt des Fluſſes ſoll die erſten Koloniſten dieſes 
Thales bei der Wahl ihrer Niederlaſſung weſentlich geleitet haben. 
Der eigentliche, ältere Theil der Stadt liegt zwiſchen dem Mill— 
Creek und dem Miami-Kanale, an der rechten Flußſeite, auf einer 
Thalſohle, welche vom Fluſſe aus ſich in zwei Terraſſen erhebt und 
in Bogenform von Hügeln umringt iſt. Aber dieſer Raum hat 
längſt nicht mehr genügt, um die Bedürfniſſe der jährlich herbeiſtrö— 
menden Tauſende zu befriedigen. Inſofern die über dem Thale 
lagernden dichten Rauchwolken, welche die Schornſteine der mehr 
als 200 Dampfmaſchinen unaufhörlich ausſtoßen, eine Ausſicht über— 
haupt geſtatten, ſcheint mir der Standpunkt auf den Höhen des 
Mount⸗Adams den beſten Ueberblick zu gewähren. So weit das Auge 
reicht, ziehen ſich die Bauten längs dem Fluſſe im Thale hinauf 
und gleichzeitig füllen ſich landeinwärts die kleinen Gebirgsthäler 
mehr und mehr mit Wohnungen für die weniger bemittelte Bevöl— 
kerung der Fabrikarbeiter: — denn nächſt Pittsburg gilt Cincinnati 
für die bedeutendſte Fabrikſtadt des Weſtens. 

Dabei bildet dieſe Stadt das Centrum eines ungeheuern Pro— 
duktenverkehrs für den größeren Theil des Staates Ohio, eines 
Staates, deſſen Bevölkerung ſeit 20 Jahren um eine Million See— 
len gewachſen iſt, der gegenwärtig über 2 Millionen Einwohner zählt 
und deſſen vortrefflicher Boden in dieſem Jahre etwa 30 Millionen 
Bushels Weizen oder drei Millionen Barrels Mehl für die Aus— 
fuhr liefert, was einem Geldwerthe von 14 bis 15 Millionen Dol— 
lars gleichkommt. Namentlich find die Produkte des Miami-Tha— 
les, des fruchtbarſten Landſtriches im Staate Ohio, ganz an den 
Markt von Cineinnati gewieſen, wogegen freilich der Norden des 
Staates, wo vor Allem der Landſtrich um Cleveland durch Frucht— 
barkeit ſich auszeichnet, den Ausfuhrweg über die Seen vorziehen muß. 

Ueberhaupt hatte die Stadt Cincinnati, ſeitdem die große 
Durchfuhrſtraße über die nordiſchen See'n durch die Kanal- und 
Eiſenbahnverbindung zwiſchen Albany und Buffalo ihre erſte Ver— 
vollſtändigung erfahren, als Centralpunkt für die Auswanderung 
nach dem Weſten augenblicklich ſehr an Bedeutung verloren. Die. 
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Beſchwerden einer langwierigen Kanalfahrt zwiſchen Philadelphia 
und Pittsburg, die Unſicherheit eines regelmäßigen Transports auf 
dem ſeichten Ohio, hatten der Linie über die See'n entſchiedenes 
Uebergewicht gegeben, und wenn trotzdem die Stadt Cineinnati 
in den letzten Jahren einen ſo ungeheuern Aufſchwung genommen 
hat, ſo läßt ſich daraus ſchließen, welche Größe ihr noch bevor— 
ſteht, nachdem ſie, durch Vollendung eines das Gleichgewicht her— 
ſtellenden Eiſenbahnnetzes, auch in Bezug auf den großen Durch— 
fuhrverkehr zwiſchen Oft und Weſt wieder in den Beſitz ihrer vol— 
len Rechte eingetreten ſein wird. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
werden jetzt, wo der langgefühlte Druck des Geldmarktes zu ſchwin— 
den beginnt, ſofort alle Segel aufgeſpannt. Die Eiſenbahn, welche 
Cineinnati mit Sandusky-City am Erieſee verbindet und ihr auf 
dieſem bisher einzigen Wege wenigſtens die Mitbenutzung der Bahn— 
linie zwiſchen Albany und Buffalo ſicherte, wird binnen kurzem 
für den Durchfuhrverkehr durch eine Bahn erſetzt werden, welche 
über Columbus, den Regierungsſitz des Staates Ohio, nach Cleve— 
land am Erieſee in der Ausführung begriffen iſt, um in dem dor— 
tigen, beſonders ſicheren Hafen den Seeverkehr aufzunehmen und 
dort zugleich mit der New-York- und Erie-Eiſenbahn in direkte 
Verbindung zu treten. Um die Ausführung dieſer wichtigen Bahn— 
linie zu ermöglichen, haben die betheiligten Städte und Grafſchaf— 
ten, als Cleveland und Columbus, Franklin und Delaware, ent— 
ſprechende Antheile des Baukapitals als Selbſtſchuldner übernom— 
men, in der Weiſe, daß ſie für die Zahlung der verheißenen Zin— 
fen à 6 und 7 % in subsidium haften, und dieſe Werthpapiere 
finden an der Börſe von New-Nork bereitwillige Käufer, indem 
dieſelben Urſachen, welche dem Staate Ohio ſelbſt, als Schuldner 
für etwa 19 Millionen Dollars, ein außerordentlich — feſtes Vertrauen 
der Kapitaliſten geſichert haben, — vornehmlich die ſchnelle Zu— 
nahme ſeiner Bevölkerung und deren wachſender Wohlſtand, — 
auch ſeinen Unterabtheilungen, den Grafſchaften und Städten, gro— 
ßen Kredit ſichern. 

Aber auch dieſe Bahnlinie wird die Stadt Cineinnati nur 
auf einem Umwege mit New-Jork verbinden, und um fo weniger 
im Stande ſein, in Bezug auf den Durchfuhrverkehr nach dem fer— 
nen Weſten mit dem Seewege ſiegreich zu conkurriren, als, wie 
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ſchon früber ausgeführt wurde, dieſem Seewege verſchiedene wich— 
tige Erleichterungen und Verbeſſerungen bevorſtehen. Für die 
Dauer kann der Stadt Cincinnati und den Ohio-Uferſtaaten über: 
baupt nichts Anderes genügen, als eine Eiſenbahn, welche in mög— 
lichſt gerader Linie die Städte Pittsburg und Cincinnati verbindet, und 
weiter direkt nach St. Louis geführt wird, um ſich dort der Weſtbahn 
nach San Francisco anzuſchließen. Das iſt die Idee, welche jetzt 
die Bevölkerung von Cineinnati beherrſcht. Zu dieſem Zwecke hat 
die Vertretung der Stadt fo eben die Summe von 1 Million Dol— 
lars votirt, und die Grafſchaften und Städte, welche Ausſicht ha— 
ben, von dieſem großen Bahnzuge berührt zu werden, ſtreiten ſich 
bereits lebhaft um deren mehr nördliche oder ſüdliche Richtung. Auch 
von Pittsburg ber iſt ein Anſchluß an die Cineinnati-Cleveland— 
Eiſenbahn in Arbeit und wenn nicht unvorhergeſehene Ereigniſſe die 
Ausführung ſtören, fo dürfte in weniger als fünf Jahren ein neues 
und wichtiges Glied in der mächtigen Kette vollendet ſein, welche 
die einzelnen Theile dieſer weiten Union zu einem einzigen feſten 
Körper zuſammen bindet, und welche, indem ſie Zeit und Raum 
gleichſam verſchwinden macht, die ſcheinbar verſchiedenartigſten In— 
tereſſen aller Bürger und Staaten des großen Bundes als ein 
untrennbares Ganze erſcheinen läßt. Darum muß jeder Aufſchub, 
welchen die Friedensparthei in dem drohenden Kampfe zwiſchen Frei— 
heit und Sklaverei erlangt, als ein Sieg zu Gunſten der Union 
betrachtet werden, weil inzwiſchen die Amalgamation der materiellen 
Intereſſen unaufhörlich fortſchreitet, um fortwährend ein neues Glied 
in der Kette zu ſchließen und mehr und mehr die Feinde des Bundes 
zu feſſeln. 

Durch die Ausgabe von einer Million neuer Stadtobligatio— 
nen wird die fundirte Schuld der Stadt Cincinnati auf etwa 
2,600,000 Dollars anwachſen. Ein Theil der älteren Schuld ſteht 
zu 5 %, der größere Theil iſt zu 6 % Gverzinslich. Die bis— 
herigen Schulden ſind kontrahirt, um die ſtädtiſchen Waſſerwerke 
auszuführen, das Werft (Levee) zu pflaſtern, damit es dem 
50 — 60 hoch wachſenden Fluſſe Widerſtand leiſte; ferner zur Aus— 
führung der nahen Kanäle und Eiſenbahnen; endlich zu Schul— 
und anderen ſtädtiſchen Bauten. Für einen großen Theil dieſer 
Schuld haftet die Stadt nur in subsidium, und da ſie ein nicht 
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unbedeutendes rentbares Eigenthum beſitzt, ſo können die ſtädtiſchen 
Finanzverbältniſſe als befriedigend betrachtet werden. 

Auf dem Mount- Adams, im Oſten der Stadt, ſteht die 
Sternwarte (the Cincinnnati Observatory), an deren Spitze Pro— 
feſſor Mitchell. Mr. Longworth, der Aſtor von Cineinnati, hat 
dazu das Grundſtück geſchenkt und aus freiwilligen Beiträgen der 
Bürger find die Baukoſten beſtritten. Mr. Longworth, vorzüglich 
bekannt durch ſeine gelungenen Verſuche, die einheimiſche amerika— 
niſche Traube zur Weinproduktion zu kultiviren, bewohnt am Fuße 
des Berges eine ſchöne Villa. 

Mr. H. führte mich an die „Levee“, wo, wie in St. Louis, 
eine ganze Flotte von Dampfbooten vor Anker liegt, während be— 
ſtändig Dampfer kommen und gehen. Die Mehrzahl dieſer Boote 
iſt ſehr leicht gebaut. Es giebt deren im Werthe von 4000 bis 
zu 15,000 Dollars. Auch dienen ſie nur ſelten länger als 4 bis 
5 Jahre und die Verſicherungsgeſellſchaften pflegen nach dem erſten 
Jahre 20 — 25 % vom Werthe abzuſchreiben, im dritten Jahre 
mitunter ſchon gar keine Verſicherung mehr darauf anzunehmen. 
Dagegen iſt es nicht ſelten der Fall, daß ein gutes Boot, wenn 
gut geführt, in einer einzigen Saiſon ſich bezahlt macht. Drei oder 
vier Dampffähren vermitteln den lebhaften Verkehr zwiſchen Cin— 
cinnati und den auf der Kentuckyſeite erbauten Vorſtädten Covington 
und Newport. Diejenige Fähre, welche zwiſchen Walnut- Street 
und Covington beſteht, gehört einigen aus älterer Zeit Privilegir— 
ten, hat für eine Flußſtrecke von ¼ engl. Meile das Monopol 
und brachte ihren Eigenthümern im vorigen Jahre 60,000 Dollars 
ein. 

Auf Third- und Main -Street findet man zahlreiche Banken 
und Wechſelhäuſer, darunter mehrere mit deutſchen Inſchriften, 
welche beſagen, daß das Geſchäft für Depoſiten Zinſen zahle. Der 
Depoſitalzins beträgt 7 %, ein Beweis, daß hier der Geldbedarf 
das disponible Kapital noch weit überſteigt; daher auch vor kur— 
zem die Legislatur des Staates Ohio den vernünftigen Beſchluß 
gefaßt hat, 10 % Zinſen in Fällen ſpezieller Einigung für geſetz— 
lich zu erklären. Die beſtehenden Banken, welche Behufs Noten- 
ausgabe einen Freibrief von der Regierung zu erwirken haben, ge— 
nügen nicht für den großen Geldbedarf. Doch zieht ſich allmählig 
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mehr Geld von New-JNork hierher und wird durch Geldmäkler 
vertrieben, die als Privatleute für ihr Geſchäft perſönlich haften 
und durch Ermäßigung des Disconto den Banken erheblichen Nach— 
theil zufügen ſollen. Gegen eines der bedeutendſten dieſer Häuſer 
war daher vor kurzem, auf Betreiben der Banken, ein allgemei— 
ner Sturm veranlaßt worden. Da ihn das Haus beſtand, ſo hat 
dieſes Experiment demſelben natürlich vermehrte Kundſchaft er— 
worben, und das Gegentheil von dem bewirkt, was ſeine Gegner 
beabſichtigten. f 


In der „Exchange and Mercantile-Library-Aſſociation“, ei⸗ 
nem von den jüngeren Kaufleuten der Stadt gegründeten Inſtitute, 
fand ich neben einer werthvollen Bibliothek auch manche europäiſche 
Zeitſchriften, die Times, das Journal des Debats ꝛc., — von 
deutſchen Blättern nur die „Leipziger illuſtrirte Zeitung“, — nichts 
Politiſches. Dagegen ſollen unter den 40 — 50 Tages-, Wochen- 
und Monatsſchriften, welche in Cincinnati ſelbſt erſcheinen, gegen 
½ in deutſcher Sprache gedruckt werden. Ueberhaupt gilt der 
Buchhandel dieſer Stadt für ſehr bedeutend. 


Der Staat Obio iſt einer derjenigen Staaten, in welchen 
die Whigs und die Demokraten ſich ſcharf die Waage halten und 
wo geringe Umſtände für eine oder die andere Parthei den Aus— 
ſchlag geben können. So erhielt im Jahre 1836 der Demokrat 
van Buren 97,000 Stimmen gegen 105,000 ſeines Gegners, im 
Jahre 1840 der Whig Gl. Harriſon 148,000 Stimmen gegen 
124,000; im Jahre 1844 fielen auf Mr. Polk gegen den Whig— 
Kandidaten Mr. Clay nur 149,000 aus 304,000 Stimmen und 
dennoch waren bei der jüngſten Präſidentenwahl im Jahre 1848 nur 
138,000 Stimmen für den Whig Gl. Taylor, während Gl. Caſf, 
der Kandidat der reinen Demokratie, deren 154,000 und der Free— 
ſoiler van Buren deren 35,000 erhalten hatte. Augenblicklich 
ſcheint die Whig-Parthei in der Legislatur eine kleine Majorität 
von 2 — 3 Stimmen zu beſitzen. Doch find die in Cincinnati le- 
benden Deutſchen, welche reichlich / der Geſammtbevölkerung aus— 
machen, nach der Verſicherung des Herrn Sch., des Redakteurs der 
einzigen deutſchen Whigzeitung dieſer Stadt, faſt ohne Ausnahme 
„Stout- Democrats.“ So ſehr iſt es wahr, was die New-Nork⸗ 
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Tribune ſchmerzlich beklagt, daß alle Deutſchen, welche in's Land 
kommen, ſich ſofort der demokratiſchen Parthei anſchließen. 

Auch die Kunſt findet in Cineinnati bereits ihre eifrigen Ver— 
ehrer und Förderer. Zwar nicht die dramatiſche, — das engliſche 
Theater fand ich noch herzlich mittelmäßig, — wohl aber die Ma— 
lerei und die Plaſtik. Mr. Stetſon, Präſident der „Weſtern-Art⸗ 
Union“, führte mich zu der permanenten Kunſtausſtellung, wo ich 
Powers 's berühmte Statue „the Greek Slave“ ſah, welche der 
Kunſtverein angekauft hat, um ſie bei der diesjährigen Verlooſung 
an die Spitze zu ſtellen. Portrait und Büſte des Künſtlers erin— 
nern lebhaft an Napoleon. — Mr. Stetſon machte mich auf ein 
lebensgroßes Portrait der Königin Victoria aufmerkſam, einen der 
früheſten Verſuche von Leutze. Auch der junge amerikaniſche Künſt— 
ler Mac Concay, deſſen Familie wir in Cineinnati begrüßten, hatte 
von Düſſeldorf aus drei kleine Bilder herüber geſchickt, welche ge— 
gen ſeinen erſten in der Ausſtellung bewahrten Verſuch, Milton und 
ſeine Töchter darſtellend, bedeutenden Fortſchritt bekunden. 


e SS 


Von Cincinnati nach New⸗Vork. 


3. November. 


Eine Kanalfahrt über das Alleghany-Gebirge erſchien bei 
dieſer Jahreszeit nicht mehr rathſam. Auch hatten wir die Ohio— 
Dampfboote hinreichend genoſſen und zogen daher vor, noch einmal 
die jedenfalls kürzere Fahrt über den Erieſee zu verſuchen. So 
verließen wir Burnet-Houſe am Iten in aller Frühe. Dieſes Gaſt— 
haus verewigt den Namen des unlängſt verſtorbenen Richters Bur- 
net, welcher, einer der älteſten Koloniſten der Stadt, an derſelben 
Stelle, wo jetzt das pallaſtartige Gebäude ſteht, das erſte Backſtein— 
haus in Cincinnati erbaut hatte. Ein Omnibus führte uns auf der 
endlos langen Straße am Ohio hinauf, bis zum Depot der „Little— 
Miami⸗Railroad“, welche in Springfield mit der „Mad-River- und 
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Lake⸗Erie⸗R. R.“ correspondirt. Die Bahnwagen waren geheizt, aber 
in der Nähe des Ofens ſammelten ſich ſo viele Tabackkauer, daß der 
Boden ringsum bald einem großen Speinapfe glich. Mit verdop— 
pelter Freude begrüßten wir daher die wolkenlos aufgehende Sonne, 
deren erwärmende Strahlen die Nähe des Ofens unerträglich mach— 
ten, und uns von dem unäſthetiſchen Anblicke befreiten. 

Man ſagt, daß die altersſchwachen Schienen dieſer Bahn aus— 
gewechſelt werden ſollen. Das würde gewiß eine große Wohlthat 
für die Reiſenden ſein, die ſich jetzt tüchtig ſchütteln laſſen müſſen. 
Wir paffirten Kenia, wo die neue Bahn nach Columbus abzweigt, 
dann das freundliche Städtchen Springfield; aßen in Urbana zu 
Mittag und in Tiffin zu Abend; amüſirten uns über die Liebes- 
ſpiele, welche der Condukteur mit einer jungen Amerikanerin auf— 
führte, und langten Abends gegen 9 Uhr in Townusend's-Hotel zu 
Sandusky an, wo wir gutes Quartier fanden. Der Landſtrich längs 
der Bahn iſt ſchon ziemlich reichlich bevölkert. Manches freundliche 
Städtchen und mancher maleriſch am Hügel gelegene Landſitz laden 
zur Niederlaſſung ein. Die geringere Qualität des Bodens in der 
Nähe von Sanduskß iſt deutlich wahrzunehmen. Auch fiel mir ganz 
beſonders auf, daß die Eichenwälder längs der Bahn ſchon zum 
großen Theile ihr Laub verloren hatten, während wir doch im Ohio— 
thale kaum die erſten Herbſtſchatten im Laube bemerken konnten. 

Nach einer erquickenden Nachtruhe beſtiegen wir am folgen— 
den Morgen das Boot Saratoga. Es iſt zwar nicht ſo groß, auch 
nicht fo glänzend dekorirt, wie die May-Flower, aber doch geräumig 
und ſchnell. Auch ließ ſich diesmal unſere Seefahrt günſtiger an, 
als im September. Das Wetter war hell, die Oberfläche des Waſ— 
ſers ſpiegelglatt. In einem weiten Bogen mußte das Boot die Sand— 
bänke und Untiefen umgehen, welche den Hafen von Sanduskb der 
Schifffahrt gefährlich machen. Dagegen iſt die Rhede von Cle— 
veland, wo wir landeten, um den größeren Theil unſerer Paſſagiere 
abzugeben und Kohlen und Güter einzunehmen, frei von derartigen 
Hinderniſſen und ſchon aus dieſem Grunde wird die Stadt Cleve— 
land als die begünſtigte Rivalin von Sandusky betrachtet. Sie 
wird es noch mehr werden, als der Endpunkt zweier im Bau be— 
griffener Bahnen aus dem Süden, von Cincinnati und Pittsburg, 
und wenn es wahr iſt, was man verſichert, daß der Hafen von 
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Buffalo mehrere Wochen früher zufriert und ſpäter der Schifffahrt 
ſich öffnet, als der von Cleveland, ſo dürfte dieſe Stadt, deren 
Haupttheil zudem eine beſonders geſunde Lage auf einer 80° ho— 
hen Terraſſe hat, dereinſt ſelbſt das ſtolze Buffalo überflügeln. Cle— 
veland mit ſeiner Umgebung bildet augenblicklich für den Staat Ohio 
das Centrum der Agitation gegen das Sklavenauslieferungsgeſetz, 
während das Volk im Süden des Staates und namentlich in Cin— 
cinnati ſelbſt im Ganzen mehr der Compromißparthei zugethan zu 
ſein ſcheint. 

Gegen Abend hatten wir ein artiges Pröbchen der Nankee— 
Neugier. Ein ſtattlicher alter Mann hatte uns ſchon den ganzen 
Tag mit neugierigen Blicken verfolgt, gerade deswegen aber eine 
gewiſſe Abneigung in uns hervorgerufen, auf nähere Bekanntſchaft 
mit ihm einzugehen. Doch ſeine Neugier brach endlich durch. Er 
benutzte meine augenblickliche Abweſenheit, um mit meiner Frau ge— 
radezu einen Vertrag zu ſchließen. Er ſei ein alter Mann, ſein 
Leben lang Farmer in Maine geweſen, dies ſeine erſte Reiſe. Er 
wolle ihr erzählen, wo er lebe, ſie müſſe ihm dann aber auch Fra— 
gen beantworten, die er ſtellen werde. Und nun folgte eine Fluth 
von Fragen: woher, wohin, wie lange, wo bleiben, was die Reiſe 
koſte? — ſo überſtürzte eine Frage die andere. Der gemüthliche 
alte Mann ſchien mit großem Genuſſe zu reiſen. Er erkundigte ſich 
ganz ernſthaft, ob wir denn wirklich deutſch ſprechen könnten, und 
meine Frau mußte deutſch zählen. Faſt unglaublich ſchien es ihm, 
als er vernahm, daß wir zum Vergnügen von Europa nach Ame— 
rika gereiſ't ſeien. Dann aber fiel ihm wieder fein „Glorious 
Country“ ein. Er pries in wahrhaft rührender Weiſe ſeine Heimath, 
die ihm, der mit Nichts begonnen, ſtets reichlichen Unterhalt ge— 
währte. Auf ſeiner hübſchen Farm gebe es immer gutes Brod, fri— 
ſche Milch, Butter und Käſe. Allwöchentlich werde ein Lamm oder 
Kalb geſchlachtet, der Baumhof und der Wald liefere Obſt in Menge, 
um „Pies“ zu bereiten. Dabei habe er feine vier Kinder ſorgenlos er- 
zogen; ſie ſeien wohl gerathen und gut verſorgt. — Wer beneidet 
nicht dieſen Farmer von Maine um das beſcheidene Glück ſeines 
Lebens!? 

5. November. 


Wir hatten Buffalo am Abend mit dem Expreßzuge verlaſſen, 
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in Geneva übernachtet und fanden uns geſtern Morgen ſchon um 
5 Uhr auf dem Dampfboote, welches die Rocheſter- und Syracuſe— 
Eiſenbahn bei Geneva mit der New-Nork- und Erie-Eiſenbahn bei 
Jefferſon verbindet. Da die New-Nork- und Erie-Eiſenbahn noch 
nicht bis an den Erieſee vollendet iſt, ſo müſſen die Reiſenden, 
welche von Weſten aus jene Bahn benutzen wollen, für jetzt über 
Buffalo und Geneva ihren Weg nehmen. 

Es war ein prachtvoller Herbſtmorgen. Das Boot glitt mit 
Leichtigkeit über die ſpiegelglatte Fläche des klaren bellgrünen Waſ— 
ſers des Senecaſees, an Dörfern, Villas und Waſſerfällen vorüber, 
von zahlreichen Seevögeln, Seagulls genannt, gefolgt, welche, von 
hingeworfenen Brodbrocken angelockt, bald in weiten Kreiſen das 
Schiff umzogen, bald mit meiſterhafter Geſchicklichkeit auf die Lock— 
ſpeiſe im Waſſer herabſchoſſen. Dieſe Vögel haben ein ſehr ſtarkes 
Gefieder und ruhen lange auf dem Waſſer. 

Bei Jefferſon mündet die „Chemung-R. R.“, ein Zweig der 
großen Erie-Eiſenbahn, welche wir bei Elmira erreichten. Mehr als 
300 engl. Meilen dieſer Bahn ſind bereits vollendet und im näch— 
ſten Frühjahr hofft man, fie bis Dunkirk am Eriefee eröffnen zu kön⸗ 
nen. Die Gegend am Suſquehannah-River aufwärts iſt fruchtbar 
und lieblich und viele Ortſchaften baben ſich an dieſer Bahnſtrecke 
in unglaublich kurzer Zeit entwickelt. Dann paſſirt die Bahn die 
Waſſerſcheide zwiſchen jenem Fluſſe und dem Delaware, und längs 
dieſem Fluſſe wird das anſchießende Terrain von faſt unwirthbaren 
Felsbergen gebildet, auf denen nur geringes Nadelholz nothdürftig 
gedeiht; — bis die Bahn, den Delaware bei Port-Jervis verlaſſend 
und in das Thal des Hudſon hinabſteigend, wiederum die geſegne— 
ten Fluren der nördlichen Grafſchaften des Staates New-Jerſey 
durchſchneidet. 

Gegen Abend erreichten wir Pierpont, ſo genannt von dem 
langen Hafendamme, den es bis in das Fahrwaſſer des Hudſon hin— 
ausſtreckt, um das Anlanden der Dampfboote an dieſer flachen Ufer— 
ſeite zu ermöglichen. Dort nahm uns ein bequemes Hudſon-Dampf— 
boot auf, welches uns nach einer zweiſtündigen Fahrt zu New-Jork, 
am Fuße von Duane⸗Street landete. Als wir uns im Dunkel der 
Nacht der mächtigen Reichsſtadt näherten, ſchien ein weißer Feuer— 
ſchein aus ihr hervor zu dringen, der die niedern Wolkenſchichten 
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in mattem Glanze ſtrahlen machte. Es war die Wirkung der Tau— 
ſende von Gasflammen, deren Licht das nächtliche Leben einer Be— 
völkerung von 500,000 Seelen beleuchtet. 


. —— CBS 


Die politiſche Lage. 


9. November. 


Die Stadt ift voll von der am Sten geſchlagenen großen 
Wahlſchlacht. Daß Mr. Kingsland, der Whig-Kandidat für die 
Mayorſtelle von New- Hort, ein reicher allgemein geachteter Kauf— 
mann, in einer überwiegend demokratiſchen Stadt über ſeinen demo— 
kratiſchen Gegner geſiegt, mag wohl nur perſönlichen Rückſichten 
beizumeſſen ſein. Daß aber, wie es ſcheint, auch die große Mehrzahl 
der „Aſſemblyh-Men“ und fogar der Gouverneur des Staates 
New⸗Nork abermals aus den Reihen der Whigparthei hervorgegangen, 
hängt offenbar mit dem Verhalten beider Partheien zu der Sklaven— 
frage zuſammen. Während die demokratiſche Partheiverſammlung 
zu Syracuſe einen Hunker-Demokraten zum Gouverneur und einen 
Freibodenmann zum Vicegouverneur vorgeſchlagen, hatte bekanntlich 
die Seward-Parthei der zu Syracuſe verſammelten Whigdeputirten 
umgekehrt einen Freiboden-Whig, Mr. Washington Hunt, zum 
Gouverneur und einen Hunker-Whig zum Vicegouverneur in Vorſchlag 
gebracht, und die ausgetretene Minorität der Hunker-Whigs, welche 
mit ſo großem Pomp eine neue „Whig-Convention“ zu Utica 
angekündigt, war doch zu rechter Zeit vor der Verantwortlichkeit 
einer dauernden Spaltung der großen Whigparthei zurück geſchreckt 
und hatte ſchließlich die Kandidatenliſte der Seward-Whigs von 
Syracuſe ebenfalls unterzeichnet. Während ſo die Whigparthei im 
Ganzen einig war, begann der N. N.-Herald eine Reihe furioſer 
Artikel gegen H. Greeley, Seward, Benton und die ganze Parthei 
der Free-Soilers zu ſchleudern, indem er ſie als die verſchworenen 
Feinde der Union darſtellte und aus ihrem Siege eine Auflöſung 
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der Union weiſſagte. Um die gefährliche Fuſion der alten Partheien 
zu zeigen, ward eines myſteriöſen Beſuches erwähnt, den John van 
Buren bei Dämmerlicht dem Senator Seward abgeſtattet habe. 
Die Führer der beiden Whigſektionen, Webſter und Seward, wurden 
einander gegenüber geſtellt, wie ſie, der eine im Irving-Houſe, der 
andere im Aſtor-Houſe, zu New-Nork Beſuche von Männern ihres 
politiſchen Glaubens empfingen; Dieſer von unbekannten, ränke— 
ſüchtigen, revolutionären Partheimännern, gleichſam von einer Ver— 
ſchwörung gegen die Union, Mr. Webſter dagegen von der ariſtokra— 
tiſchen Geſellſchaft der Pflanzer, von edlen Patrioten aller Partheien, 
welche bei der drohenden Gefahr für die Union augenblicklich alle 
Meinungsverſchiedenheiten vergeſſen und ſich zum Schutze der Union 
die Hand reichen. Den „Tariff-Whigs“ ward zugerufen, ſie möchten 
ſich hüten, den Süden noch mehr zu reizen, welcher, wenn mit den 
Demokraten des Nordens vereinigt, jeden Schutztarif verhindern 
könne. Den Baumwollſpekulanten von New-Nork ward mit dem 
Haſſe der Pflanzer gedroht, welche keinen Käufer mehr zulaſſen 
würden, der nicht der Sklaverei huldige. Die Aufregung, welche 
im Norden gegen die Ausführung der Sklavenauslieferungs-Bill 
herrſcht und ſich fortwährend bei einzelnen Fällen offenbart, wurde 
als Nullificationserhebung gebrandmarkt und kurz vor den Wahlen 
verbreiteten der Herald und das Journal of Commerce ſogar das 
falſche Gerücht, der Präſident Fillmore, welcher übrigens mit 
Recht den feſten Willen kundgiebt, das verfaſſungsmäßig erlaſſene 
Geſetz wirklich zur Ausführung zu bringen, habe Truppen nach 
Boſton beordert, um den dortigen Widerſtand nöthigen Falls mit 
Blutvergießen zu brechen. 

Mit allen dieſen Waffen gelang es zwar, in New-Nork ein 
ſogenanntes „Union-Meeting“ zu Stande zu bringen, welches W. 
Hunt verurtheilte und den Kandidaten der Hunker- Demokraten, 
Mr. Seymour, beiden Partheien empfahl. Aber gerade dieſe That— 
ſache und die Quellen aus denen ſie entſproſſen, ſcheinen der Frei— 
bodenparthei in den Grafſchaften neue Stärke zugeführt und unter 
dem Drucke der herrſchenden Aufregung dem „Whig-Ticket“, welches 
unter dem überwiegenden Einfluſſe dieſer Parthei zu Stande gekom— 
men war, einen entſcheidenden Sieg bereitet zu haben. So iſt noch 
einmal der wichtigſte Staat der Union der Whigherrſchaft erhalten 
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und die Hoffnung van Buren's auf einen Senatorſtuhl für die 
nächſte Zeit vernichtet, während in merkwürdigem Gegenſatze durch 
die Vorgänge in Maſſachuſetts, wo die Freeſoilers mit den Demo— 
kraten ſich zu verbinden ſcheinen, die langjährige Herrſchaft der 
Whigs gefährdet iſt und Mr. Sumner's Actien durch eben dieſelben 
Urſachen ſteigen. 

Dieſe und zahlreiche andere Symptome deuten augenſcheinlich 
auf eine Auflöſung der alten Partheien, aus denen zwei neue Par- 
theien, die konſervative und die Angriffsparthei, zunächſt auf der 
Baſis der Compromißgeſetze, ſich bilden werden. Aber es iſt zu— 
gleich falſch und wirkungslos, wenn gewiſſe Blätter jene Angriffs— 
parthei als die „Disunioniſts“ bezeichnen. In jedem wahrhaft 
freien Staate ſind zwei große, ſich mit gleichen Waffen bekämpfende 
Partheien von Natur vorhanden und unentbehrlich. Die herrſchende 
Parthei iſt nothwendig konſervativ; die ſiegreiche Angriffsparthei 
wird es gleichfalls, ſobald ſie zur Herrſchaft gelangt. Beide ma— 
chen aber mit gleichem Rechte Anſpruch auf Pacriotismus und der 
Beſiegte drückt dem Sieger die Hand, wenn es gilt, das Vater— 
land zu vertheidigen. Ich rede natürlich nicht von Einzelnen, ſon— 
dern von den Partheien als Ganzes. — Die Natur der Dinge 
und vor Allem der Mechanismus der Wahlen bringt es ferner 
mit ſich, daß eine ſolche Auflöſung und Neubildung großer Par— 
theien nicht plötzlich ſtattfinden kann. Einſtweilen wird Präſident 
Fillmore, der ſeine Pflicht kennt, das Geſetz zu handhaben wiſſen, 
und ſchwerlich dürfte ſchon die nächſte, kurze Kongreßſitzung ent- 
ſcheidende Vorgänge zu konſtatiren haben. Die Präſidentenwahl 
des Jahres 1852 iſt es vorzugsweiſe, bei welcher die Partheien 
zunächſt ihre Kräfte meſſen werden und unmöglich iſt es nicht, daß 
auch dann die perſönliche Frage durch ein Compromiß entſchieden 
werde. Gefahr für die Union iſt keinenfalls vorhanden, trotz „Anti— 
Slavery-Meeting“ in Philadelphia, und Southern-Ultra-Conven⸗ 
tion“ in Nashville. Mag Senator Soule in New-Orleans mit 
erkünſteltem Enthuſiasmus empfangen ſein und Senatar Foote von 
verblendeten Partheimännern im Staate Miſſiſippi verfolgt werden; 
dennoch hat Texas, deſſen Rechten es zunächſt galt, die vom Kon— 
greſſe dargereichte Friedenshand mit Begierde ergriffen und feinen 
etwas prahleriſchen Kriegsmuth gemäßigt, um das Kriegsheer der 
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Union gegen die feindlichen Indianerſtämme zu Hülfe zu rufen, 
die ſeine allzu ausgedehnten Grenzen gefährlich bedrohen. Im 
Norden aber und ganz beſonders im alten Bayſtaate, iſt der Sinn 
des Volkes für Geſetzlichkeit viel zu groß, als daß es des Schwer— 
tes bedürfte, um ſelbſt einem anerkannt ſchlechten Geſetze die tem— 
poräre Herrſchaft zu verſchaffen. 
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Die Winterſaiſon in New⸗ Vork. 
* 


Die Stadt News Yorf hat ihr Winterkleid angezogen; 
nicht äußerlich, denn dieſe Novembertage waren ſo ſchön und glän— 
zend, wie der Oktober im Weſten ſie uns nicht geboten, aber in— 
nerlich, im geſelligen Leben, deſſen Moden, hier wie in Europa, 
ſich an gewiſſe feſte Jahreszeiten zu hängen pflegen, mag der Ba— 
rometer auf Regen oder auf Sonnenſchein zeigen. Oper, Konzerte, 
Bälle und glänzende Soireen drängen ſich. Im Aſtor-Place-Thea⸗ 
ter hört man die Parodi, die es wagt, hier als Prima Donna 
aufzutreten. Jenny Lind, welche eben von einem Ausfluge nach 
Philadelphia zurückgekehrt iſt, ſingt in Tripler-Hall, wo noch im— 
mer Aller Herzen ihr zufliegen, weil mit jedem Schritte auf der 
Bahn wohlthuender Menſchenliebe ihr Charakter feſter und liebens— 
würdiger hervortritt. Das Conzert ſelbſt fanden wir im Ganzen 
nur mittelmäßig, das Orcheſter nicht gut einſtudirt, die Geſänge 
des Liederkranzes ohne genügendes Enſemble, Herrn Belletti, den 
ſonſt tüchtigen Sänger, unvergleichlich fade im Vortrage einer 
Barcarole. Die Nachtigall freilich iſt in dem ihr eigenthümlichen 
Geſange unübertrefflich, in ihrer Erſcheinung ungezwungen, im 
dramatiſchen Vortrage meiſterhaft. 
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Oeffentliche Vorleſungen. 


Auch die öffentlichen Wintervorleſungen haben begonnen, 
durch deren Vermittelung dem Volke wiſſenſchaftliche, religibſe und 
politiſche Fragen zur Beurtheilung vorgelegt werden. Dies iſt ein 
vortreffliches Mittel, das Volk zu bilden und praktiſche Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen binnen kurzem zum Gemeingut Aller 
zu mächen. Gemeinnützige Männer haben Geſellſchaften gebildet, 
deren Hauptzweck einzig darin beſteht, während des Winters eine 
Reihe von Vorleſungen über die verſchiedenartigſten Tagesfragen zu 
veranſtalten und keine Opfer werden geſcheut, um die tüchtigften 
Talente und Fachmänner ſelbſt aus weiter Entfernung für dieſen 
Zweck herbeizuziehen. So hat Profeſſor Mitchell, welcher eigens 
zu dem Ende aus Cincinnati herübergekommen iſt, populäre Vor⸗ 
leſungen über Aſtronomie angekündigt; ſo werden für Rechnung 
der „Mercantile-Library-Aſſociation“ zwölf Vorleſungen im Saale 
des Tabernacle gehalten, für deren jede eine ausgezeichnete Spe— 
zialität gewonnen iſt. 

Aber nicht alle dieſe Veranſtaltungen haben einen rein wiſſen— 
ſchaftlich- bildenden Zweck. Auch Partheizwecke werden häufig da— 
mit verbunden. Denn die Partheien, religiöſe, politiſche, ſoziale, 
begreifen ſehr wohl, daß ſie in einer Republik, wo jede Gewalt 
nur vorübergehend, vom Volke delegirt iſt und zum Volke zurück- 
kehrt, auch nur durch die Stimme und mit Hülfe des Volkes oder 
eines entſprechenden Theiles des Volkes ihre Sonderzwecke errei— 
chen können. Sie wenden ſich daher an das Volk, um demſelben 
in öffentlicher Rede ihre Beſtrebungen und Endzwecke, natürlich von 
der vortheilhafteſten Seite darzuſtellen, es für ſich zu gewinnen. 
Dies hat jedenfalls das Gute, daß ſich die Gegner einer Parthei 
durch Theilnahme an deren Vorträgen ſofort der Stichwörter be— 
mächtigen und ihrerſeits in gleichem Wege dagegen auftreten kön— 
nen. Das Volk aber wird hierdurch zum Schiedsrichter gemacht; 
es lernt beide Meinungen kennen, bildet ſich ſelbſt ein eigenes Ur— 
theil und wird endlich derjenigen Anſicht den Sieg verſchaffen hel— 
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fen, welche, nach Maaßgabe des Vildungsgrades, welcher bereits 
im Volke Wurzel gefaßt hat, den Umſtänden am meiſten entſpricht, 
d. h., die relativ wahre 3 richtige iſt. Wie viel beſſer 
iſt dieſer freie und offene Streit der Meinungen, als das ſchlei— 
chende Gift heimlicher Befehdung auf verbotenen Wegen! — 
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Die katholiſche Kirche in Amerika. 


Erzbiſchof Hughes über den Verfall des Proteſtantismus. 


Auch die katholiſche Kirche beſchreitet den Weg der Oef— 
fentlichkeit in dieſem Lande der Volksſouveränetät. Das „Catholic— 
Inſtitute“ von New-Nork hat Wintervorleſungen angekündigt und 
Erzbiſchof Hughes, die rechte Hand des Papſtes für Amerika, der 
eben ſo eifrige als geiſtreiche Vorkämpfer der römiſchen Kirche, be— 
gann heute, Sonntag Abends, in der St. Patrick's-Kathedrale 
den Cyklus dieſer Vorträge durch eine Rede: „über den Ver⸗ 
fall des Proteſtantismus.“ 

Unerachtet ein Eintrittsgeld von 50 Cents gefordert wurde, 
waren doch um 8 Uhr, als der Redner die Kanzel beſtieg, bereits 
alle Sitze beſetzt und die Zuhörer drängten ſich in den Gängen, 
ſo daß mehr als 3000 Perſonen zugegen geweſen ſein müſſen. 

Der Erzbiſchof begann damit, daß er die Natur und das 
Weſen von Katholizismus und Proteſtantismus mit einander zu 
vergleichen ſuchte. „Der Grundpfeiler der katholiſchen Kirche“, ſagte 
er, „iſt die Einheit des Glaubens. Von dieſem Mittel 
punkte aus verbreiteten ſich einſt ihre Lehren nach allen Seiten hin, 
Myriaden von Heiden bekehrend; das Kreuz triumphirte, wo immer 
es errichtet ward. Da kam die Reformation. Sie bemächtigte ſich 
unſerer Kirchen, unſerer Lehrſtühle, unſerer Güter. Sie ward 
Gebieter über Könige, über Heere und Flotten, über Parlamente und 
Nationen, über Alles, was die katholiſche Kirche ſeit Jahrhunder— 
ten für ibre eigenen Zwecke geſammelt hatte. Was war ihr Zweck? 
Welche Aufgabe gedachte ſie zu löſen? — Der Proteſtantismus 
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wollte, wie er fagte, eine reinere und vollkomm'nere Religion an 
die Stelle des für abtrünnig erklärten katholiſchen Glaubens ſetzen. 
Zu dem Ende war zweierlei unerläßlich: 1) daß er ſich ſelbſt er— 
halte und 2) daß er Andere, namentlich die Heiden, zu ſich be— 
kehre. — Was aber iſt denn eigentlich der Proteſtantismus? — 
Eine Definition dieſes Begriffes wurde vergebens geſucht. Im 
Allgemeinen kann nur geſagt werden, daß ein Individuum, wel— 
ches ſich Proteſtant nennt, damit zunächſt gegen die katholiſche 
Kirche, dann aber ferner gegen jede menſchliche Autorität 
proteſtirt, während es ſeinen Glauben nur aus der 
individuellen Auslegung der heiligen Schrift ſchöpft.“ 

Zur näheren Begriffsbeſtimmung wählte der Redner das Jahr 
1667, als das dem Proteſtantismus, wie er glaubt, günſtigſte Nor— 
maljahr. Da findet er ihn: „getheilt in Lutheranismus, Kalvinis— 
mus und Anglikanismus. Jede dieſer proteſtantiſchen Kirchen hatte 
ein zwiefaches Weſen. Ein poſitives — denn zu jener Zeit wa- 
ren noch viele Grundwahrheiten des erſten Chriſtenthums, als die 
heilige Dreieinigkeit, die Fleiſchwerdung Chriſti, die Erbſünde ꝛc. 
anerkannte Lehren jener Kirche, — und ein negatives, indem ſie 
andere Lehren der katholiſchen Kirche, wie z. B. die Vermittelung 
der Heiligen, leugneten.“ „Aber,“ — fährt Mr. Hughes fort, — 
„jener poſitive Inhalt des Proteſtantismus iſt längſt verſchwunden. 
In Deutſchland hat er dem Rationalismus weichen müſſen; in Genf 
iſt J. J. Rouſſeau Schutzpatron der Kalviniſten geworden, in Frank— 
reich und Holland werden die kirchlichen Satzungen verſpottet; in 
Schweden iſt der Proteſtantismus kalt wie Eis und Gewiſſensfreiheit 
ein unbekanntes Ding; — und in England? — England hat ſeit 
1667 dem Proteſtantismus jede freie Bewegung genommen und alle 
Verſuche zu deſſen Verbreitung, alle die Millionen, welche ſeit 15 
Jahren von Seiten engliſcher und amerikaniſcher Miſſionsgeſellſchaf— 
ten aufgewendet wurden, um Heiden zu bekehren, waren erfolglos. 
Selbſt auf den Sandwich-Inſeln, dieſem vielgerühmten Felde eng— 
liſcher Miſſion, hat dieſelbe nur eine Verminderung der Bevölkerung 
um die Hälfte bewirken können und die verbliebene Hälfte läßt ſich 
mit dem Stocke in die Kirchen prügeln.“ „Sind dies denn,“ — 
fragt der Redner, — „nicht hinreichende Symptome des Verfalls? 
im Schooße der eigenen Gemeinde entweder Abfall zum Unglau- 
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ben oder Rückkehr in die offenen Arme der katholiſchen Kirche? nach 
außen hin vergebliche Verſuche des abgeſtorbenen innern Lebens zur 
Bekehrung der Heiden?“ — 

„Wenn aber die Thatſache des Verfalls konſtatirt iſt, was iſt 
wohl ihre Urſache?“ — Der Redner findet ſie: „in der Natur des 
Proteſtantismus ſelbſt. Gott habe dem Menſchen zwei Führer ge— 
geben, die Autorität und die Vernunft. Auch die Katholi— 
ken“, — verſichert der Redner, — „gebrauchen die Vernunft, aber 
nur, um mit deren Hülfe zu dem Schluſſe zu gelangen, daß Gott 
mit der Offenbarung zugleich eine einzige allgemeine Kirche einge— 
ſetzt habe, welche beſtimmt ſei, die Menſchheit bis an das Ende der 
Welt zu geleiten. Wenn dies wahr, was könnte dann mehr der 
Vernunft entſprechen, als daß der Menſch einer Lehre folge, die 
Gott ſelbſt eingeſetzt hat? — Was that dagegen der Proteſtantis— 
mus? Er verwarf vom Anbeginn jede Autorität. Sein erſtes Ge— 
ſchäft war, nieder zu reißen, und fürwahr! ein wirkſameres Mittel 
zu dieſem Zwecke hätte er nicht entdecken können, als den Grund— 
ſatz, welcher Jedermann's eigene Vernunft zum Richter über das 
ſetzt, was für Recht und Wahrheit in der heiligen Schrift gehalten 
werden ſoll. Zwar begriffen die Väter der proteſtantiſchen Kirche 
ſehr bald, daß ohne gewiſſe Beſchränkungen der individuellen Selbſt— 
beſtimmung kein Halt mehr ſein werde auf dem Wege der Zerſtörung. 
Wie aber konnten ſie erwarten, daß Derjenige, dem ſie Freiheit ge— 
geben, die Jahrhunderte alte Autorität der katholiſchen Kirche zu 
verachten, ſich unter ein Joch beuge, welches einige Doctoren in den 
Augsburger 39 Artikeln, den Homilien, oder in dem Glaubensbe— 
kenntniſſe von Weſtminſter neu gefchaffen hatten? — So gaben die 
Reformatoren mit der einen Hand, um mit der anderen zu nehmen 
und der Proteſtantismus, mit ſich ſelbſt im Widerſpruch, kann nicht 
beſtehen.“ — 

„Daher geſchieht es,“ — ſo fährt der Redner fort, — „daß, 
wer dem oberſten Grundſatze des Proteſtantismus folgt, in Ra— 
tionalismus verfällt, während alle Diejenigen, welche das Bedürf— 
niß eines Autoritätenglaubens fühlen, in den Schoof der ka— 
tholiſchen Kirche zurückkehren müſſen. Das iſt die innere 
Nothwendigkeit, welche dem Grundſatze des Proteſtantismus inwohnt. 
Daher ſeine Spaltung in unzählige Secten; daher der Mangel al— 
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ler centraliſirenden Kraft; daher überall fein Anlehnen an den po— 
litiſchen Staat. Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind das 
einzige Land der Welt, wo die proteſtantiſche Kirche frei iſt; in je— 
dem anderen Lande bildet ſie nur ein Departement der Regierungs— 
gewalt. Ihre Biſchöfe, ihre Prieſter, ihre Würdenträger haben nur 
Worte, wie ſie der Miniſter oder der König ihnen in den Mund 
legten. Civilbeamte entſcheiden über Meinungsunterſchiede zwiſchen 
Biſchöfen und ihren Untergebenen in England. Ueberall iſt der Prie— 
ſter der proteſtantiſchen Kirche nur der Sklave, der Beamte der Re— 
gierung, welche zu ihm redet, wie ſie zu den Beamten des Heeres 
oder der Flotte reden würde.“ 

won wie kann fie Erfolge haben in der Bekehrung der Heiz 
den, wenn wir hören, daß ihre Miſſionarien, die voll Eifer ihre 
Sendung antraten, erſt auf der Reiſe mit ſich darüber zu Rathe 
gehen mußten, welche aus der großen Zahl von Controverſen fie 
als die wahren Lehren den Heiden vortragen und empfehlen ſollen? 
wenn die Apoſtel der einen Secte die einer andern des Irrthums 
zeihen? wenn ſie Alle den Heiden das Bekenntniß ablegen müſſen, 
daß die katholiſche Kirche, welcher doch die proteſtantiſchen Secten 
ſämmtlich entſproſſen ſind, nach 1,500jährigem Beſtehen ſich als 
unwahr erwieſen habe? — Der Proteſtantismus hat keinerlei feſte 
Doctrin, kein Herz, kein Syſtem, welches der Menſchheit zur Ver— 
einigung dienen könnte. Wohl zählt er noch etwa 50 Millionen 
Mitglieder auf Erden, aber nicht Zehn unter ihnen ſind eines Glau— 
bens; während“, — ſo verſichert Erzbiſchof Hughes, — „unter den 
200 Millionen Katholiken kaum Zehn ſich befinden dürften, welche, 
in Bezug auf die Offenbarungen Gottes, mit den Anſichten ihrer 
Kirche im Weſentlichen nicht übereinſtimmten.“ 

„Ueberall behandelt die Staatsregierung die proteſtantiſche 
Kirche als gefügiges Werkzeug zu ihren weltlichen Zwecken und wo 
dies nicht der Fall, wie in Nordamerika, da verliert ſich die Kirche 
in traurige Auswüchſe des Fanatismus und des Unglaubens. Was 
iſt aus Neuengland geworden? Ein Land des Zweifels! Dieſel— 
ben Kanzeln, welche für die Dreieinigkeit geweiht waren, haben zu 
Angriffen auf die Göttlichkeit Chriſti dienen müſſen. Menſchen wer— 
den dort größer gehalten als Chriſtus, und Weiber, dieſes von Gott 
ſo ſehr begnadigte Geſchlecht, quäruliren dort über politiſche Rechte. 
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Da iſt Niemand, keine Behörde, kein geiſtliches Oberhaupt, wel— 
ches das Recht hätte, einem wahnſinnigen Miller, einem gewiſſenlo— 
ſen Joe Smith ein Halt! zuzurufen, um ſie an der Verführung ſo 
vieler Tauſende zu hindern. Alles iſt dahin, Leben, Seele, Grund— 
ſatz, — wenn überhaupt dem Proteſtantismus jemals ein anderes 
Prinzip zum Grunde gelegen hätte, als ein ſolches, welches zu Streit 
und Zerwürfniß führen muß.“ 

„Und in all' dieſer Zeit des Abfalls hat die katholiſche Kirche 
ihren Glanz bewahrt, aus den Reihen der Proteſtanten die beſten 
Kräfte zu ſich herüber gezogen, aus den Reihen der Heiden ihre 
Verluſte erſetzt. Sie hat ihre Miſſionarien ausgeſandt, Südamerika 
dem Chriſtenthum erobert und in China der chriſtlichen Kirche eine 
Stätte bereitet. Jetzt findet ſie den Proteſtantismus im Verfall und 
ſpricht es offen vor aller Welt aus, daß ſie bereit iſt, ihre Miſ— 
ſion zu erfüllen. Es iſt kein Geheimniß, welches der Proteſtantis— 
mus entdeckt zu haben glaubt, daß der Pabſt die Abſicht habe, ſich 
des Miſſiſippithales zu bemächtigen. Nicht das allein! Das 
ganze Volk der Vereinigten Staaten will die katholiſche Kirche be— 
kehren, das Kriegsheer, die Flotte, die Repräſentanten, den Senat, 
den Präſidenten, — ja! ſelbſt den Präſidenten! (The President, 
yes, the very President!) . Es iſt kein Geheimniß, es iſt der ewige 
Zweck und die erklärte Hoffnung der katholiſchen Kirche, daß ſie 
dereinſt alle Nationen der Erde zu ſich bekehren werde, — England 
nicht ausgeſchloſſen, ſammt feinem hohen Parlamente und feiner fou= 
verainen Herrſcherin. Wann dieſe Zeit kommen wird? das zu be— 
ſtimmen, ſteht bei Gott allein. Aber der Zeichen, daß ſie nahe, 
find viele, — Spencer und Newman und alle die hochbegabten Män- 
ner, welche hohe und reich dotirte Aemter der engliſchen Kirche ver— 
ließen, um in den Reihen der Katholiken das Unrecht zu ſühnen, 
das ſie, als deren Widerſacher, früher verübt hatten. Wer mißt 
die Zahl aller Derer, die ſchon in dieſem Lande (Amerika) zu uns 
herüber kamen? Denn, ich darf wohl ſagen,“ — ſchloß der Redner, — 
„daß ich all' mein Leben lang noch nie mit einem Proteſtan— 
ten verkehrte, welcher von ſeiner Religion völlig befriedigt geweſen 
wäre; wogegen die Seelen aller der illuſt'ren Convertiten, ſobald ſie 
die Segnungen der katholiſchen Kirche geſchmeckt hatten, von Dank 
für die ihnen gewordene Gnade Gottes erfüllt waren.“ 
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Dieſe merkwürdige Rede iſt um ſo bedeutungsvoller, als ſie 
mit der „Papal Aggression“ in England ohne Zweifel in Verbin— 
dung ſteht. Mr. Hughes ſteht im Begriffe, nach Rom zu gehen, 
um dem Pabſte für feine fo eben erfolgte Erhöhung zum Erzbiſchofe 
zu danken. Seither gab es in Amerika nur katholiſche Biſchöfe; 
auch der Kardinalshut dürfte nun nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. 


Die katholifche Propaganda. 


Wer kann's leugnen, was der katholiſche Biſchof ausſpricht, 
daß die proteſtantiſchen Kirchen, wie ſie aus der Revolution hervor— 
gegangen waren, ihre Zeit überlebt haben? daß ſie einer neuen Re— 
form bedürfen? daß ihre Mitglieder zu wählen haben zwiſchen Ra— 
tionalismus oder Autoritätenglauben? Inmitten der Rathloſigkeit 
der Proteſtanten glaubt die katholiſche Kirche ihre Zeit gekommen. 
Sie erfüllt ihre Miſſion, indem ſie in England das Fundament der 
Staatskirche kühn zu erſchüttern wagt, im freien Amerika an das 
ſouveraine Volk ſich wendet, um, wo immer jene große Frage die 
Menſchheit ſcheidet, für alle Diejenigen als ein willkommener Ret— 
tungsanker bereit zu ſein, welche der Autorität bedürfen, um die 
Bürde dieſes Lebens zu tragen. Zu dem Ende macht die katho— 
liſche Propaganda von Europa aus in den Vereinigten Staaten 
enorme Anſtrengungen. Ueberall errichtet ſie Gotteshäuſer, ſendet 
Prieſter der verſchiedenen Nationalitäten, ſucht die öffentlichen Schu— 
len durch katholiſche Privatanſtalten zu erſetzen und wirkt namentlich 
auf die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes nicht ohne Erfolg ein, 
indem ſie dem großen Mangel tüchtiger weiblicher Erziehungsanſtal— 
ten durch entſprechende Inſtitute abzuhelfen ſucht. Die kürzlich einge— 
tretene Vervollſtändigung der Hierarchie wird in dieſe Beſtrebungen 
diejenige Einheit bringen, welche der Redner in ſeinem heutigen 
Vortrage als ſo beſonders wichtig bezeichnet hat. — Erzbiſchof Hug— 
hes iſt überhaupt ganz der Mann, um den amerikaniſchen Volks— 
charakter zu würdigen. Er provozirte mitunter öffentliche Disputa— 
tionen mit proteſtantiſchen Geiſtlichen, und weiß durch reichliche Be— 
nutzung der Preſſe im Volke ein reges Intereſſe für die Beſtrebun— 
gen ſeiner Kirche zu wecken, welches in Amerika an und für ſich 
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ſchon ein bedeutendes Mittel zum Siege ift, wenn geſchickte Hände 
es zu leiten verſtehen. 

Zwar fehlt es auch nicht an Gegenwirkung auf Seiten der 
angegriffenen proteſtantiſchen Kirche. Ihre Redner geben in öffent— 
lichen Vorträgen über „den Verfall des Papſtthums“ und ähnliche 
Tbemata der katholiſchen Kirche ihre kühnen Angriffe reichlich zurück. 
Aber in der Zerſtückelung der proteſtantiſchen Secten liegt eine noth— 
wendige Abſchwächung der vereinzelten Angriffe, während die ka— 
tholiſche Kirche, als der gemeinſame Feind, ſchon aus dem Kampfe 
ſelbſt neue Wichtigkeit erlangt, wenn ſie auch nicht immer als Sie— 
gerin daraus hervorging. — Auch giebt es eine große Zahl frei— 
ſinniger Männer in den Vereinigten Staaten, welche den wach— 
ſenden Einfluß der katholiſchen Kirche, wie er namentlich im We— 
ſten beſtimmter hervortritt, nicht fürchtet. Die katholiſche Kirche 
muß hier offenbar anders auftreten, als in dem monarchiſchen Eu— 
ropa, wenn ſie überhaupt Propaganda machen will. Sie muß die 
Republik und die Unabhängigkeit der politiſchen Inſtitutionen des 
Landes zum Ausgangspunkte ihres Wirkens machen, wenn ihr Ein— 
fluß die erſte Generation der Einwanderer überdauern ſoll, weil 
deren Kinder, ſelbſt wenn es gelingt, ſie von den öffentlichen Schu— 
len fern zu halten, doch im bürgerlichen Leben unter dem Volke 
Eindrücke empfangen, welche einen antinationalen oder antifreiheit— 
lichen Einfluß irgend einer Kirchenparthei ausſchließen würden. 


Die Zeſuiten. 
13. November. 

Selbſt die Jeſuiten begreifen und nutzen dieſe veränderte Lage. 
Eines ihrer Mitglieder, der Rev. Dr. Ryder, Präſident des ka— 
tholiſchen Kollegiums zu Georgetown, Diſtrikt Columbia, hielt es 
nicht unter ſeiner Würde, auf Einladung Seitens der „Mercan— 
tile= Library » Affociation“ im Saale des Tabernacle über den ge— 
ſchichtlichen Charakter der Jeſuiten geftern Abend öffent— 
lich zum Volke zu reden. Mr. Ryder erſchien auf der Tribüne 
unter Beifall und Ziſchen der Zuhörer. Er begann mit der Er— 
klärung: „ich bin Jeſuit.“ Dann gab er die Geſchichte der 
Stiftung dieſes Ordens durch Ignaz Loyola, welcher, im Bunde 
mit 9 Genoſſen, es unternommen habe, die bedrängte Kirche gegen 


die Reformation zu vertheidigen. Die Grundgeſetze der Sefuiten, 
dem Concilium von Trient überreicht, von dieſem für heilig erklärt, 
kennen nach des Redners Verſicherung einzig und allein den Zweck, 
Gott zu verherrlichen, und ſollen die einzige Richtſchnur für das 
innere wie für das äußere Leben der Schüler Loyola's bilden, des 
ren ganzes Streben demnach dahin gerichtet ſei, zu thun, was 
immer zur Ehre Gottes gereichen kann. Der Jeſuit ſei keinesweges, 
wie ihn Manche darſtellten, ein Menſch, der auf Befehl ſeines Obern 
einen Mord begehen oder Aufruhr ſtiften würde. Denn ſelbſt der 
Jeſuitengeneral, von den Mitgliedern erwählt, ſei in ſeinen Funk— 
tionen genau an des Ordens Grundgeſetze gebunden und könne von 
der Körperſchaft abgeſetzt werden, wenn er dieſen zuwider handele. — 
Der Jünger Jeſu ſei Cosmopolit, habe keine beſondere Heimath, 
ſei verpflichtet, da zu leben, wo die Intereſſen der Menſchheit und 
der Religion ſeine Gegenwart erforderlich machten. Der große Zweck 
dieſes kleinen Häufleins, welches jetzt nicht über 3,000 Mitglieder 
zähle, beſtehe darin, in Gemeinſchaft mit der Kirche, aber als ge— 
ſonderte Körperſchaft, die Welt zu eiviliſiren und zum Chriſtenthume 
zu führen, nicht aber, wie geſagt werde, darin, die weltliche Macht 
des Pabſtes über Königreiche und Nationen auszudehnen, am wenigs 
ſten darin, ſich ſelbſt zu bereichern oder eigene Ehre und Macht zu 
ſuchen, weil nach Loyola's Geſetzen der Jeſuit weder eigenes Ver— 
mögen beſitzen, noch Aemter, geiſtliche wie weltliche, annehmen dürfe; 
ein Grundſatz, welcher mit ſolcher Conſequenz durchgeführt werde, 
daß nach der Ordens-Conſtitution ſogar die Aufnahme eines jeden 
Würdenträgers der katholiſchen Kirche in die Mitgliedſchaft des Je— 
ſuitenordens unterſagt ſei, mit der einzigen Ausnahme, wo der Pabſt 
es ausdrücklich verlange. Ein bedeutender Theil der Rede war den 
Gegnern des Ordens, Carlyle, Taylor, Macaulay, Guizot, gewid— 
met. Man möge erwägen, ſagte der Redner, ob wohl der Geſchichts— 
ſchreiber Macaulay ein unpartheiiſches Urtheil fällen könne, wenn 
er ſelbſt als feine Quelle Pascal, den entſchiedenen Feind der Je⸗ 
ſuiten nenne? Weit entfernt, dem Despotismus zu dienen, ſeien die 
Jeſuiten vielmehr ächte Republikaner! Das beweiſe ihre Con— 
ſtitution, davon zeuge ihr Verhalten als Coloniſten von Maryland, 
als Miſſionarien in Paraguay. Der Redner ſchloß mit einer ſehr 
beredten Apoſtrophe der Zuhörer zu Gunſten „der edlen Beſtre⸗ 
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bungen“ feines Ordens, wodurch er wiederholt einen mit Zifchen 
vermiſchten Applaus hervorrief. 

Ohne Zweifel iſt es bedeutend ſchwieriger, die Vergangenheit 
und die Zwecke des Jeſuitenordens vor dem Volke zu rechtfertigen, 
als die Geſchichte der Beſtrebungen der Kirche, als deren Diener 
er ſich darſtellt. Auch hatte Mr. Ryder's Vortrag durchgängig den 
Character des Gezwungenen, welcher die beabſichtigte Apologie ſei— 
ner Korporation nothwendig ſchwächen mußte, und die wenig ver— 
ſteckte Schmeichelei, welche ſich darin kundgab, daß der Redner den 
Schülern Loyola's aufrichtige Liebe zu republikaniſchen Inſtitutionen 
vindiziren, ſie zu Vorkämpfern für politiſche Freiheit ſtempeln wollte, 
rief, trotz der feinen Dialektik, mit der er ſie umhüllte, lebhafte 
Zeichen des Mißfallens hervor. Aber der Redner hatte auch ge— 
wiß keine beſſere Aufnahme erwartet. Ihm genügte vermuthlich für 
jetzt, ſich offen dem Volke vorgeſtellt und ſeine Wirkſamkeit, die Wirk— 
ſamkeit ſeines Ordens auf dem freien Boden Amerika's, conſtatirt 
zu haben; — Tropfen höhlen den Felſen aus! — 

Jedenfalls wird es dem Freunde des Fortſchritts eine beru— 
higende Kunde fein, daß in dem Kampfe, welchen die freie For- 
ſchung und die Autorität auf dem neutralen Boden Amerika's 
mit völlig gleichen Waffen zu kämpfen ſich bereiten, die Volksſchule 
des wichtigen Staates New-Nork auf der Seite der Aufklärung ſte— 
hen wird. Mehr als 30,000 Stimmen bilden die Majorität des 
Volkes, welche ſich für Freiſchulen erklärt hat, und fortan wird dieſe 
Frage, welche ſchon zu lange die kräftige Entwickelung eines wirk— 
ſamen Syſtems allgemeiner Volkserziehung behindert hat, nur noch 
der Geſchichte angehören. 


cer 
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Die Dampfſchifffahrts⸗Verbindungen 
zwiſehen Europa und Amerika. 


15. November. 


Bevor die kühnen Britten zuerſt das Wagſtück unternah— 
men, den atlantiſchen Ocean mit Dampfſchiffen zu durchfahren, war 
der Verkehr zwiſchen beiden Welttheilen ganz den Launen des Win— 
des preis gegeben und während der Wintermonate fehlte die Ver— 
bindung gänzlich. Es iſt erſtaunlich, welche Revolution in den Han— 
delsbeziebungen Europa's und Amerika's die regelmäßigen Fahrten 
der engliſchen „Cunard-Steamers“ hervorgebracht haben und doch 
iſt dies nur als der Beginn einer neuen Aera zu betrachten, welche 
damit enden wird, das politiſche, gewerbliche und geſellige Leben 
der Bevölkerung beider Welttheile in eben ſo vollkommene Wechſel— 
wirkung zu ſetzen, wie ſie gegenwärtig zwiſchen den Nationen von 
Mitteleuropa beſteht. Die brittiſche Nation hat die Ehre und den 
Ruhm, das Problem einer Dampfſchifffahrtsverbindung zwiſchen Eu— 
ropa und Amerika nicht allein zuerſt, ſondern auch von Anbeginn in 
großer Vollkommenheit gelöſt zu haben. Die Fahrten der Cunard— 
Dampfboote begleitet ein ſolcher Grad von Sicherheit, die Zeiten 
ihrer Abfahrt und Ankunft ſind ſo genau bemeſſen, daß es faſt Re— 
gel geworden iſt, die Güter, welche ſie verladen, nicht zu verſichern 
und daß fie die wichtigſten Handelsoperationen mit derſelben Präci— 
ſion vermitteln, als ob die Partheien einem und demſelben Continent 
angehörten. 

Der Ehrgeiz der Amerikaner iſt groß. Lange ſchon konnten 
ſie es kaum ertragen, daß der ſtolze Bruder John den Ruhm die— 
fer Unternehmungen allein erndte. Sie find Meiſter im Bau von 
Segelſchiffen und nicht minder erfinderiſch, wenn es gilt, die Ar— 
beit der Menſchen oder Thiere durch Maſchinenarbeit zu erſetzen. 
So hielten ſie es für ein Leichtes, auch im Bau von Seedampf— 
booten für den atlantiſchen Ocean es den Britten gleich zu thun. 
Aber der Unternehmungsgeiſt des Amerikaners hat zugleich etwas 
von Wagehalſigkeit. „Was bedarf es ſo koſtbarer, ſo enorm ſoli— 
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der Maſchinen, wie ſie die Engländer verwenden?“ dachten ſie. 
„Das iſt übertriebene Aengſtlichkeit und Pedanterie. Wir bauen 
ſie für das halbe Geld und fahren um ſo viel billiger, wodurch 
wir dem Bruder John nebenbei die Kundſchaft nehmen.“ — 
So verſuchten fie ſich denn zuerſt an den Booten der „Ocean— 
Steam-Navigation-Co.“ Der Herrmann und der Washington, 
welche zwiſchen Bremen und New-Nork fahren, größtentbeils für 
Rechnung einiger deutſchen Bundesſtaaten erbaut, ſind vortreffliche 
Seeſchiffe. Aber die leichtfertig konſtruirten Maſchinen brachen 
gleich auf den erſten Reiſen, erforderten und erfordern noch jetzt 
häufige Reparaturen und ſind dadurch ſo koſtbar geworden, daß 
die Geſellſchaft, der es an Fonds mangelt, ſich genöthigt ſah, auf 
die anfänglich projektirte Ergänzung ihrer Flotte zu vier Booten zu 
verzichten und die beiden anderen Boote, zuſammen mit einem 
Theile der Staatsſubvention für den Transport der Briefbeutel 
(che Mail), an eine neu gebildete „Havre-Line“ abzutreten, welche 
im Laufe dieſes Spätſommers ihre Fahrten mit dem „Franklin“ 
zuerſt begonnen hat. 

Doch der Amerikaner läßt ſich nicht fo leicht entmuthigen. 
Deutſchland hatte einmal wieder das Lehrgeld bezahlen müſſen. 
Die Amerikaner benutzten die bei früheren Fehlverſuchen geſammel— 
ten Erfahrungen und diesmal ging es geradezu in's Herz von Eng— 
land. Am 27. April 1850 verließ die „Atlantic“, der erſte 
Steamer der „Collins-Line“, ſo genannt von dem Generalagenten 
der Geſellſchaft, Mr. Collins, das Werft von New- Jork und 
ſegelte nach Liverpool. Der Atlantic ſind im Laufe des Jahres 
die Pacific und die Arctic gefolgt, und Morgen wird das vierte 
Boot, die „Baltic“, ihre erſte Reiſe über den Ocean antreten. 

Der Erfolg dieſer Boote war bis jetzt ein außerordentlich gün— 
ſtiger. Zwar haben ſich ihre Maſchinen nicht gerade als ganz ſicher 
bewährt; aber an Schnelligkeit haben dieſe Boote die älteren Cu— 
nard-Dampfer ſämmtlich bedeutend übertroffen. Die engliſchen Dampf— 
boote, welche in achttägigem Wechſel, einmal nach New-York, das 
andere Mal nach Boſton fahren, und im erſten Falle bisher bei der Vor— 
beifahrt bei Halifax anzulegen pflegten, um von dort aus die Cor— 
respondenz nach dem Norden zu befördern, haben ſich genöthigt ge— 
ſehen, dieſe Gewohnheit aufzugeben und gleich den amerikaniſchen Boo— 
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ten direkt auf News Jork zu ſteuern, um in ihren Ueberfahrtszeiten 
nicht zu ſehr hinter den jungen Rivalen zurück zu bleiben. Nur die 
neueſten Cunard-Boote, die Europa, die Aſia und die eben in er⸗ 
ſter Fahrt hier angelangte Afrika, thun es den ameritaniſchen 
Dampfern auch in Schnelligfeit gleich. 70 

Dieſer kaum erwartete Erfolg hat die ſanguiniſchen Amerikaner 
ſich ſelbſt ſofort um mehrere Zolle größer erſcheinen laſſen. Ihre 
Tagesblätter wetteifern im Selbſtlob und verlachen die Engländer, 
welche allerdings plötzlich ihren Ton ſehr umgeſtimmt haben. Wäh— 
rend früher jede Stunde ſchnellerer Ueberfahrt ihnen als ein neuer 
Triumph der brittiſchen Kunſt erſchien, findet man jetzt in den 
öffentlichen Blättern nur ihre wiederholten Verſicherungen, daß die 
größere Schnelligkeit der Collins-Boote allein auf Koſten der 
Sicherheit durch übertriebene Dampfſpannung erreicht werde. — 
Die Wahrheit mag in der Mitte liegen. Die wenigen Fahrten der 
Collins-Boote bei günſtiger Jahreszeit rechtfertigen noch nicht 
ein entſcheidendes Urtheil über den Grad ihrer Widerſtandsfähigkeit 
gegen Stürme, wie ſie die Cunard-Boote ſeit Jahren beſtanden 
haben, zumal ihre höhere Lage über dem Waſſer und die koloſſale 
Größe ihrer Maſchinen, welche einen außerordentlichen Kohlenver⸗ 
brauch vorausſetzt, als Neuerungen betrachtet werden müſſen, deren 
Zweckmäßigkeit nur durch die Erfahrung beurtheilt werden kann. 

Jedenfalls aber iſt dem betheiligten Publikum im weiteſten 
Umfange durch die erfolgreiche amerikaniſche Conkurrenz ein ſehr 
dankenswerther Dienſt geleiſtet, und die Folgen des Wettſtreits 
zwiſchen beiden Nationen werden dem Verkehr zweier Welttheile 
neue Bahnen eröffnen. Auch Philadelphia hat begonnen, ſich an 
der Dampfſchifffahrt über den Ocean zu betheiligen und ſelbſt für 
die Auswanderung ſteht eine große Erleichterung durch Verwendung 
koloſſaler Schrauben-Dampfſchiffe bevor. 

Die bedeutendſte Zeitverkürzung bei der Ueberfahrt wird aber 
dadurch erreicht werden, daß nicht mehr Liverpool und New York, 
ſondern ein irländiſcher Hafen und die äußerſte öſtliche Spitze von 
Nova-Scotia in Zukunft deren Endpunkte bilden ſollen. Schon 
im Sommer dieſes Jahres hat eine im Staate Maine gehaltene. 
Verſammlung einflußreicher Männer aus den Neuengland- Staaten 
und den betheiligten brittiſchen Colonien das Projekt der Fortführung 
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der bis Augusta vollendeten Eiſenbahnlinie durch den Staat Maine 
und die brittiſche Colonie New- Brunswick, bis an die Spitze von 
Nova⸗ Scotia aufgenommen. Man erwartet, daß die Eiſenbahn— 
geſellſchaften von Neuengland ſich dabei betheiligen werden, wie es 
keinem Zweifel unterliegt, daß es die engliſche Regierung thun wird, 
welche gleichzeitig eine Commiſſion von Sachverſtändigen beauftragt 
hat, den paſſendſten Hafen von Irland's Weſtküſte für die atlanti— 
ſchen Dampfboote zu vermitteln. Sobald dieſe Unternehmung zu 
Stande gekommen, wird die Entfernung beider Welttheile bis auf 
oder 8 Tage verkürzt ſein und in weiteren 10 oder 15 Jahren wird der 
Europäer, mit Benutzung der großen Weſtbahn über St. Louis, in 
weniger als drei Wochen an den ſtillen Ocean nach San-Fran⸗ 
cisco gelangen. | 
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Die Rückreiſe. 


Am Bord der Baltic, 16. November. 


6 gehört ein gewiſſer Entſchluß dazu, um fich einem 
Dampfboote anzuvertrauen, welches ſeine erſte Fahrt über den Ocean 
macht. Auch waren die Stimmen unſerer Freunde getheilt und 
Mancher unter ihnen hätte uns lieber die vier Tage ſpäter abgehende 
engliſche Afrika wählen ſehen. Doch das Boot lag ſo ſtolz am 
Werfte von Canal- Street, feine Vorgänger, denſelben Werkſtätten 
entſproſſen, hatten ein ſo großes Maaß von Ruhm geerndtet, ſo man— 
che Erfahrung hatte bei der Ausſtattuug dieſer, der jüngſten unter 
den Schweſtern, benutzt werden können, daß uns die geäußerten 
Beſorgniſſe übertrieben erſcheinen mußten. Und dann hat es auch 
einen eigenthümlichen Reiz, unter denen zu ſein, welche die Laufbahn 
eines ſo prachtvollen Dampfers eröffnen. So gaben wir dem ameri— 
kaniſchen Boote den Vorzug und heute Morgen um 1014 Uhr 
fanden wir uns mitten im Gedränge der zahlreichen Beſucher, welche 
gekommen waren, um ihre patriotiſchen Gefühle an dem Anblicke 
dieſer nationalen Schöpfung zu weiden und dem Fahrzeuge, welches 
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die Flagge der Vereinigten Staaten von Amerika in fernen Gewäſſern 
zu verherrlichen beſtimmt iſt, ein Hurrah mit auf den Weg zu geben. 
Diesmal waren auch wir nicht einſam und verlaſſen, wie einſt bei 
unſerer Ankunft von Europa. Auch wir fanden Freunde unter der 
Menge und mancher herzliche Händedruck ſagte uns, daß wir nicht 
mehr fremd ſeien in einem Lande, welches, obgleich nicht unſer 
Vaterland, uns doch durch Bande der Freundſchaft und durch die 
Erinnerung an ſo manchen Hochgenuß lieb geworden war. 

Die Mittagsſtunde ſchlug, und mit dem letzten Glockenſchlage 
verkündete Kanonendonner die Abfahrt der Baltic. Das Volk jubelte 
in dichten Schaaren auf den Werften und Schiffen am Ufer gedrängt. 
Drüben, im Jerſey-City, ſalutirte die Afrika und unter ſtets erneuertem 
Hurrahrufen und Schwenken der Tücher zog unſer ſchönes ſtolzes Schiff 
langſam und majeſtätiſch den Fluß hinunter in die Bay, und vorüber 
fo manchem bekannten Plätzchen, durch die „Narrows, fort in's 
offene Meer. 

Der Tag war ſchön. Sämmtliche Paſſagiere erfreuten ſich 
eines guten Appetits bei'm erſten Mittagsmahle. Aber gegen Abend 
erhob ſich ein heftiger Wind, der eine rauhe See machte. Allmäh— 
lich haben ſich die Geſichter lang gezogen, was für die Nacht auf 
nicht viel Gutes ſchließen läßt. 


22. November. 


Der heutige iſt der ſechste Tag unſerer Seefahrt und ſchon 
geſtern Nachmittag hatten wir die Hälfte des Weges zurückgelegt. 
Alles war krank, ſelbſt Mary, unfere „Chambermaid “, ſonſt ein 
guter „Segler“. Nach dem erſten rauhen Wetter kam am dritten 
Tage wieder Sonnenſchein, der uns die Seekrankheit vollends über— 
winden half. Aber geſtern blies ein kalter Nordwind, der gegen 
Abend ſo heftig wurde, daß die Sturmſegel geſetzt werden mußten, 
und der die Wogen dermaaßen in Aufruhr verſetzte, daß uns die 
polternden Schwankungen des Schiffes die Nachtruhe benahmen. — 
Inzwiſchen machen wir eine raſche Fahrt, vielleicht die ſchnellſte, 
die bisher gemacht wurde; — in der Regel 14 Meilen in der 
Stunde, mehr oder weniger. Der günſtige Wind erſetzt in etwa 
den Abgang am Effecte der Maſchine, welcher daraus entſteht, 
daß beſtändig eines der Räder aus dem Waſſer hervorragt. — 
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Unſer Capt. Comſtock ſoll ein erfahrener Seemann und ein beſonders 
tüchtiger Ingenieur ſein. Da er aber noch keine Reiſe nach Europa 
gemacht hat, ſo iſt ihm für diesmal der Kapitain eines Segelſchiffes 
als Beirath beigeſellt worden. — Mag es nun ſein, weil neue 
Beſen gut kehren, — Steward und Aufwärter finden wir ſehr 
aufmerkſam und höflich; auch die Küche iſt gut. Läſtig wird dagegen 
ein unaufhörlich fühlbarer kalter Luftzug, der die Kajüte zum Eis— 
keller macht und eine wirklich comfortable Erwärmung gar nicht 
aufkommen läßt. Dieſer Umſtand und beſonders die heftigen Schwan— 
kungen des Bootes ſchaden der Geſelligkeit ſehr. Um die wenigen, 
nur etwa 60 Paſſagiere, welche ſich in den großen Räumen des 
koloſſalen Fahrzeuges faſt verlieren, etwas zu ermuntern, würde es 
eines Piano's bedürfen, welches wir bei der übrigens faſt zu pracht— 
vollen Ausſchmückung ſchmerzlich vermiſſen. 


27. November. 


Die Nord- und Nordweſtſtürme, welche am 21ſten begannen, 
haben bis geſtern Abend ohne Unterbrechung getobt und uns in eine 
nicht ganz geringe Gefahr verſetzt. Anfangs waren ſie uns in 
ſofern von Nutzen, als ſie die Schnelligkeit des Bootes vermehrten. 
Sie machten aber den größeren Theil der Paſſagiere fortwährend 
ſeekrank, was alle Geſelligkeit zerftörte und die Fahrt mitunter 
höchſt langweilig werden ließ. Mein Zeitvertreib beſtand hauptſäch— 
lich darin, vom Sturmverdeck aus Himmel und Meer zu betrachten. 
Mitten in den Stürmen blieb es doch verhältnißmäßig hell. Der 
Wind trieb mit reißender Schnelligkeit Regen und Hagelwolken 
vorüber, die ſich in wenigen Minuten über unſern Häuptern entluden, 
um für den Augenblick einen faſt ganz klaren Himmel zurück zu laſſen. 
Namentlich der Abendhimmel erſchien oft minutenlang mit Millionen 
funkelnder Sterne beſäet, die aber im nächſten Augenblicke wieder 
durch pechſchwarze Regenwolken verdunkelt wurden. Der Sturm 
hatte die Wogen aufgewühlt und trieb den feinen Waſſerſtaub von 
den höchſten Spitzen der haushohen Wellen wie Nebel vor ſich her, 
in welchem ſich über Tag zahlreiche Regenbogen in ſtetem Wechſel 
brachen. Seemöven wiegten ſich in der Höblung der aufſteigenden 
Wellen wie in einer Muſchel und badeten ſpielend in dem herab— 
ſpritzenden Schaume. 
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Des Sturmes unerachtet erwarteten wir noch immer, eine 
der ſchnellſten Fahrten zu machen, als plötzlich, es war am Sonn⸗ 
tag, Morgens 7 Uhr, die Maſchine ſtillſtand. Niemand hatte, einen 
Stoß bemerkt. Nur nach und nach wurde uns die Bedeutung des 
Ereigniſſes klar, als der Tag verging und der Kapitain der Ge— 
ſellſchaft eröffnete, daß die Baltic ſich vorläufig mit einer einzigen 
Maſchine fortſchleppen müſſe. Die Kolbenſtange des Condenſators, 
aus einer Metallkompoſition gefertigt, war gebrochen und hatte in 
ihrem Falle mehrere andere Maſchinentheile zerſchlagen. Die eine 
Maſchine arbeitete gut, und da uns der ſtürmiſche Weſtwind gün⸗ 
ſtig war, fo konnten wir dennoch zwiſchen 8 — 9 Meilen in der 
Stunde zurücklegen, hatten uns auch ſchon darein ergeben, einige 
Tage über die gewöhnliche Zeit auf See bleiben zu müſſen. Aber 
in Kapt. Comſtock regte ſich der Stolz des Amerikaners. Er 
konnte es nicht ertragen, daß ſein ſchönes Boot gleich auf der 
erſten Fahrt hinkend in den Hafen von Liverpool einziehe. Ma— 
ſchinentheile zum Auswechſeln befanden ſich an Bord. Sie wur⸗ 
den unter der Ladung hervorgeſucht, die ganze Schiffsmannſchaft 
arbeitete Tag und Nacht, und in zweimal 24 Stunden gelang es, 
die hergeſtellte Maſchine wieder mit dem Krummzapfen und der 
Welle zu verbinden, — eine That, welche, unter unaufhörlichen 
Stürmen, in hoher See und bei den gewaltigen Schwankungen des 
Schiffes vollbracht, dem Kapitain und der Mannſchaft wahrlich 
alle Ehre macht! ä | 

Seitdem legten wir wieder 13 — 14 Meilen in der Stunde 
zurück und als wir heute erwachten, war „Cape-Clear“ in Sicht. 
Wir fahren gegenwärtig der iriſchen Küſte und ihren unwirthlichen 
Felſenufern entlang. Der Sturm hat ſich gelegt, der Wind iſt 
von Weſt nach Oſt umgeſprungen. Bei ruhigem Meere haben 
ſich auch die Kranken erholt und die ganze Schiffsgeſellſchaft war 
vor und nach dem Frühſtück auf dem Deck verſammelt, um ſich an 
dem langerſehnten Anblicke des Landes zu laben. 

Gegen Mittag rief man uns zu einem „Meeting“ im Speiſe— 
ſaale. Mr. R. nahm den Präſidentenſtuhl ein; ein Sekretair ver- 
las Reſolutionen, die der Erzbiſchof Hughes, — denn er befindet 
ſich mit einem ganzen Gefolge katholiſcher Geiſtlichen an Bord, — 
entworfen hatte und welche bezweckten, dem Kapt. Comſtock und 


3 


ſeinen Offizieren den Dank der Paſſagiere zu votiren, zugleich aber 
der Welt zu verkünden, daß die Baltie, wenn auch ein Unglück 
ſie betroffen, dennoch das beſte Schiff ſei, welches je den 
Ocean durchfurchte. Die Energie des Kapitains verdient 
ſolche Anerkennung vollkommen. Was den zweiten Theil der Re— 
ſolutionen betrifft, ſo kann ich freilich nicht umhin, gegen die in— 
nere Wahrheit derſelben perſönlich einige Zweifel zu hegen. Doch 
die Amerikaner, die ſie entworfen, wiſſen warum. Sie wurden 
nach formeller Debatte einſtimmig angenommen, dem gerührten Ka— 
pitain Comſtock in feierlicher Abendſitzung überreicht und die ganze 
Geſellſchaft betheiligte ſich an einer Sammlung, deren Ergebniß 
dazu beſtimmt iſt, dem Kapitain ein „Stück Silber“ als einen auch 
materiellen Beweis der Anerkennung ſeiner Verdienſte zu verehren. 


28. November. 

Morgens 10 Uhr, nach einer Fahrt von nicht ganz zwölf 
Tagen, warf die Baltie im Merſeyfluſſe vor Liverpool Anker. Ein 
kleines Dampfboot legte ſich ihr zur Seite, um Perſonen und 
Bagage aufzunehmen und eine Stunde ſpäter betraten wir wieder 
europäiſchen Boden, um, nachdem eine eben ſo übertrieben ſtrenge 
als erfolgloſe Reviſion der wenig gefälligen engliſchen Zollbeamten 
alle Ordnung in unſeren Koffern gründlich zerſtört hatte, den Reſt 
des Tages mit Wiederherſtellung der Verpackung vergeuden zu müſ— 
ſen. Zwei Tage ſpäter landeten wir in Oſtende und der Abend 
deſſelben Tages führte uns noch einmal an die Ufer des deutſchen 
Rheinſtromes zurück. — 
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